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\% ] idrige Zeitverhältnisse verhinderten mich viele Jahre 

lang, die gewohnten Reisen im Süden weiter fortzu- 
setzen. Das zunehmende Alter machte sie ganz unmöglich. 
Aber Marksteine meiner Wanderungen waren geblieben. 
Tagebücher aus alter Zeit und verschollene Schriften, die ich 
über Gegenstände von dauernder Bedeutung veröffentlicht 
hatte, lagen in Großer Anzahl vor. - Das Verlangen, solche 
der Vergessenheit zu entreißen, belebte meine Erinnerung 
mit neuem Reiz. Das Paradies, aus dem wir nicht vertrieben 
werden können, beglückt uns immer mit dem Zauber seiner 
ewigen Frische. 


Der Verlag bot mir erwünschte Gelegenheit bei der 
Durchsicht meiner alten Schriften einige in geprüfter Fassung 
dem Leserkreis der Gegenwart vorzuführen. Ihr Inhalt 
verdient ein erneutes Interesse, er ist, weil nur wenigen 
Kennern zugänglich, im allgemeinen so gut wie unbekannt 
geblieben. 


Meine ersten Stichproben ins Unbekannte von Afrika 
betrafen vor vielen Jahren die Küstenstriche auf der Ostseite 
des Roten Meeres. Diese sind, soweit sie Aegypten und 
Nubien angehören, noch bis auf den heutigen Tag von euro- 
päischen Reisenden so gut wie unbetreten geblieben. Auch 
ist der Schöpfer des großen Pilanzensystems, Adolf Engler, 
vielleicht der einzige gewesen, der meine damaligen pflanzen- 
geographischen Beobachtungen in seiner „Pflanzenwelt 
Afrikas“ (1910—1915) zu verwerten wußte. 


Die Titelwahl mit den „unbetretenen Wegen‘, die mir 
ein erfahrener Schriftsteller, mein alter Freund Karl Herold, 
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empfahl, gilt vornehmlich für diesen Teil. Immerhin wird 
sie für die anderen cum grano salis zu nehmen sein, da das 
Unbetretensein sich auf solche Wege bezieht, die abseits von 
den Sammelstraßen der Touristen und Wintergäste von 
Aegypten zu liegen kommen. Ueber die von mir als Terra 
incognita bezeichneten Gebirgswüsteneien von Aegypten 
hätte ich noch viel des Unbekannten zu berichten, wozu es 
im vorliegenden Bande an Raum gebricht. Hundertfältig 
sind allerdings die Wegstrecken und Streckenteile, die ich 
als erster Europäer der Neuzeit durchschritten habe, so groß 
auch im neunzehnten Jahrhundert die Zahl der Besucher 
gewesen sein mag, die in diesem Gebiet, das den Umfang 
der Appenninenhalbinsel erreicht, ihren Forschungen nach- 
gegangen sind. Ich kenne ihrer allein einige dreißig, aber 
nur wenige von ihnen hinterließen ausführliche Berichte. 


Gewiß werde ich auch bei meinen Bergbesteigungen 
Strecken betreten haben, die nie ein menschlicher Fuß be- 
rührte, doch dazu bieten noch viele andere Gebirge Gelegen- 
heit. Die Nachsicht des Lesers werde ich anzurufen haben, 
wo bemerkenswerte Erlebnisse und überraschende Beobach- 
tungen von einer Menge von Einzelheiten verhüllt sind, die 
nur für den Spezialgelehrten von Interesse sein können. 
Viele botanische Angaben sind deshalb gestrichen worden 
und der Pflanzengeograph wird die ursprüngliche Ver- 
öffentlichung zu berücksichtigen haben. Ueber meine Ver- 
öffentlichungen bietet die Liste Auskunft, die der dritten 
Ausgabe meines Reisewerks „Im Herzen von Afrika“ (1918) 
beigegeben ist, 


Der Abschnitt III dieses Bandes wird diejenigen über- 
raschen, die auf den unbetretenen Wegen kirchengeschicht- 
liche Neuigkeiten aus dem Altertum nicht erwartet haben. 

“Ich war seit Vansleb (1672) der einzige, der die alten Klöster 
ausführlich beschrieb. In dem ersten Bande des von Fried- 
rich Bodenstedt als Almanach für das deutsche Haus heraus- 
gegebenen aber nicht weiter fortgesetzten „Kunst und 
Leben“ erschien meine Arbeit an jetzt fast unauflindbarer 
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Stelle. Die von der Kapelle des heiligen Antonius gegebene 
Abbildung ist die erste und einzige ihrer Art. Meine 
flüchtige Skizze durch nachträgliche Ausführung zu vervoll- 
ständigen habe ich nicht gewagt. Sie stellt eine der ältesten 
christlichen Kirchenräume dar, die aus den drei ersten Jahr- 
hunderten noch vorhanden sind. Die von Weingarten auf- 
gestellte Hypothese eines Nichtvorhandengewesenseins vom 
heil. Paulus von Theben, dem ägyptischen Nationalheiligen 
(weil Eusebius seiner nicht erwähnte), habe ich unbeachtet 
gelassen. In neuerer Zeit haben außer Paul Güßfeldt und. 
mir auch andere Deutsche die alten Wüstenklöster besucht. 
1901 waren dort Carl Becker, Bernhard Moritz und Josef 
Strzygowski zu gemeinschaftlichem Besuch. 


Die im Abschnitt IV beschriebenen Ueberreste des als 
Unikum aus dem Alten Reich stammenden Stauwerks bilden 
in diesem Bande den einzigen Gegenstand, dessen Besichti- 
gung für die Wintergäste des Landes leicht zugänglich er- 
scheint. Glückliche Funde werden sich dort vielleicht noch 
machen lassen, um die von mir aufgeworfenen Fragen nach 
dem Ursprung und den Umständen zu beantworten, unter 
denen ein so ungewöhnlicher Bau — von so kurzer 
Dauer — entstand. 


Das Kapitel V mit den römischen Steinbrüchen, die ich 
als erster ausführlich beschrieb, obgleich vor mir bereits 
mehrere Archäologen den Platz besucht hatten, bietet der 
ungelösten Fragen viele. Sie betreffen vor allem das Vor- 
handengewesensein verwickelter Röhrenleitungen und eines 
Pumpwerks, das ein in der Kulturgeschichte jener Zeit noch 
wenig aufgeklärtes Verfahren betrifft. Ich habe auch die 
Frage angeregt, wie Archimedes in Aegypten zur Idee seiner 
Schraube (der Wasserschnecke) gelangt sein kann. 

Von den in VI zusammengestellten Grabbauten, die ich 
als die einzigen Denkmäler der hamitischen Völker bezeich- 
nete, habe ich nach eigenen Beobachtungen nur wenige aus- 
führlich beschreiben können. Sie würden aber für Ethno- 
logen eine Iohnende Aufgabe zu eigenen Forschungsreisen 
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darbieten. Von der 1865 entdeckten großen Gräberstadt 
Maman habe ich Abbildungen einzelner Bauten gegeben. 
Im gesamten Nilgebiet gibt es nichts derartiges von gleicher 
Größe. 

Was ich über die Wiederinbetriebsetzung der alten 
Goldminen der östlichen Wüste berichten konnte, betrifft 
die neueste Zeit. Zum Verständnis genügt das in der ein- 
leitenden Notiz zu VII Gesagte. 


Georg Schweinfurth. 


Berlin-Schöneberg, November 1921. 
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M Vorfahren lassen sich väterlicherseits nur bis 
zum Beginn des 18. Jahrhunderts nachweisen, da 
infolge der Verwüstung der Pfalz auch die Kirchenbücher 
von Wiesloch (Großh. Baden) zerstört worden sind und 
das älteste dort vorhandene erst mit dem Jahr 1700 be- 
ginnt. Dieses nennt den Großvater meines Großvaters 
Johann Jakob, einen Weißgerber, der sich im Jahre 1708 
mit der Pastorstochter Sibylla Margaretha Ambtin ver- 
mählte. Mein Vater ist als Sohn kinderreicher Eltern im 
Jahre 1809, vor der Konskription flüchtend, nach Lübeck 
und Riga gekommen und hat am letzteren Orte im Jahre 
1819 meine Mutter geheiratet. Der Großvater meiner 
Mutter, Martin Mauer, war auch aus Deutschland (Sten- 
dal) nach Riga eingewandert. Ich bin das jüngste Kind 
meiner Eltern und auch in Riga (1836) geboren, als meine 
übrigen sechs Geschwister noch am Leben waren. Im 
ganzen hat meine Mutter neun Kinder zur Welt gebracht. 

Riga hatte in meiner Jugendzeit kaum den zehnten 
Teil seiner heutigen Bewohner. Trotz der von vielen 
Russen und Letten bewohnten Vorstädte konnte man es eine 
durchaus deutsche Stadt nennen, und auf dem Gymnasium 
wurden, mit Ausnahme des Russischen, alle Fächer in deut- 
scher Sprache gelehrt. Im Kreise meiner Geschwister und 
Verwandten habe ich nie russisch sprechen gehört, und ich 
erinnere mich nicht, dort je einen Nationalrussen verkehren 
gesehen zu haben. Mein Vater war aber Rußland gegen- 
über von. äußerst loyaler Gesinnung und hielt streng dar- 
auf, daß auch seine Kinder sich einer solchen befleißigten. 
Im Jahre 1820 begründete mein Vater die Firma, die noch 
bis 1918 mit seinem Namen bestand. Er betrieb hauptsäch- 
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lich nach dem Innern Rußlands einen ausgedehnten Handel 
mit importierten Weinen. Als Knabe habe ich mehrere Jahre 
in einer mitten in Livland gelegenen Erziehungsanstalt ver- 
bracht und später die oberen Klassen des Rigaschen Gym- 
nasiums besucht. Frühzeitig ist in mir, durch das Lesen 
von Reisebeschreibungen angeregt, der Sinn für Forschun- 
gen und Entdeckungen in entlegenen Teilen der Welt er- 
weckt worden, und ich suchte mich unauffällig an Stra- 
pazen und Entbehrungen aller Art zu gewöhnen, vornehm- 
lich durch ausgedehnte Fußwanderungen, die ich ohne Be- 
gleitung in den heimatlichen (baltischen) Provinzen zur 
Ausführung brachte. Als 20 jähriger Jüngling betrat ich 
zum ersten Mal Deutschland im Frühjahr 1857 und be- 
gleitete meine Eltern nach Gastein, wo der Vater das Bad 
gebrauchte, während ich täglich im Hochgebirge botani- 
sierte und mich im Bergsteigen übte. Am 21. Juli 1857 
habe ich, unter Beihilfe von drei Führern, als 8. Bergsteiger, 
die Spitze des Groß-Glockners erklommen. Als ich später 
(1857—60) in Heidelberg studierte, habe ich während der 
Ferien, wieder allein und zu Fuß, wie in Livland, die Insel 
Sardinien pflanzensammelnd durchzogen und dort in einer 
mir fremden Welt meine Leistungsfähigkeit erprobt. Nach- 
dem ich in München und in Berlin die naturhistorischen 
Studien zum vorläufigen Abschluß gebracht, wurden mir 
von der inzwischen Witwe gewordenen Mutter 10000 
Rubel überwiesen, um die längst geplanten Reisen in Afrika 
ausführen zu können. So betrat ich am 26. Dezember 1863 
zum ersten Mal afrikanischen Boden in Alexandria. Ich 
hatte mir die botanische Erforschung der Nilländer und der 
benachbarten Gebiete als das zu verfolgende Ziel gesteckt. 

Meine erste Reise ins Unbekannte brachte zahlreiche 
Stichproben der Forschung zustande, die vom Roten Meer 
aus, das ich in kleiner Barke befuhr, mich an die Küsten von 
Aegypten und Nubien und in die benachbarten Gebirge 
führte. Dann zog ich von Suakin landeinwärts nach 
Kassala und nach Gallabat, wo ich die Regenzeit verlebte, 
und von wo aus ich später auf dem Rückwege über Sennaar 
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nach Chartum gelangte. Auf dieser meiner ersten Afrika- 
reise habe ich für die Pflanzengeographie wichtige Tat- 
sachen feststellen können. Einige Beiträge zur Vervollstän- 
digung des Kartenbildes der durchreisten Gegenden wurden 
geliefert und, auf der Reise nach Kassala, Maman, die alte 
Gräberstadt der Bega, entdeckt. Im Sommer 1866, als die 
Schlacht von Königgrätz geschlagen wurde, war ich auf 
der Heimreise begriffen. Ich fand gewisse Schwierigkeiten, 
um über Wien zum Besuch meiner Familie nach Riga zu- 
rückzugelangen, 

Ich war nun durch Studien und Erfahrung genügend 
vorbereitet, um mir beim weiteren Verfolg meiner Reise- 
pläne, und in erfolgreichem Wettbewerb mit anderen, die 
von der Berliner Akademie der Wissenschaften vergebenen 
Mittel der „Humboldtstiftung für Naturforschung und- 
Reisen“ zuwenden zu lassen und so dem Ziel meiner 
Wünsche, den noch zum großen Teil unbekannten Gebieten 
am oberen Nil, näher treten zu können. Alexander Braun, 
Reichert und du Bois-Reymond waren in der Akademie 
meine erfolgreichen Fürsprecher. Die mir gestellte Haupt- 
aufgabe betraf die botanische Erforschung des Strom- 
gebiets des Bahr-el-Ghasal. Daneben sollten auch geo- 
graphische und ethnographische Forschungen im Auge be- 
halten werden. Seitens der ägyptischen Regierung wurde 
meinem Unternehmen von Chartum aus nachdrücklichst 
Vorschub geleistet, und ich gelangte dadurch bei den im 
Forschungsgebiet tätigen Chartumer Elfenbeinhändlern zu 
derartigem Ansehen, daß alle in Liebenswürdigkeiten gegen 
mich wetteiferten, und in den Niederlassungen der Befehls- 
haber die bewaffneten Wanderscharen miteinander um den 
. Vorzug stritten, meinen Plänen dienlich sein zu dürfen. 
Statt mich finanziell auszubeuten, lieferten sie kostenfrei 
Träger und Proviant. In den Stationen wurde mir aus- 
giebige Gastfreundschaft gewährt. Ich hatte mir in Char- 
tum eine Art Leibgarde von vier zuverlässigen Nubiern be- 
sorgt, aber meine beschränkten Mittel (im ganzen über- 
stiegen sie nicht viel die Summe von 25 000 Mark) hätten bei 
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-den weiten Wanderzügen im Innern nicht zur -Bezahlung 
der vielen Träger gereicht, deren ich zur Fortschaffung 
meines umfangreichen Gepäcks bedurfte. Als nach Beendi- 
gung des wichtigsten Abschnitts dieser Reise, nach dem 
gegen Süden bis ins Land der Mangbettu geführten Vor- 
stoß, ich fast meiner ganzen Habe (die Sammlungen waren 
zum Glück schon auf dem Wege nach Europa) durch eine 
Feuersbrunst beraubt worden war, für die der Verwalter 
des Chartumer Großkaufmanns, mit dem ich einen Vertrag 
abgeschlossen, verantwortlich war, wurde ich, da ich von 
einer Entschädigungsklage Abstand genommen hatte, gro- 
Ber Zahlungsverpflichtungen enthoben, die schwer zu be- 
friedigen gewesen wären. Hätte ich damals über das Geld 
verfügen können, das mir später der englische Verleger für 
mein Buch zahlte, so wäre ich gewiß gern noch einige 
Jahre in Afrika geblieben und hätte alsdann in der kongo- 
wärts zum ersten Male von einem Europäer betretenen 
Richtung noch manche Entdeckungen machen können, denn 
meine Gesundheit war unerschüttert geblieben, 

Im Frühjahr 1872 war ich wieder nach Deutschland 
` zurückgekehrt. Meinen ersten Reisebericht trug ich der 
Geographischen Gesellschaft von München vor, aber in 
Berlin, dem ich ganz angehörte, wurde mir von meinen aka- 
demischen Gönnern und seitens der Gesellschaft für Erd- 
kunde mit den zahlreichen alten Freunden der wärmste und 
ehrenvollste Empfang bereitet. Besondere Beachtung ward 
meinen Reiseergebnissen in England zuteil. In der zu 
Brighton tagenden „British Association“ hatte Stanley, der 
kurz zuvor den verschollenen Livingstone aufgefunden, 
dessen Ansicht eifrigst verteidigt, daß der Lualaba nord- 
wärts dem Gazellenfluß zuströme. Stanley versuchte da- 
mit den Nachweis zu liefern, daß von Livingstone nun- 
mehr die wahre Nilquelle festgelegt sei. Seine Worte laute- 
ten dem Sinne nach ungefähr folgendermaßen: „Was 
Colonel Grant da erzählt, setzt mich in Erstaunen. Ich 
habe noch nie davon gehört, daß ein Engländer bis zu 
jenen Gegenden vorgedrungen sei, und nun soll ‚a Herr of 
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some sort‘ dort gewesen sein und hat einen kleinen Fluß 
gesehen. Keine Spur davon! Ein Fluß, den ein Livingstone 
entdeckte (Lualaba), kann nur der Nil sein (d. h. andere 
wären seiner gar nicht würdig).“ Dem aber widersprach 
auf entschiedenste Grant, der Reisegenosse von Speke, und 
er bewies, daß diese Hypothese infolge der vor kurzem 
durch mich gemachten Entdeckung eines sich mit verkehr- 
ter Stromrichtung dazwischen einschaltenden Flusses, des 
Uelle, durchaus unhaltbar geworden sei. Vom großen 
Kongo, dessen Festlegung auf unseren Karten in der Folge 
Stanley zum größten Entdeckungsreisenden Afrikas stem- 
peln sollte, hatte man damals noch keine Ahnung. 

Einige Jahre später, als Stanley von seiner großen 
Kongofahrt zurückkehrend mich in Kairo kennen lernte, hat 
er den kleinen Ausfall gegen mich in vornehmer Weise 
wieder gutgemacht. Von der englischen Kolonie in Kairo 
wurde ihm damals im Hotel Shepheard ein Festessen ge- 
geben, das Sir George Elliott zustande brachte. Als Stan- 
leys Gast war ich von diesem selbst dazu eingeladen und 
ich hatte zu seiner Rechten den Ehrenplatz. Stanley hielt 
sogar noch eine wundervolle Rede, in der er mich feierte. 

Die große goldene Stiftermedaille der Londoner Geo- 
graphischen Gesellschaft wurde mir nach dem Erscheinen 
meines „Im Herzen von Afrika“ für dieses Werk zuerkannt, 
wie die Begleiturkunde besagt, nachdem von ihr die lang- 
jährigen botanischen Forschungen im Nilgebiet, die Fest- 
stellung der südwestlichen Begrenzung des Nilbeckens und 
die Entdeckung des Uelle jenseits dieser Wasserscheide, 
dann auch die Auffindung und Beschreibung des Zwerg- 
volks der Akka, als Bestätigung der alten Pygmäensage, 
unter den verdienstlichen Momenten namhaft gemacht wor- 
den waren. Außer den englischen in London und in Neu- 
york erschienenen Ausgaben meines Reisewerks sind auch 
italienische und namentlich mehrere französische Ausgaben 
der Oeffentlichkeit übergeben worden. Als Kuriosum darf 
wohl auch die türkische Uebersetzung angeführt werden, 
die in einem starken und illustrierten Band zu Konstan- 
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tinopel erschien. Die erste deutsche Ausgabe von 1874 in 
zwei Bänden war bald vergriffen und ich mußte spåter 
(1878) eine etwas gekürzte zweite in einem Bande zurecht- 
machen. 

Fast nahezu fünfzig Jahre nach dem Antritt meiner 
großen Afrikareise wurde 1917 mein „Im Herzen von 
Afrika“ deutsch wieder bei F. A. Brockhaus vollständig 
zum Abdruck gebracht, nachdem zur Feier der Vollendung 
meines 80. Lebensjahres von Freunden und Gönnern die 
erforderlichen Kosten gedeckt worden waren. Eine kleine 
Ausgabe in einem Bändchen von 190 Seiten ist von Brock- 
haus dann noch 1920 in den Buchhandel gebracht worden. 

In den 4 ersten Monaten des Jahres 1874 befand ich 
mich wieder auf Reisen in Afrika. Ich hatte zum Gegen- 
stand meiner Forschungen die große Oase von el Chargeh 
gewählt und traf dort auf ihrem Rückzuge mit der von Ger- 
hard Rohlis zur Erforschung der Libyschen Wüste ge- 
leiteten Expedition zusammen. 

Im August desselben Jahres beteiligte ich mich an der 
in Belfast abgehaltenen Tagung der British Association, wo 
ich über die besuchte Oase einen Vortrag hielt. 

Auf Vorschlag von Heinrich Brugsch hatte mich der 
Chediw Ismail, laut Dekret vom 19. Mai 1875, mit der 
Gründung einer geographischen Gesellschaft in Kairo be- 
auftragt, die ich am 2, Juni eröffnete, und die noch heute 
besteht. Ich blieb aber nur ein Jahr Vorsitzender dieser 
Gesellschaft und widmete mich, nachdem ich sie bei dem. im 
August 1875 zu Paris abgehaltenen Kongreß vertreten, 
dann eingehend der botanischen und geologischen Erfor- 
schung der östlichen Wüste, zu der ich im Frühjahr 1876 
den ersten Streifzug, diesen in Gesellschaft von Paul Güß- 
feldt ins Werk setzte. Ich habe in diesem Gebiet, mit 
Kamelen der Maase-Araber (gewöhnlich 12 an Zahl) 10 
größere Reisen zur Ausführung gebracht und an Wegstrecke 
viele Tausende von Kilometer zurückgelegt. Zu der Kosten- 
bestreitung hat mir das preußische Kultusministerium 
immer beträchtliche Unterstützung gewährt. 
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Auch im Westen des Niltals unternahm. ich aus- 
gedehnte Streifzüge. Viele Karten (30 Stück) entwarf ich 
von den durchreisten Länderstrecken, die bisher nicht auf- 
genommen worden waren, und die namentlich im Gebiet 
der östlichen Wüste zwischen 30° und 26° n, Br. noch 
als Terra incognita gelten konnten. 

Dreizehn Jahre lebte ich als Privatgelehrter in Kairo 
ansässig und beschäftigte mich vorwiegend mit botanischen 
Studien. Ein großes Herbarium afrikanischer Pflanzen 
wurde in meiner Wohnung aufgestellt. Zusammen mit 
meinem alten Freunde Paul Ascherson, der fünfmal Aegyp- 
ten besuchte, veröffentlichte ich 1887 im Bande II der 
Mémoires de l’Institut Egyptien eine Uebersicht über die 
Flora von Aegypten, der 1889 noch ein Nachtrag bei- 
gefügt wurde. 

Die geologischen und palaeontologischen Ergebnisse 
meiner ägyptischen Streifzüge wurden dem für diese Fächer 
in Berlin vorhandenem Institut einverleibt, wo sie noch 
heute 14 Schränke füllen. Blanckenhorn hat sie zum Teil 
auch in seiner 1921 erschienenen, alles Wissen vom Lande 
erschöpfenden Geologie von Aegypten verwertet. 

Im Januar 1876 ist mir vom sächsischen Unterrichts- 
minister v. Gerber die Berufung auf den Lehrstuhl der Geo- 
graphie an der Universität Leipzig angetragen worden. Ich 
war aber nicht gewillt, meine- ägyptischen Forschungs- 
pläne nach Versuchen von so kurzer Dauer aufzugeben. 

Im. September 1876 war ich in Brüssel als Gast des 
Königs Leopold II. und als Mitglied der von ihm zusammen- 
berufenen Afrika-Konferenz, die man als den Vorboten, ja 
als den ersten Akt der vom König mit so sicherem Ziel- 
bewußtsein ins Werk gesetzten Gründung des Kongo- 
Staats betrachten kann. Unter -den 22 Teilnehmern be- 
fanden sich noch vier andere Deutsche: Oskar Lenz, Gustav 
Nachtigal, Ferdinand von Richthofen und Gerhard Rohlfs. 

Im Jahr 1879 wurde unter Vermittelung des deutschen 
Konsulats in Kairo, meine Naturalisation als Reichsdeut- 
scher ermöglicht, nachdem ich durch einen Machtspruch 
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des Fürsten Bismarck, trotz meines Verbleibs in Aegypten, 
als preußischer Staatsbürger Aufnahme gefunden hatte. 

Im Hochsommer 1880 habe ich den Libanon durch- 
zogen und im Jahr darauf mit Emil Riebeck eine botanische 
Erforschung der Insel Sokotra, dann auch einiger Teile der 
südarabischen Küste in Ausführung gebracht. 

Im Herbst 1881 teilte ich auf dem in Venedig zusam- 
menberufenen Geographischen Kongreß mit A. de Quatre- 
fages den Vorsitz der für die Ausstellung von Karten und 
Reisewerken eingesetzten Prüfungskommission. 

Im Juni 1882 war ich nach einer dreimonatlichen mit 
Kamelen ausgeführten Rundreise um Oberägypten nach 
Kairo zurückgekehrt, als alle Europäer, die dazu imstande 
waren, vor dem durch den ägyptischen Oberst Arabi- 
Pascha veranlaßten Aufstand zu flüchten begannen. In 
Alexandria verbrachte ich, vor und nach der Beschießung 
der Stadt (d. h..der Forts) durch die englische Flotte, böse 
Tage und im Hause meines Freundes Eduard Friedheim war 
ich sogar mit diesem in arge Bedrängung durch den im 
Aufruhr befindlichen und bewaffneten Pöbel geraten, der 
wohl einzigen Lebensgefahr, der ich mich entsinne, in Afrika 
ausgesetzt gewesen zu sein. Es war am 11. Juli, als wir, im 
Begrift an Leinwandrollen aus den oberen Fenstern herab- 
zugleiten, uns von den bewafineten Volksmassen der Straße 
auf einen Balkon ausgesperrt sahen und gegen die An- 
stürmenden acht Stunden lang standzuhalten hatten. Wir 
flüchteten später nach dem großen Diakonissenhaus, das 
bis zur Landung der Okkupationstruppen als Zufluchts- 
stätte vieler Bedrängten einige Sicherheit darbot. 

Im April 1883 konnte ich an Bord des deutschen 
Kreuzers „Cyklop“ (Kapt.-Leutn. Kelch) von Alexandria aus 
eine behufs vorzunehmender Schießübungen ausgeführte 
Fahrt längs der Küste nach Westen mitmachen, die sich bis 
zu der damals zum türkischen Gebiet gehörigen Hafenbucht 
von Tobruk ausdehnte. Es war mir gesiattet, an dieser selten 
betretenen Küste verschiedene Exkursionen zu unternehmen 
und meinen Sammlungen reiche Ausbeute zuzuführen, 


XXI 


Als altes Mitglied der englischen Antisklavereigesell- 
schaft habe ich an den Vorsitzenden Charles Allen von 
Berlin aus die Aufforderung telegraphiert, es müsse schleu- 
nigst gegen die Madisten im Sudan vorgegangen werden, 
weil General Gordon sich in Chartum in äußerst bedrängter 
Lage befände und es jetzt die elfte Stunde sei, wenn man ihn 
noch retten wolle. Die Times vom 19. Juli 1884 brachte 
meine Nachricht als Alarmdepesche und ich erlitt vielen 
Tadel wegen Uebertreibung der Gefahr. Immerhin glaubte 
ich mich später rühmen zu dürfen, den Entschluß zum 
Feldzug wenigstens gefördert zu haben, denn Gordon ist 
doch nur infolge der verspäteten Hilfe umgekommen. 

* Obgleich von Anfang an ein sehr eifriges Mitglied der 
Deutschen Kolonialgesellschaft, war ich doch nicht in der 
Lage, ihren Bestrebungen von unmittelbar förderndem 
Nutzen zu sein, zumal, da ich kein einziges von unseren 
Kolonialgebieten aus eigener Anschauung kennen gelernt 
hatte. Trotzdem wurde mir bereits im November 1886 
unter dem Präsidium des Fürsten Hohenlohe-Langenburg 
die Ehrenmitgliedschaft dieser Körperschaft zuteil. Be- 
sonders bei zwei Gelegenheiten bot sich mir eine Gelegen- 
heit, in öffentlicher Rede die kolonialen Interessen zu ver- 
treten. Bei der 59. Versammlung Deutscher Naturforscher 
und Aerzte hielt ich 1886 im Zirkus Renz zu Berlin einen 
Vortrag über „Europas Aufgaben und Aussichten im tro- 
pischen Afrika“, wo meine erregten Worte über unsere als 
„Abenteurer“ mißachteten Vorkämpfer stürmischen Beifall 
fanden, wie mir Aehnliches in meinem Leben nie zuteil ge- 
worden ist. Ich habe auch in einer am 17. August 1889 
von der Deutschen Kolonialgesellschaft veranstalteten Pro- 
testversammlung gegen Englands Mißachtung des vom 
Kongovertrag verheißenen freien Handelsverkehrs auf den 
Strömen, über „Deutschlands Verpflichtungen gegen Emin 
Pascha“ gesprochen und zur Begrüßung des aus Afrika 
zurückgekehrten Karl Peters am 25, August 1890 die Fest- 
rede gehalten. Nach Beendigung der von Karl Peters 
unternommenen Emin Pascha-Expedition war ich bis 


|] 


XXII 


August 1891 Vorsitzender des Komitees der Peters-Stiftung, 
die zu einem die kolonialen Interessen in unserem Ost- 
afrika fördernden Unternehmen (Dampfer auf dem See von 
Ukerewe) große Summen zusammenbrachte. 

Der Vorsitz im „Institut Egyptien“ wurde mir 1887 
übertragen. Diese vorwiegend französische Gesellschaft 
vertrat, in Tradition der vom General Bonaparte 1798 
unter gleichem Namen aus den der französischen Expedi- 
tion beigegebenen Gelehrten gebildeten Körperschaft, schon 
seit 28 Jahren in Kairo die wissenschaftlichen Interessen. 

Am 1. Juli 1888 habe ich meine Wohnung in Kairo 
aufgegeben, um mich in Berlin ansässig zu machen. Da- 
mit meinen umfangreichen Herbarien eine bequeme Auf- 
stellung gesichert würde, räumte mir der mit den Univer- 
sitätsangelegenheiten im Kultusministerium beauftragte 
Ministerialdirektor Althoff das obere Stockwerk des an der 
Südostecke des damaligen Botanischen Gartens (jetzt des 
„Kleist-Parks“) gelegenen Häuschens ein, des sog. Steuer- 
häuschens, das ich 20 Jahre lang bewohnt habe, bis es im 
Jahr 1909 zum Abbruch gelangte, nachdem die große 
Gartenanlage nach Dahlem verlegt worden war. Auf des 
gütigen Althoff Betreiben wurden im neuerbauten Botani- 
schen Museum zu Dahlem meinen Herbarien zwei große 
Stuben eingeräumt und sie kamen dort in ihren 102 
Schränken zur Aufstellung. Gegen eine mir gewährte 
Rente wurde die Sammlung dem Staat vermacht und bei 
meinen Lebzeiten sollte sie von mir verwaltet werden. 

Obgleich ich nun in Berlin als Einwohner eingeschrie- 
ben war, habe ich doch in den Winter- und Frühjahrs- 
monaten immer wieder Aegypten oder Nordafrika (Alge- 
rien und Tunesien) aufgesucht, um meinen botanischen For- 
schungen nachzugehen und die Sammlungen zu bereichern. 

Die von mir längst sehnlichst erstrebte Ausbeutung 
von Yemen konnte ich in den Frühjahrmonaten 1889 und in 
dem vorhergegangenen Winter zur Ausführung bringen: 
„in memoriam divi Forskalii“, meines Vorgängers von 
1763, wie es die den eingesammelten Pflanzen beigegebenen 
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Zettel bekunden. Von den durch Forskal in Yemen auf- 
gefundenen und neubeschriebenen Pflanzenarten konnte ich 
an den nämlichen Standorten Belege einsammeln, die den 
ursprünglichen Originalexemplaren als gleichwertig zu be- 
trachten waren. 

Im Jahre 1891 wurde zum Studium von Kolonialfragen 
und zur vorbereitenden Besprechung von Regierungsvor- 
lagen für den Reichstag in Berlin ein „Kolonialrat“ berufen, 
dem ich bis zu seiner am 18. Februar 1908 erfolgten Auf- 
lösung als Mitglied angehört habe. Als eine Art Ableger 
blieb vom Kolonialrat noch ein aus 11 Mitgliedern be- 
stehender Sachverständigen-Ausschuß bestehen, zu dem ich 
gehörte, und dem als „Landeskundliche Kommission“ die 

. Aufgabe zufiel, der kolonialen Zentralverwaltung Vor- 
schläge zu Forschungsunternehmungen in den verschiede- 
nen Gebieten zu unterbreiten. Die letzte Sitzung dieser von 
Hans Meyer präsidierten Kommission fand am 12. Juli 
1919 statt. 

In den Jahren 1891—1894 unternahm ich drei aus- 
gedehnte Streifzüge, den letzten mit Max Schoeller, Alfred 
Kaiser und Ernst Anderssen durch die von Italien als „Colo- 
nia Eritrea“ in Besitz genommenen Teile von Nordabessi- 
nien. Ich erwarb dort, ebenso wie in Yemen sehr umfang- 
reiche Sammlungen von getrockneten Pflanzen und berich- 
tete Verschiedenes über meine Wahrnehmungen in deut- 
schen und italienischen Zeitschriften, 

Den Juli 1896 verbrachte ich bei meinen Verwandten 
am Seestrande von Riga, meiner Vaterstadt, die ich seit 
vielen Jahren nicht mehr aufgesucht hatte, da die Angehöri- 
gen sehr häufig nach Deutschland zu kommen pflegten. Ich 
wiederholte den Besuch im Juli und August 1900 und zum 
letzten. Male im. Juli 1905. Mein Vater war 1858 im Alter 
von 71 Jahren gestorben, die Mutter 1875 im Alter von 
77 Jahren. Mein Bruder Alexander, der 12 Jahre älter 
als ich in Rom im Januar 1895 verstarb, ist, wie der 
Vater, nur 71 Jahre alt geworden. Er war von seltener 
musikalischer Begabung und, wie viele Kenner behaupteten, 
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ein Künstler durch und durch. Obgleich er sich meist in 
Italien aufhielt, hatte er das vom Vater in Riga 1820 be- 
gründete Geschäft mit Erfolg fortführen können. Alexan- 
der hat eine Familienstiftung mit 12 Legaten hinterlassen, 
von denen ich eines bezog. Infolge der russischen Revolu- 
tion ging es verloren. } 

In den Jahren 1902 bis 1907 war ich vornehmlich be- 
müht, mit möglicher Gründlichkeit in die Geheimnisse der 
ägyptischen Steinzeit einzudringen. Indes beschränkte ich 
mich auf stratigraphische und morphologische Studien. Vor 
allem waren es die Höhen und die Steinflächen auf der 
Westseite des Niltals beim alten Theben (Luksor), wo mir 
reiche Belehrung geboten ward und sich unerschöpfliche 
Fundgruben erschlossen, für meine großen Sammlungen 
von wohlerhaltenen Steinwerkzeugen aller Art, die aus- 
schließlich den archäolithischen (eolithischen) und paläo- 
lithischen Epochen der Vorzeit angehörten. Von 40 ver- 
schiedenen Fundstätten sind sie zusammengetragen worden 
und an 40 verschiedene Museen und Privatleute habe ich 
davon Mustersammlungen der Typen verschenkt. Auch bei 
meinem Aufenthalt in Sizilien und in Tunesien habe ich 
mich mit großem Eifer diesen von mir in früherer Zeit ver- 
nachlässigten Studien hingegeben. _ 

Die Winter- und Frühjahrsmonate der Jahre 1901, 
1906 und 1908 verbrachte ich abwechselnd in Algerien und 
in Tunesien. Ich hielt mich, außer in Algier und Tunis, 
hauptsächlich in Hammam Rira, Biskra, Hammam. Meskutin, 
Bona, La Calle und in Gafsa auf, wo die Flora meinen 
Sammlungen den größten Gewinn darbot. 

Von meinen 40 jährigen Besuchen in Aegypten bin ich 
seit 1874 selten. nach Berlin zurückgekehrt, ohne auch 
einige Kleinigkeiten von Altertümern mitzubringen. Meine 
Hauptaufmerksamkeit war immer auf pflanzliche Reste ge- 
richtet, die sich in Gräbern unter den Totenbeigaben, aber 
auch an anderen Stellen vorfanden, und von denen ich 
Exemplare im Botanischen Museum ablieferte, wo sie in 
einigen Glasschränken ausgestellt sind. Eine noch un- 
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publizierte Zusammenstellung (4 Kartons meiner Biblio- 
thek), der mir aus dem alten Aegypten nach substantiellen 
Funden und aus deutbaren Abbildungen bekannt und nach- 
weisbar gewordenen Pflanzen umfaßt nahezu 200 Species. 
Die deutschen Aegyptologen haben, auf A. Ermans An- 
regung, dafür, daß ich ‚ihren Gesichtskreis erweitert“, zu 
meinem 80, Geburtstag 1916 ein Anerkennungsschreiben 
gewidmet, das 35 Unterschriften trägt, und das ich als die 
hervorragendste Ehrung betrachte, die mir an diesem Tage 
zuteil geworden ist. 

In verschiedenen Ländern bin ich Mitglied von 60 ver- 
schiedenen wissenschaftlichen Gesellschaften geworden. 
Ihrer dreißig haben mich zum Ehrenmitglied ernannt, und 
von diesen als erste die Gesellschaft naturforschender 
Freunde in Berlin am 9. Dez. 1862, als Gottfried Ehrenberg 
den Vorsitz führte. Zum Ehrendoktor der Medizin wurde 
ich von der Heidelberger Universität gelegentlich ihrer 
Zentenarfeier im August 1913 ernannt, wo ich 41 Jahre 
vorher meinen Dr. phil. gemacht hatte. Das Prädikat Pro- 
fessor (ohne Lehrauftrag) ist mir vom preußischen Kultus- 
minister v. Puttkamer 1880 verliehen worden. 

Nach 46 Jahren verbrachte ich 1912-13 zum ersten Male 
wieder Winter und Frühjahr in Europa, aber in dem milden 
Klima von Mentone, wo die Umgebung durch die Menge der 
prächtigsten Gärten mir besondere Anregung bot und 
meinen botanischen Sammlungen reichen Zuwachs brachte. 

Januar und Februar 1909 habe ich in den Wüsten- 
tälern der Umgebung von Asuan die an den Sandstein und 
Granitfelsen angebrachten, den ältesten Epochen zugehöri- 
gen, zum Teil prähistorischen Graffito-Zeichnungen von 
Tierbildern aufgenommen, dann auch die dort verbreiteten 
palaeolitischen, nicht aus Kieselstein, sondern aus Quarzit 
hergestellten Steinwerkzeuge entdeckt, die auch auf eine 
südliche Herkunft der Urbewohner Licht werfen können. 

Im Dezember 1913 feierte die geographische Gesell- 
schaft in Kairo das 50 jährige Jubiläum, das ihr Gründer 
in Afrika beging und Dr. Abbate Pascha überreichte mir 
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als Vorsitzender, umgeben von den den verschiedensten 
Nationalitäten angehörigen Mitgliedern des Vorstandes, 
ein schön ausgeführtes Gedenkblatt. 

Am 14. Mai 1914 habe ich auf Nimmerwiedersehen 
das schöne Sonnenland Aegypten und seine sympathischen 
Bewohner verlassen, nachdem ich dort noch zuguterletzt 
6 angenehme Monate verbracht hatte. Mein letzter Aufent- 
halt in Aegypten erhielt durch das zu allen Kultur- und 
Wirtschaftsfragen für mich so anregende Zusammentreffen 
mit meinen Freunden, dem Geschwisterpaar Eduard und 
Ida Hahn, eine ganz besondere Weihe. 


Meine Erlebnisse 


im Verlagsbuchhandel 


bgleich meine bisherigen Beziehungen zum Verlags- 

buchhandel mehr als ein halbes Jahrhundert umfassen, 
sind diese dennoch stets sehr einfacher Art gewesen und 
haben nie zu Streitigkeiten geführt, auch entspricht der Zahl 
meiner Veröffentlichungen und ihrer sprachlichen Mannig- 
faltigkeit keineswegs eine Vielseitigkeit dieser Beziehungen, 
denn die weitaus große Mehrzahl meiner Schriften gehört 
der periodischen Literatur an. 

Der erste Verlagsbuchhändler, mit dem ich zu tun 
hatte, war Georg Reimer in der Anhaltstraße zu Berlin. 
Noch als Student habe ich ihm 1862 eine botanische Ar- 
_ beit!) mit von mir ausgeführten Lithographien gebracht, 
die der freundliche Herr bereitwillig annahm, indem er den 
Wert der 16 Tafeln entsprechend honorierte.- Georg Reimer 
hat dann noch in den Jahren 1867 und 1868 zwei ähnliche, 
immer prächtig in Quart gedruckte Werke von mir über- 
nommen.?) 

Zu der vom Bruder des Genannten gegründeten Ver- 
lagsbuchhandlung Dietrich Reimer hatte ich in der Zeit 
meiner großen afrikanischen Reisen nur indirekte Be- 
ziehungen, da die oft umfangreichen Berichte (im, ganzen 
über 500 Druckseiten) in der Zeitschrift der Gesellschaft 
für Erdkunde zu Berlin erschienen, deren Vertrieb von 
diesem Verlag besorgt wurde. Als aber die Firma Dietrich 
Reimer, durch Ernst Vohsen zu neuem Glanz und zu Welt- 
ruf gebracht, sich ganz in den Dienst der Geographie ge- 


1) „Plantae quaedam niloticae“ 55 S., mit 16 Tafeln. 
2) „Beitrag zur Flora Aethiopiens“. 311 S., mit 4 Taieln und 
„Reliquiae Kotschyanae“, mit 35 Tafeln. 
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stellt hatte, wurde mir durch den jetzigen Inhaber vielseitige 
Förderung zuteil. 12 Kartenblätter, die ich von den Wüsten 
Aegyptens in 1 :200 000 entworfen hatte, sind hier, von 
der Berliner Akademie der Wissenschaften subventioniert, 
in vortrefflicher Ausstattung hergestellt worden. Auch auf 
anderem Gebiet wurde im gleichen Verlag eine wenig 
remunerative Arbeitt) in kostspieliger Gestalt der Oeffent- 
lichkeit übergeben. Nie ist ein Verleger den Wünschen des 
Verfassers mehr entgegengekommen, als es durch Konsul 
Vohsen geschah. 


Wie seinerzeit mit dem alten Hause Dietrich Reimer, 
habe ich mit dem damals alle geographischen Verleger weit 
überstrahlenden von Justus Perthes in Gotha nur indirek- 
ten Verkehr gehabt. Der unvergeßliche August Petermann 
hat in seinen weltberühmten Mitteilungen aus jenem geo- 
graphischen Institut jeder Forschungstätigkeit in Afrika 
zum Gewinn, von Heinrich Barth und Vogel an bis auf 
Nachtigal und Rohlfs, Feder und Zeichenstift in den Dienst 
gestellt, so von Beginn an auch der meinigen. Durch ihn, 
gleichsam wie durch einen Schriftführer der afrikanischen 
Klio, verkündete auch der Telegraph (1871) meine Ent- 
deckung des Uelle und erweckte dadurch wieder Interesse 
für Afrika zu einer Zeit, als der große Kampf mit Frank- 
reich kaum erst zum, Abschluß gebracht war. Ungehalten 
warfen damals die Berliner Freunde die Frage auf: „Ja, 
reist er denn für Petermann?“ Tatsächlich war ja Auf- 
traggeber meiner Reisen die Berliner Akademie der Wissen- 
schaften. Aber diese ist mir gegenüber stets von liberalster 
Gesinnung gewesen und hat inbetreff der Veröffentlichun- 
gen mir nie hemmende Vorschriften gemacht, mancher 
anderen Körperschaft zur Beschämung, die sich der wissen- 
schaftlichen Notwendigkeit solcher Liberalität zu ver- 
schließen pflegte. 


Ueber meine Beziehungen zum Hause F, A. Brockhaus, 
der wortführenden Stimme des mit seinem Ruhme das 


1) „Arabische Pflanzennamen“. 1912 in 4°, 232 S. 
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ganze 19. Jahrhundert erfüllenden deutschen Buchhandels, 
insonderheit über einige persönliche zu dem edlen, meinem 
Andenken stets teuren Dr. Eduard Brockhaus habe ich in 
der für die große Leipziger Ausstellung von der Firma her- 
ausgegebenen Schrift!) im Zusammenhang mit der dort ge- 
gebenen autobiographischen Skizze einiges mitgeteilt. 
F. A. Brockhaus hat 1874 nach meinem Manuskript die 
deutsche Ausgabe der Reisebeschreibung von 1868—1871 
in zwei Bänden unter dem Titel „Im Herzen von Afrika“ 
zum Druck gebracht. Diese Ausgabe ist in überraschend 
kurzer Zeit vergriffen gewesen, und erst vier Jahre später 
entschloß sich der Verlag zu einer zweiten, durch mich zu 
einem Bande verkürzten. Von dieser Ausgabe von 1878 
finden sich in den Katalogen der Antiquare ab und zu noch 
Exemplare angeboten. 

Das Recht der Gesamtausgabe des Werkes in ver- 
schiedenen Sprachen hatte ich bald nach meiner Rückkunft 
dem Londoner Verlagshause Sampson Low, Marston, 
Low & Searle abgetreten. F. A. Brockhaus, Hachette & Co. 
in Paris, Harper in Neuyork und Fratelli Treves in Mailand 
hatten ohne mein Zutun von der englischen Firma das 
Recht der Veröffentlichung in verschiedenen Ausgaben und 
in verschiedenen Sprachen erworben. Die verbreitetsten 
werden wohl die in verschiedenem Format erschienenen 
französischen sein, von denen namentlich die 1878 im „Tour 
du monde“ (174 S. mit vielen eigenen Holzschnitten) in 
Quart veröffentlichte durch die schönen Illustrationen be- 
sonders erwähnenswert erscheint.. Wegen dieser bin ich mit 
dem Hause Hachette wiederholt in brieflichen Austausch 
getreten. Von der in türkischer Sprache 1875 zu Konstan- 
tinopel erschienenen Ausgabe meines „Im Herzen von 
Afrika“ (in einem Band mit 911 Seiten) erfuhr ich zu 
meiner Ueberraschung erst 1880 in Athen, wo mir der 
Uebersetzer, ein Bey aus Larissa, durch Prof. Heldreich 
vorgestellt wurde. 

1) Berühmte Autoren des Verlags F, A. Brockhaus, Leipzig. 
1914. S. 16—80. 
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Eine eigentümliche Verknüpfung von Zufälligkeiten 
führte mich zu dem englischen Verlag meines Reisewerks, 
und es dürfte im buchhändlerischen Leserkreise manchen 
interessieren, darüber Näheres zu erfahren. Betraf es doch 
ein für deutsche Verhältnisse ungewöhnliches, seit Hein- 
rich Barths Reisen nicht mehr erlebtes Vorkommnis. Nach 
meiner Rückkunit aus Afrika im Sommer 1872 war ich im 
Rheinischen Hof, damals einem guten Hotel an der Ecke 
der Friedrich- und Leipziger Straße, abgestiegen und hatte 
dort die Bekanntschaft eines liebenswürdigen und sehr 
unterrichteten Deutschamerikaners, des Herrn Henry Jacoby, 
gemacht, der als Berichterstatter des New York Herald in 
Deutschland tätig war. Er nahm großes Interesse an 
meinen Erzählungen und suchte mich alsbald für das oben- 
genannte Londoner Verlagshaus zu gewinnen, das damals 
durch Stanleys spannende Schilderung „Wie ich Living- 
stone auffand“ im Buchhandel der Welt eine große Rolle 
zu spielen begann. Der Titel des geplanten Reisewerks 
wurde bald festgestellt. Ich schlug die Fassung vor: „Im, 
Herzen von Afrika“, wozu Jacoby verschiedene Varianten 
in Vergleich stellte, bis er, nach mit Kennermiene (wie bei 
einer Weinprobe) allerseits geprüftem Wortklang, zu dem 
Ergebnis gelangt war, daß im Englischen sich ‚The heart of 
Africa“ am besten ausnehmen würde. 

Ich werde gleich an Sampson Low schreiben, sagte 
Jacoby, ich werde als Honorar .. . . Pid. Sterl. verlangen 
(er nannte einige Tausende). Ich mahnte zum Maßhalten. 
Endlich kam man überein, den Betrag für sämtliche Edi- 
tionen auf 2000 Pid. Sterl. festzusetzen. Freunde hatten 
bereits geglaubt, mir verlockende Aussichten auf deutschen 
Verlag eröffnen zu können. Ich erinnere mich wohl, wie 
Robert Hartmann mir von einem deutschen Verlag gespro- 
chen hatte und von 600 Talern (oder waren es 800?), die 
sein Angebot seien. Nun stand ich einer ganz neuen Ver- 
lockung gegenüber, die mir zunächst phantastisch erschien. 
Aber es ging alles leichter, als ich gedacht, und es blieb 
‚ bei der geforderten Summe. Die Antwort aus London 
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traf bald ein und war zunächst in sehr entgegenkom- 
menderweise an mich gerichtet. Herr Marston hatte sich 
offenbar bei den Londoner Botanikern über das „Vorleben“ 
des unbekannten Reisenden erkundigt. Es machte auf mich 
einen drolligen Eindruck, wenn er gar leichten Herzens 
Zutrauen zu meinen Leistungen zu bekunden schien, indem 
er sich auf ein aus so fremdem Lager abgegebenes Urteil 
stützte: — „Wenn Sie bei Schilderungen Ihrer Reisen die- 
selbe.Gewandtheit (‚the same facilities“) an den Tag legen, 
wie in der Botanik, so entsprechen Sie dem, was ich 
brauche“, hatte er geschrieben. Von meinen so umfang- 
reichen Reiseberichten (seit 1864) in verschiedenen geogra- 
phischen und naturhistorischen Zeitschriften — weil für 
den englischen Leser als nicht vorhanden betrachtet — 
nahm Mr. Marston nicht die geringste Notiz. Unnötiger- 
weise hatte ich mir darüber Sorge gemacht und befürchtet, 
sie könnten dem Wert der englischen Veröffentlichung zum 
Schaden gereichen, dem Reiz der Neuheit Abbruch tun. Da- 
von war bei den Verhandlungen keine Rede, man hielt sich 
in England nicht mit Nebensachen auf und verzichtete auf 
kleinliche Bemäkelung. 

Was mir zur Empfehlung bei dem englischen Ver- 
leger sehr zustatten kam, war der Umstand, daß vor kurzem 
mein Name, allerdings bei einer mir eigentlich ganz frem- 
den Angelegnheit, in den englischen Zeitungen und in Ver- 
bindung mit Afrika rühmend erwähnt worden war. Die 
Times hatte einen zwei Spalten langen Artikel von Justus 
v. Liebig (1. Oktober 1872) gebracht, in dem ich als Zeuge 
für den Nährwert .des Fleischextrakts angerufen wurde. 
Diesem waren bereits damals direkt nährende Eigenschaften 
in Abrede gestellt und nur anregende oder reizende zu- 
erkannt worden. Jener erste Vortrag, den ich nach meiner 
Rückkehr in Deutschland über die Reisen 1868 bis 1871 zu 
halten hatte, fand vor der Geographischen Gesellschaft zu 
München, und zwar im Hörsaal des chemischen Labora- 
toriums statt. Unter den Zuhörern befand sich auch der 
Freiherr von Liebig. In dem Vortrage war unter anderem 
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erzählt worden, wie ich im; Lande der Niamniam aus dem 
Fleisch zweier am gleichen Tage erlegter Antilopen durch 
Zerhacken, Kochen, Filtrieren und schließliches Verdicken 
durch Eindampfen mir einen Vorrat von zwei Flaschen sehr 
wohlschmeckendem Fleischextrakt herzustellen gewußt und 
wie dieser bei bald darauf eintretendem schlimmen Nah- 
rungsmangel zu meiner Ernährung wesentlich beigetragen 
habe. Am folgenden Morgen, als ich den Botanischen Gar- 
ten besuchte, wurde mir dort vom Inspektor der große Che- 
miker selbst vorgestellt. Er hatte mich offenbar erwartet, 
um, mir zu sagen, daß ihn meine Mitteilungen über den 
selbstbereiteten Fleischextrakt und dessen erprobten Nähr- 
wert in hohem Grade interessiert hätten, und um nun daran 
die Frage zu knüpfen, ob ich wohl gestatten würde, daß er 
darüber in den Blättern berichte. So wäscht bei der Ver- 
kettung von Verdienst und Glück oft eine Hand die andere! 

Es darf nicht wundernehmen, daß ich in der Folge 
von Freunden und Bekannten gelegentlich manches Wort 
des Tadels zu hören bekam, weil ich mich zur Veröffent- 
lichung des Reiseberichts zunächst an das Ausland gewandt 
hatte. Zu meiner Entschuldigung brauchte ich nur anzu- 
führen, daß daraus weder der Wissenschaft Nachteil er- 
wachsen, noch das Ansehen der deutschen Forschung in 
der Welt verringert worden ist. 


i; 


Reise an der Küste des Roten 


Meeres von Kosser bis Suakin 


1. An der ägyptischen Küste 


D: aegyptische und nubische Küste des Roten Meeres, 

auf den meisten Landkarten der Raumausfüllung wegen 
mit einem Gewirre teils irriger, teils korrumpierter Namen 
von Vorgebirgen und Baien bedeckt, war so selten von 
Europäern besucht worden, die ihre Erlebnisse und Wahr- 
nehmungen der Oeffentlichkeit übergaben, daß eine Reise 
längs dieser mir ein lebhaftes Interesse abgewinnen mußte; 
namentlich aber in botanischer Hinsicht konnte sie mit 
Recht eine terra incognita genannt werden. 

Südlich von dem unterm Wendekreis gelegenen Bere- 
nike troglodytica, weilten nur selten Europäer an den öden 
Gestaden der nubischen Küste; es waren meist Handelsleute, 
in neuester Zeit auch Beamte der verunglückten Tele- 
graphenlegung durch das Rote Meer, die, um, Suakin zu er- 
reichen, an ihr entlang fuhren. Nur Th. yv, Heuglin hat im 
kurzgefaßten Tagebuche seiner Roten-Meer-Reise in Peter- 
mann’s Mitteilungen (1860, 5. 325—358) auch einiges über 
diese Gegend zur Kenntnis des Publikums gebracht. 

Landeinwärts, um die hohen Gebirge zu besuchen, ist 
meines Wissens noch niemand von der Seeseite aus vor- 
gedrungen!), ja, nicht einmal türkische oder ägyptische Sol- 
daten wagten sich, Tribut einsammelnd, in sie hinein; wohl 
aber hat Linant de Bellefonds 1832 auf seiner Reise durch 
das Bischarin-Land am Elba das Meer erreicht, von wo aus 
er sich nordwärts wandte, ohne in-diese geheimnisvollen 
Berge eindringen zu können. 


4) Nur Theodore Bent hat im Febr. 1895 von Helay aus den 
Gebel Schellal und im März den ‘Gebel Irba unter 21° it Br, be- 
sucht. (G.S. 1921.) 


Diese Angaben werden genügen, um die Neugierde zu 
rechtfertigen, die mich an diese ‚abgelegenen Gestade ver- 
schlug; der Botaniker wird ihrer nicht bedürfen, sein Sinn 
hängt instinktmäßig an allen unerforschten Ländern, seine 
Neugierde steigert sich in demselben Grade, als die Schwie- 
rigkeit sie zu befriedigen zunimmt. 

Gleich dem südamerikanischen Kontinent hat auch 
Afrika seine Kordilleren, die in geringer Entfernung von den 
Gestaden des Meeres sich in seiner ganzen Länge hinziehen. 
Dieser alte Teil der festen Erdrinde mit seinen ausrangierten 
Menschenrassen und den vollkommensten Affengeschlechtern 
hat aber im Laufe der Zeit den Charakter seiner physischen 
Beschaffenheit in dem Grade geändert, daß eine Parallele 
beider Kontinente heutzutage sehr gewagt erscheinen würde. 
Und dennoch mag einst auch Afrika von gleich zahlreichen 
Wasseradern durchzogen gewesen sein, die eine wolken- 
zerteilende Kraft aufsteigender Glutsäulen brachen und die 
Keime vegetabilischen Lebens allseitig verbreiteten. Als 
seine hohen Granitrücken noch nicht in dem Grade ab- 
getragen waren wie gegenwärtig, als der Einfluß be- 
nachbarter Kontinente noch nicht in der Weise wirkte, 
wie heute, warum sollte da jene Formenfülle des Pflanzen- 
lebens gefehlt haben, die Südamerika auszeichnet? Ein- 
förmigkeit ist heute sein Hauptcharakter; und nur Sene- 
gambien, im, Schutze zahlreicher Inseln von der einbrechen- 
den Flut des Weltmeeres verschont, Guinea und wenige 
andere Teile des Weltteils haben uns noch ein schwächliches 
Bild jener Lebensfülle hinterlassen, die Geschlechter an Ge- 
‘schlechter reihte, die für das Verständnis des Pflanzen- 
systems leider auf immer verloren sind, und gerade hier- 
durch fühlt sich der eifrige Forscher zum Nachspüren des 
Uebriggebliebenen um so heftiger angespornt. 

Nur eine oder zwei Spitzen der afrikanischen Küsten- 
gebirge konkurrieren nach dem gegenwärtigen Stande un- 
serer geographischen Kenntnis mit den höchsten Gipfeln 
der Andeskette und bloß wenige wasserreiche Ströme ent- 
springen an ihnen, wie dort, stets die entferneteste Küste 
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suchend. Aber, gleichsam. als handelte es sich um das 
Gleichgewicht unseres Erdkörpers, trägt Afrika seine Kor- 
dilleren an der rechten Seite, nicht an der linken. 

Inmitten dieser dürren, trostlosen Natur, umgeben 
einerseits von dem Salz des Meeres und auf der anderen 
Seite von dem unerbittlichen Ernste schwarzer, stets glühen- 
der Felsmassen denke sich nun der Leser „den an eine Un- 
zahl von Flüssigkeiten aller Art gewöhnten Körper des Euro- 
päers“ versetzt und folge ihm auf seiner odysseischen 
Meeresfahrt, È 


N“ einer 15 tägigen bequemen Nilfahrt, die mir hin- 
reichende Gelegenheit darbot, den größten Teil der in 
jener Jahreszeit blühenden Phanerogamen Aegyptens ein- 
zusammeln, erreichte ich am 13. März 1864 Kenneh, von wo 
aus ich sofort die Landreise nach Kosser antreten konnte. 
Diese für Karawanen gewöhnlich 5 Tagereisen betragende 
Strecke erforderte für mich einen Aufwand von 7 Tagen, da 
ich, um auch die Wüstenflora ausbeuten zu können, meine 
Leute keineswegs zur Beschleunigung des Marsches antrieb. 

Wiederholte Regengüsse, die während der Winter- 
monate in den Bergen zwischen dem Nil und dem Roten 
Meer gefallen waren, hatten den Kräutern dieser Felsen- 
täler das Aussehen wahrhaft überraschender Ueppigkeit 
verliehen. Die Hauptmasse der Vegetation bildeten junge 
Büsche von Sille (die Crucifere Zilla), weithin die Talsohlen 
mit ihrem freudigen Grün überziehend. Im ersten Jahre 
von mehr vegetativen Charakter, erreichen sie eine Höhe von 
bis 2 Fuß und tragen im Jugendzustand an der Basis die 
dicken, fleischigen Blattrosetten; sie sind dann noch saftig 
und schmelzen trotz zahlreicher Dornen auf der rauhen 
Zunge des Kamels. Im zweiten Jahre wird das Gewächs 
holzig und gewinnt ein gänzlich verändertes Aussehen. 
Blattlose mit hellvioletten Blüten überdeckte Dornzweige 
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starren nach allen Seiten und bilden 4 Fuß hohe dicht ver- 
flochtene Knäuel, die verdorrt und entwurzelt, ein Spiel der 
Winde, auf weite Strecken fortgeführt werden können und 
nicht selten, im. Verein mit ähnlichen Stauden (Zygophyl- 
lum) zu hohen Barrikaden aufigetürmt, an irgend einer 
hemmenden Felswand zur Ruhe kommen. Aber nur wenige 
dieser Stauden erreichen das zweite Jahr, die meisten von 
ihnen, weil nicht tief genug wurzelnd, verdorren während 
der langen Sommerdürre, und nur den kräftigsten ist es ver- 
gönnt, ihren zweiten und letzten Frühlung zu feiern. 

Langsam bewegte sich meine kleine Karawane durch 
die bald mehr oder minder verengten, bald bis über '/, 
Stunde breiten Täler der Felsenwüste. Ich ging fast immer 
zu Fuß nebenher, lief oft weit ab nach rechts und links oder 
überholte, stärker marschierend, dann um weite Strecken die 
Lasttiere. 

Oft beobachtete ich stundenlang die Kamele, wie sie 
während des zwanglosen Marsches bald hier bald dort die 
ihnen in den Weg kommenden Kräuter abweideten. Sie 
schienen mir, vielleicht verwöhnt durch den in dieser Jahres- 
zeit ungewohnten Pflanzenreichtum, stets wählerisch zu sein, 
indem vieles ihnen der Mühe des Bückens nicht wert er- 
schien. Ganz bestimmt aber glaube ich wahrgenommen zu 
haben, daß das Kamel unter solchen Verhältnissen, nicht, 
wie andere Tiere, gewisse Arten bevorzugte, andere aber 
hartnäckig verschmähte, — wählerisch schien es mir nur in 
der Qualität der Exemplare, nicht der Arten zu sein. ” 

Die Esel gingen hauptsächlich den Gräsern nach und 
verachteten alle herben und bitteren Kräuter, die auf den 
Geschmack des Kamels nicht den geringsten Einfluß zu 
haben scheinen. Nur die succulenten salzig bitteren Zygo- 
phylien scheinen allen Tieren gleich widerwärtig +), dem 


1) Selbst der Guineawurm haßt dieselben so sehr, daß ein 
durch Zerquetschen dieser Kräuter gewonnener Brei auf die leidende 
Stelle gelegt, ihn, wenn-er-abgerissen ist, wieder zwingt hervor- 
zutreten. Von dieser Wirkung des Zygophyllum album L., habe ich 
mich selbst überzeugen können. (G.S. 1865.) 
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Esel aber auch die aromatischen nach Kampher und Pfeffer- 
minzöl duftenden Kompositen (Pulicaria). Schafe und die 
klugen Ziegen bevorzugen hauptsächlich die milden und 
nahrhaften Leguminosen, namentlich die zierliche nach fri- 
schen Gurken riechende Leorbordea, den Eschip der Ababde, 
ein Kraut, das gekaut, wohl auch dem Menschen zur Er- 
quickung dienen könnte. 

In Kosser, einem kleinen aber freundlichen Städtchen 
von kaum 1000 Einwohnern, verbrachte ich einige Tage, um 
die nötigen Vorkehrungen zu meiner Rote-Meer-Reise zu 
treffen. Dr. C. B. Klunzinger!), ein junger Württemberger, 
der als Regierungsarzt dort angestellt ist, nahm mich in 
seiner geräumigen Wohnung gastfrei auf und unterstützte 
mich nach Kräften in meinen Anordnungen. 

Kosser besteht aus einer beträchtlichen Anzahl kleiner 
. Häuser, die, zu unregelmäßigen Straßen angeordnet, wegen 
ihrer weißen Tünche ein sauberes Aussehen haben. Von 
größeren Gebäuden ist nur das des Gouverneurs und das 
ehemalige Kornmagazin der Regierung, jetzt Wohnung des 
Arztes, zu nennen, beide, einstöckige geräumige Häuser. 
Am Abhange der benachbarten Anhöhe, auf der Nordseite 
der Stadt, erheben sich die hohen Mauern eines Kastells mit 
etlichen alten Kanonen, deren Bedienung von einigen in- 
validen Soldaten aus Mehemed Ali’s Zeit versehen wird. 
Der Brunnen im Hofraum ist durch Vernachlässigung un- 
brauchbar geworden. Das Fort beherrscht vortrefflich den 
Ankerplatz der Schiffe und alle Zugänge der Stadt. Außer- 
halb dieser gewahrt man einige winzige Hütten an- 
gesiedelter Ababde, die mit den Erzeugnissen ihrer Berge, 
mit Trinkwasser, Holz, Kohlen, Vieh, Milch, Butter u. dergl. 
handeln, viele von ihnen fristen indes auch durch Fischfang 
und Sammeln von Meeresprodukten ihr kümmerliches Da- 
sein. 


!) In seinen „Erinnerungen aus meinem Leben“, die er 1915 in 
Würzburg bei Curt Kabitzsch veröffentlichte, hat Dr. Klunzinger 
eine sehr ausführliche Beschreibung von Kosser und von seinem 
dortigen Leben gegeben. (G,S. 1921.) 


In geringer Entiernung von der Stadt befindet sich 
auch ein kleiner Garten mit verkrüppelten Dattelpalmen 
neben dem brackigen Wasser, das hier aus dem benach- 
barten Uadi Ambagi abfließt und außer einigen ebenfalls 
salzigen Pfützen hinter der Zitadelle die einzige Tränke für 
die Tiere abgibt. Gutes Trinkwasser ist teuer und sein Wert 
wechselt sehr nach der Jahreszeit. Für einen Schlauch 
zahlt man in trockenen Sommern nicht selten bis 8 Piaster 
Courant (1 Franc). Das beste kommt von dem entlegenen 
Brunnen Derfaui und dem am Berge Abu-Tiur und von 
Hendohsse, Geringeres gibt es in der Nähe, in den Bergen 
südlich der Stadt, aber nicht immer; arme Leute müssen sich 
daher nicht selten auch bloß mit dem schlechten Brack- 
wasser aus den Viehtränken begnügen, falls auch die aus 
großen Holzkasten bestehenden Reservoire, die sich ge- 
legentlich eines Winterregens. füllen, erschöpft sind. 
Schlauchgeschmack besitzt jede Sorte, nur der Gouverneur 
läßt sich seinen Vorrat in Tonnen vom Nil holen. Der 
Guineawurm (Filaria), eine am Nil seltene Erscheinung, ist 
unter den Bewohnern von Kosser eine so verbreitete Plage, 
daß man mich versicherte, es gäbe kaum einen einzigen, der 
ihn nicht einmal in seinem, Leben gehabt hätte. Hiervon 
mag wohl das schlechte Wasser, das die Keime des Tieres 
enthält, die-Ursache sein. An eine bestimmte Jahreszeit soll 
sein Erscheinen hierselbst nicht gebunden sein. 

Der Handel der Stadt besteht fast ausschließlich im 
Export von Durra (Sorghum) nach Jambo und Dschidda. 
Importiert werden außer Kaffee meist nur wertlose Artikel, 
wie Matten, Säcke, Taue und andere der Dattelpalme ent- 
lehnte Produkte. Mit den übrigen Küstenplätzen des Roten 
Meeres steht Kosser nur selten in Verkehr. 

Durch das bereits seit 6 Monaten bestehende und 
neuerdings auf einen gleichen Zeitraum erweiterte Verbot 
der Kornausfuhr ist der Handel dieser Stadt vollkommen 
ruiniert worden. Aller Verkehr mit Kenneh und Arabien 
hat fast aufgehört, die reichen Kaufleute und eine Menge 
anderer vom Handel lebender Personen, haben den völlig 
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verödeten Ort verlassen. Daß der Handel von Kosser nicht 
unbeträchtlich sein konnte, das bewiesen mir die zahlreichen 
aus 20—50 Lastkamelen bestehenden Karawanen, denen ich 
bei meiner zweimaligen Passage durch die Wüste (oft 5—10 
‚an einem Tage) begegnete. Die Stadt besitzt auch an 20 
eigene Schiffe, und es kamen und gingen in der Regel täg- 
lich zwei bis drei. 

Die ägyptische Regierung hat bisher wenig zur Be- 
hebung des Handels an diesem Platze getan. Seit der Ver- 
legung des Kornmagazins nach Sues und namentlich seit 
dem Abzug des europäischen Telegraphenpersonals hat sich 
der Verkehr daselbst bedeutend verringert. Letzteres be- 
wohnte ein schönes Holzgebäude, das auf der Anhöhe neben 
der Zitadelle jetzt unbenutzt dasteht. Außerdem hat die 
Telegraphen-Compagnie in der schönen Landungsbrücke ein 
Denkmal ihrer Wirksamkeit hinterlassen, das für lange Zeit 
noch der Schiffahrt von großem Nutzen bleiben wird. 

Wie zum Ueberfluß dieser mißlichen Verhältnisse haben 
die Kaufleute auch wegen vielfacher Erpressungen und 
Schikanen seitens des Gouverneurs und eines ebenso geld- 
gierigen und intriguanten Kadis vollkommenes Recht zur 
Unzufriedenheit mit dem Bestehenden. Am meisten, wie 
überall, haben die armen Kopten zu leiden. Unter diesen 
gibt es einige bedeutendere Kaufleute, sehr ehrenwerte und 
allgemein geachtete Leute, die als Konsularagenten von 
Frankreich und Oesterreich fungieren, Aemter, die ihnen 
ihrer Zwecklosigkeit wegen viel Geld gekostet haben. 

Ich gehöre nicht zu denjenigen Reisenden, die bei jeder 
Gelegenheit auf die Kopten schimpfen. Ich wüßte nichts an- 
zuführen, was sie in meinen Augen unter die übrigen Be- 
wohner des Landes erniedrigte. Ein durch Jahrhunderte 
langen Druck verkommenes Volk, sind die meisten von ihnen 
allerdings gewinnsüchtig und betrügerisch; sind sie es denn 
aber in höherem Grade als Fellachen, Araber und Türken in 
den Städten Aegyptens? Daß sie die Genannten an Intelli- 
genz und Tätigkeit übertreffen, ist eine Tatsache; unter den 
Kopten allein findet man Männer, die sich europäische Bil- 
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dung, ja sogar Wissenschaft, unseren Ansprüchen gemäß, 
angeeignet haben, unter ihnen allein Leute, die sich auch 
für andere Dinge als bloßes Geld interessieren, sie sind die 
Schreiber und Rechnungsmeister von Profession und un- 
übertrefilich in ihrem Fach, unter ihnen allein gibt es Kauf- 
leute, die sich von den bornierten Maximen arabischer 
Krämer emanzipiert haben, und nur durch die Kopten kann 
die künftige Gesittung des Landes vermittelt werden. An 
verschiedenen Stellen habe ich Europäer angetroffen, die 
vereinzelt unter der einheimischen Bevölkerung leben, und 
die mir gestanden, die Kopten seien die einzigen, mit denen 
sie einen sozialen Umgang pflegen könnten. Diese in ihrer 
Rasse rein erhaltenen ursprünglichen Bewohner des Niltals 
haben im Hinblick auf das von ihnen in Höhlen und Wüsten- 
klöstern errungene und während Jahrhunderte rohester Be- 
drückung bewahrte Kleinod christlicher Gesittung minde- 
stens ebenso viel Recht auf die Sympathien der übrigen 
Christenheit als andere Völker, die unter Patenschaft von 
Henkern und Bluthunden sich taufen ließen. Völker aber, 
die den Glauben ihrer Väter hartnäckig gegen die Gewalt- 
taten fremder Unterdrücker verteidigten, bewiesen stets 
jenen moralischen Wert, jene Gesinnungstüchtigkeit, die 
ihnen die Erreichung einer höheren Stufe der Menschlichkeit 
verbürgte. 

Den armen Fischern war meine beabsichtigte Reise sehr 
willkommen und sie bemühten sich, ihre Barken mir zur 
Fahrt nach Suakin anzubieten. Meine Wahl traf eine der 
kleinsten, die zwar große Unbequemlichkeiten des großen 
Gepäcks halber in Aussicht stellte, durch den Vorzug aber, 
stets nahe der Küste hinsegeln, dicht am, Ufer anlegen und 
bei ausbrechendem Sturm sofort hinter dem ersten besten 
Riff oder in der nächsten Bucht sicher vor Anker gehen zu 
können, bald alle meine Bedenken zerstreute. Die Be- 
mannung der kleinen nur 25 Fuß langen und 8 Fuß breiten 
Barke bestand aus dem Reis Daud, seinem Sohn Ismael 
und seinem Bruder Musa. Ich sah mich genötigt, außer- 
dem noch einen mit den Korallenbänken längs der Küste 
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genau vertrauten Piloten in der Person des alten erfahrenen 
Korallenfischers Hamdam zu engagieren, der eigentlich die 
Seele der ganzen Schifisführung wurde, und dessen stets 
sicheren Blick und Lokalkenntnis ich nie genug bewundern 
konnte. 

Der Gouverneur, der sich von allen diesen Leuten 
Garantie geben ließ, verschaffte mir schließlich durch den 
Schech derjenigen Ababde, die in und um Kosser wohnen, 
einen Führer für das Land, der mich auf meinen Exkursionen 
begleiten sollte. Dieser Abadi, namens Saad, hatte bereits 
einige Reisen längs der Küste gemacht, besaß Lokalkenntnis 
und war ein äußerst besonnener Mensch, den alle in schwie- 
rigen Fällen zurate zogen, und von dessen Treue und Er- 
gebenheit ich schließlich so sehr überzeugt wurde, daß ich 
stets bereit war, ihm mein volles Vertrauen zu schenken. 
Ich hatte nie gedacht, unter den rohen Beduinen des Roten 
Meeres solch eine Perle zu finden. Nicht selten rührte mich 
seine Willigkeit bei jeder Arbeit, seine Unverdrossenheit im 
Ertragen der härtesten Strapazen und dabei der stete Gleich- 
mut seines schweigsamen, gelassenen, bescheidenen Wesens. 
Das war ein Abadi, nach dem Urteile mancher Reiseschrift- 
steller ein Volk — ehrlos, treulos, ruchlos. 

Bald hatten wir uns in dem kleinen Fahrzeug ein- 
gerichtet, das für Monate unsere Behausung ausmachen 
sollte. Ein paar Matten bildeten das Dach gegen die 
Sonnenstrahlen, die Proviantkisten den Fußboden. Alle 
übrigen Winkel und Löcher wurden durch die Papierballen 
und viele kleinere Gepäckgegenstände ausgefüllt. Vorn 
standen meine zwei mit Derfaui-Wasser gefüllten Tonnen, 
außerdem eine größere für die Bootsleute. 

Die Raumverteilung für die Insassen der Barke war 
folgende: Unter dem niederen Dache hielt ich mich mit 
meinem deutschen Dragoman, Herrn Moehlmann, einem 
Frankfurter, auf, jedoch nur in sitzender oder liegender 
Stellung. Das hintere Drittel der Barke wurde von dem 
Reis und dem meist das Steuer führenden Piloten ein- 
genommen, das vordere von den drei übrigen Leuten. Ein 
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von Kairo aus mitgenommener Diener mußte von Kosser 
aus zurückgeschickt werden, da er ein Säufer war und fast 
kein Tag verging, wo er mir nicht irgend einen empfind- 
lichen Schaden zufügte. Weiterreisen wollte er überhaupt 
nicht, denn er fürchtete sich gewaltig vor dem großen Flusse. 
Er war arbeitsscheu und parierte dem Dragoman nicht, 
welcher, ein Mann von seltener Vielseitigkeit technischer 
Talente, fortwährend eine über alles Lob erhabene Tätigkeit 
entwickelte. In verschiedenen Städten des Orients abwech- 
selnd als Schneider, Lithograph, Artillerist, Speisekünstler 
und Kaffeewirt tätig, konnte er auf ein wechselvolles Leben, 
jedoch auf einen stets tadellosen Wandel zurückblicken. 
Außer seiner sonstigen Tüchtigkeit war mir sein Interesse 
für meine wissenschaftlichen Zwecke und seine Reiselust von 
großem Vorteil, auch verschafiten mir die Erzählungen 
seiner Erlebnisse in manchen Stunden angenehme Unter- 
haltung. Das waren die Leute, in deren Gesellschaft ich die 
unwirtsamen, öden und menschenleeren Gestade Aegyptens 
und Nubiens befahren sollte, so die Verhältnisse, unter denen 
ich die Fahrt antrat, um sie glücklich beenden zu können. 

Am 29. März schifften wir uns ein und verließen unter 
den Glückwünschen unserer Bekannten die Landungs- 
brücke. In wenigen Augenblicken waren die letzten Grüße 
verhallt, dann noch das übliche Flattern einiger weißer 
Tücher, und bald befanden wir uns auf offener See, ge- 
schwind neben den großen von Westen herrollenden Wogen 
hinfahrend, die unser Schifflein in lebhaftes Schaukeln ver- 
setzten. Nie war ich besser gelaunt als an diesem Morgen, 
der mir den ersten Schritt zur Verwirklichung längst geheg- 
ter Pläne gestattete, In der Tat gewinnt diese Art und Weise 
zu reisen einen eigentümlichen Reiz, wenn man bedenkt, 
wie alles, was man besitzt und alle die Hoffnungen und Er- 
wartungen einer unklaren Zukunft sich an das Schicksal 
eines gebrechlichen Fahrzeuges knüpfen, denen man sie an- 
vertraute. 

Um 3 Uhr nachmittags hatten wir 7!/, deutsche Meilen 
zurückgelegt und landeten am Ras Mrehk (R. Mokhadje 
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Moresby’s), wo Korallenbänke einen für kleine Fahrzeuge 
sicheren Ankerplatz bilden. Dicht am Ufer anlegend be- 
fanden wir uns an einer Stelle, woselbst vor kurzem eine. 
Fischerbarke gestrandet war. Sie lag mit zerschlagenem 
Boden am Ufer, in der Nähe Segel, Netze, Ruder und son- 
stiges Zubehör, die der Eigentümer gelegentlich wieder ab- 
holen wollte. Von den umwohnenden Ababde war kein 
Diebstahl zu befürchten, die Täterschaft wäre aus den Fuß- 
tapfen mit gleicher Sicherheit ermittelt worden als bei uns 
ein Besuch durch Hinterlassung von Visitenkarten. So ge- 
nau kennen sich gegenseitig die Bewohner dieses schwach- 
bevölkerten Landes. Der letzte Hügelabfall tritt hier bis auf 
eine Viertelstunde Distanz an die Küste heran. Zahlreiche 
vielfach verzweigte Rinnsale treten aus den von Korallen- 
fels und Nageliluhschichten gebildeten Vorhügeln hervor. 
In einigen von ihnen wurde ich durch den Anblick einer 
reichen und von der auf dem Wege von Kenneh nach Kosser 
beobachteten sehr verschiedenen Krautvegetation über- 
rascht. Ein hohes Büschelgras mit holzigen Halmen und 
vielfältig verzweigten Knoten an ihnen bildet den Haupt- 
bestandteil der Vegetation in allen Uadi’s der bereisten 
Küste und bietet den Kamelen, namentlich in der dürren 
Jahreszeit, die ergiebigste Weide. Diese „Schuhsch“ ge- 
nannte bis 4 Fuß hohe Grasart (Panicum turgidum F.) wird 
seiner allzugroßen Härte wegen von den übrigen Tieren nur 
im Notfalle gefressen. Ich bereitete mir häufig aus seinen 
in förmlichen Garben wachsenden Halmen angenehme 
elastische Lagerstätten, die wegen der engen Barke, meist am 
Meeresgestade aufgeschlagen werden mußten. 

Stieg man in den Felsenrinnsalen höher hinan, so ver- 
loren sich immer mehr und mehr die Kräuter. Die dem Ge- 
stade zunächst liegende, mit Felsit-Geschieben und Sand- 
streifen abwechselnd bedeckte Fläche enthält zahlreiche 
Tarfa-Gebüsche (Tamarix), ganz nahe am Ufer erheben sich 
die mehr den nördlichen Wüsten Aegyptens eigenen Dorn- 
dickichte der Nitraria, von zahllosen Taschenkrebsen be- 
völkert, die mit ihren usurpierten Schneekenhäusern hoch 
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an seinen ÄAesten emporklimmen oder unter ihnen von den 
durch die Flut ausgeworfenen und dort hängen gebliebenen 
animalischen Resten zehren. 

In dem Wrack der gescheiterten Barke machte ich mir 
mein Nachtlager zurecht und erwachte am anderen Morgen 
bei der angenehmen Temperatur von + 19° R. Die 
Trockenheit meiner Decken bewies mir, daß ich durchaus 
keinem Tau ausgesetzt gewesen war, und doch erschien 
der Boden wenige Schritte vom Ufer entfernt völlig genäßt. 
Von dieser Erscheinung fand ich während der Reise häufige 
Gelegenheit, mich zu überzeugen, so wenig ich mir auch die 
Ursache erklären konnte, weshalb in der unmittelbaren Nähe 
des Ufers alles trocken blieb. Da der Wind bedeutend 
nachgelassen hatte, fuhren wir langsam über die Korallen- 
rife hinweg, deren Farbenpracht und Formenfülle mein 
Auge entzückte, so daß es sich an den Wundern der bald 
smaragdenen, bald azurblauen Flut nicht genug satt sehen 
konnte. Es war bereits Nachmittag geworden, als wir das 
nahe Kap Humro erreichten, das durch einige emporragende 
Korallenfelsen markiert wird. Ich ging alsbald ans Land 
und verfolgte das hier hervortretende weite Tal eine Stunde 
lang. Ich traf auf seiner sandigen Sohle eine massenhafte 
Vegetation von Sille und Zygophylium-Stauden an, die 
meist verdorrt und entwurzelt nach allen Seiten hin ver- 
schleudert waren. In der Dunkelheit kehrte ich zur Küste 
zurück, woselbst bald ein lebhaftes Feuer, angefacht durch 
die ätherischen Harze der Cleome, aufflackerte, an dem wir 
unser Nachtessen und warme Getränke bereiteten. Außer 
von gefangenen Fischen, die sie, um Trinkwasser und Salz 
zu sparen, mit abscheulichem Meerwasser kochten, oder die 
sie auf Kohlen brieten, lebten meine Leute fast ausschließlich 
von einer Art Brot, das abends und morgens auf dem heißen 
Boden unter den Kohlen gebacken wurde. Von diesem 
groben, aus einer verbrannten Kruste und kleisterartigem 
Inhalt bestehenden Gebäck aus Weizenmehl konnte ihr 
Verdauungsapparat unglaubliche Quanititäten verarbeiten. 
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Kurz nach Sonnenaufgang stießen wir vom Ufer ab 
und trieben mit abermals schwacher Brise über ein Koral- 
lenriff, das einem lieblichen Blumengarten gleich unwillkür- 
lich den Beschauer zur Tiefe hinablockte. Fische von aben- 
teuerlicher Gestalt und den lebhaftesten Farben tummelten 
sich im Spiele des gebogenen Lichtstrahls scharenweise in 
der kristallhellen Flut oder belebten die in finsterm Pur- 
pur gehüllten Polypenhorste durch den magisch-opalisieren- 
den Schimmer; mit dem bei zufälligen Wendungen ihres 
Körpers die einfallende Sonne sie übergoß. Wie spielend 
warfen die Bootsleute ihre Angeln aus, von den prächtigen, 
fleischroten Bohar (Scarus) einen nach dem anderen her- 
vorholend. Dieser bis 2 Fuß lang werdende Fisch findet 
sich auf den Bänken der Küste und ist des feinen Geschmacks 
seines Fleisches wegen sehr beliebt. Das unverhältnismäßig 
große Auge gleicht täuschend einer deutschen Kokarde. Ich 
habe während der ganzen Reise nur wenige Mal Fische ge- 
gessen, da diese Kost bei dem fast ausschließlich schlechten 
Wasser, das ich täglich zu trinken genötigt war, den stets 
lebhaften Durst vermehrt haben würde. Nur ab und zu 
kostete ich von den Ergebnissen dieses reichen Fanges und 
mußte jedesmal gestehen, daß die Fische des Roten Meeres‘ 
auf unsern Tafeln gewiß vor ihren nordischen Brüdern den 
Vorzug erhalten würden. Ein irgendwie umfassendes Ver- 
zeichnis wirklich ungenießbarer oder schlecht schmeckender 
Arten zusammenzustellen, halte ich nach den gemachten Er- 
fahrungen für eine Unmöglichkeit. Selbst die wenigen, die 
ein zähes oder holziges Fleisch besitzen, werden durch vor- 
heriges Trocknen an der Sonne völlig genießbar gemacht. 
Nur die grätenlosen enthalten ein widerwärtig schleimiges 
Fleisch, z. B. die sich aufblasenden Drimma-Arten, die 
Rochen, Kofferfische etc. Die armen Bewohner der Küste, 
die „Ichthyophagen“ der Alten, nähren sich von fast allem, 
was das Meer auswirft, oder was sich während der Ebbe 
am Ufer fangen läßt. 

‚Schon gegen 10 Uhr vormittags liefen wir nach kurzer 
Fahrt in den durch Korallenriffe nach allen Seiten ge- 
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schützten Hafen Mirsa Mbaruk ein, weil ich das hier ein- 
mündende Uadi gleichen Namens besuchen wollte, da es 
einer Notiz Heuglins zufolge besonders reiche Vegetation 
enthalten sollte. Am flachen Sandgestade errichtete ich das 
Zelt, und nun begann das Trocknen der Pflanzenpapiere, 
die, um vom Winde nicht so leicht fortgeführt werden zu 
können, heftweise zusammengenäht waren und stets auf dem 
Boden so ausgebreitet wurden, daß sie sich dachziegelartig 
deckten und alsdann mit den überall umherliegenden großen 
Muscheln und Korallenstücken beschwert wurden. Diese 
Arbeit kam beinahe täglich vor, und meine Leute erwarben 
in ihr viel Uebung und Geschicklichkeit. 

Das Gestade besaß einen großen Reichtum an hübschen 
Konchylien, die massenhaft ausgeworien worden waren, 
größtenteils aber durch Sonne und Nässe. bereits ihren 
Glanz und Farbe eingebüßt hatten. Je weiter man von 
Kosser aus nach Süden gelangt, um so mehr nahmen diese 
Massen ab und die Mannigfaltigkeit der Arten ward mit 
jeden: Schritte geringer. Indes beobachtete ich, daß gewisse 
Arten nur an gewissen Plätzen häufig, an anderen hingegen 
vereinzelt auftreten, und daß fast jede Bucht ihre Eigentüm- 
lichkeiten aufzuweisen hatte. Wie hängen hier Lebensweise 
des Tiers und physische Beschaffenheit der Lokalität zusam- 
men (die letztere auf den ersten Blick gleichsam überall die 
nämliche zu sein scheint); in welchem Verhältnis steht die 
Art zu der Beschaffenheit der Küsten, des Meeresgrundes, 
der Tiefe, Exposition und Strömung? 

Der Abfall des Ufers in die Tiefe ist hier sehr jäh und 
gewährt ein wahrhaft entzückendes, die Sinne berauschen- 
des Bild. Tausendförmige, tausendfarbige Polypenstöcke 
bedecken diesen zirka 50 Fuß tiefen Absturz, an dem sie 
gleich einer mit den ausgesuchtesten Gewächsen besetzten 
Terrasse befestigt sind. An gewissen Stellen treten weiß- 
liche Felsmassen abgelebter und vom Wasser längst ver- 
waschener Korallenblöcke hervor, auf denen die neue Gene- 
ration wurzelt, und bilden, flockenartigen Wolken ähnlich, 
den Hintergrund dieser vom Dämmerlichte umschleierten 
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Landschaft, — eine gleichsam umgekehrte Natur! Einen 
schöneren Anblick genoß ich an keiner zweiten Stelle. 

Wie erbärmlich erschienen dagegen "die schwachen 
Versuche, das Leben der Tiefe selbst durch die kunstvollste 
Szenerie auf. unseren Bühnen nachzuahmen; trotz aller 
Effekte von Licht und Farbe fehlt der märchenhafte Zauber, 
der den Beschauer erfaßt, sobald er sein Haupt der Tiefe 
zuneigt, zu der eine unsichtbare Macht ihn unaufhaltsam 
hinabzuziehen droht. „O süßes Graun, geheimes Wehn !“ 
Da erfassen ihn Empfindungen und Gefühle, die, weil sich 
selbst unbewußt, die Sprache nimmer wiederzugeben ver- 
mag. 
Begleitet von dreien meiner Leute unternahm ich einen 
Ausflug ins Uadi Mbaruk, das ich über eine Stunde weit 
verfolgte, um alsdann ein seitliches Rinnsal bis zu seinem '/, 
Stunde entfernten Ursprung hinanzusteigen. Die sehr breite 
Talsohle besteht teils aus Sandanschwemmungen, teils aus 
verschiedenartigen Geschieben und Geröllen von Granit, 
weißem Quarz, Serpentin, Diorit und Felsit. An einer 
Stelle tritt ein Kalkfelsen zutage und bildet die nördliche 
Talwand. Von der Heitigkeit, mit der periodische Winter- 
regen in diesen Tälern gleich wildhinstürzenden Gießbächen 
dem Meere zueilen, überzeugten mich die stellenweise in 
dicken Lagen auf den streifenförmigen Sandanschwemmun- ` 
gen abgesetzten Massen von Titan-Eisen, das täuschend eng- 
lischem Glanzpulver ähnelnd, genau in der Weise auftritt, 
wie an den baltischen Küsten die Anschwemmungen von 
Glimmer. Die Staudenvegetation ist die der übrigen Wadys, 
außerdem war hier die Aerva, die „Harra“ der Ababde, sehr 
häufig und bildete stellenweise hohe, mit ihren silberweißen 
wolligen Aehren schon von weitem erglänzende Büsche. 
Der „March“ (Leptadenia pyrotechnica Desn.) trat mir zum 
ersten Male hierselbst in mannshohen Kolonien entgegen. 
Seine von Milchsaft strotzenden, blattlosen Rutenzweige 
verleihen den Gebüschen von weitem das Aussehen ent- 
blätterter Weidendickichte und trugen die spitzigen Balg- 
kapseln, welche zwar süßlich, doch von bitterem, auf der 
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Zunge kratzendem Nachgeschmack, von den Bootsleuten zu 
meiner großen Ueberraschung gegessen wurden. Die von 
gleich dickem Milchsaft erfüllten Früchte des „Ettirr“ 
(Glossonema), ebenfalls aus der Familie der meist für giftig 
gehaltenen Asclepiadeen, schienen ihnen noch mehr zu 
munden, und ich erfuhr, daß die Ababde sich häufig an den- 
selben labten. Dieser Ettirr, ein von Bové im glücklichen 
Arabien entdecktes Kraut, mit fleischigem, tief zwischen den 
Geschieben und Felsspalten eingesenktem. Wurzelstock, 
scheint an der Küste des Roten Meeres sehr verbreitet zu 
sein und ist auch im Innern Abessiniens, wie ich nach- 
gewiesen habe, keine seltene Erscheinung. 

Als ich vor Sonnenaufgang am 1, April erwachte, hatte 
ein starker Tau alle Gegenstände benetzt und der Himmel 
war mit fremdartigem Aschgrau überzogen. Die Gebirge 
erschienen wie bei herbstlichem Nebelwetter in unseren 
Alpen. Um eine günstige Drehung des Windes abzuwarten, 
die gewöhnlich eine Stunde nach Sonnenaufgang einzutreten 
pflegte, blieben wir noch einige Zeit im Hafen und gelang- 
ten alsdann mit dem reinsten Nordwinde im Nu durch die 
Korallenbänke hinaus in die offene See, wo unser Schiff- 
lein lustig zwischen den großen Wogen hin- und hertanzte. 

Der Wind kam uns, obgleich das Thermometer noch 
+ 20° R. zeigte, doch sehr kühl vor. Bei Elphinstone’ 
Reef fuhren wir zwischen dem Ufer und der ihm zu- 
nächst gelegenen Bank hindurch. Das gegen 500 Schritt 
lange Riff glitt schnell an unseren Blicken vorüber. Die 
bewegte See begrenzte seine seichten Gestade mit einem 
weißen weithin sichtbaren Schaumstreifen. 

Wenige Stunden nach Mittag hatten wir Mirsa Sebara 
erreicht, eine kleine aber tief ins Land hineingehende Bucht, 
die durch pittoreske Nagelfluh- und Korallenfelsen begrenzt 
und an ihrer Einfahrt von den Bänken und Riffen derartig 
eingeschlossen wird, daß sie für kleinere Fahrzeuge einen 
äußerst sicheren Hafen bildet. Die benachbarten hohen Ge- 
birge mit dem gegen 4000 Fuß hohen Gebel Russass (d. h. 
Bleiberg) fallen mit ihren steilen Abstürzen 2—3 Stunden 
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von der Küste entfernt ab, in ungemein malerischer Weise 
zu terrassenartig ineinander überragenden Reihen verteilt, 
und verlaufen in niedere Vorhügel, die sich aus der von 
ihrem Fuße aus zum Meere geneigten Ebene erheben, mit 
zahllosen gewundenen breiten und schmalen Tälern oder 
Rinnsalen, die in letztere einschneiden. Sie verschmelzen 
in der Nähe der Küste zu einer weiten Kiesfläche, die durch 
eine Unzahl polsterartig vegetierender Statice, wie mit 
violetten Flecken punktiert erscheint. 

Auf der Nordseite der Bucht hat sich durch weit über- 
hangende Nagelfluh-Schichten und durch Verwitterung der 
unteren eine geräumige Höhle gebildet, in der ich zwischen 
zusammengestürzten Riesenblöcken mein Lager errichtete. 
Von dieser romantischen hochgelegenen Lokalität aus ver- 
mochte ich die Gegend mit Hilfe eines Fernrohrs auf meilen- 
weite Distanz auszuspähen. Ich unternahm sofort eine sehr 
interessante Exkursion in das größte nach. Westen zu 
gehende Uadi; ein anderes zieht sich in mehr südlicher 
Richtung nach den Gebirgen hin. 

Zahlreiche botanische Funde erfreuten mich auf dieser 
Tour. Jede Tagereise, die mich mehr nach Süden zu 
führte, lieferte mir bisher noch nicht selbst beobachtete 
Neuheiten. Die Natur überhäuft hier den Fremdling nicht 
mit jener verwirrenden Masse nie gesehener Dinge und un- 
gewohnter Eindrücke, wie in anderen Ländern von gleicher 
Breite; sparsam spendet sie ihm Tag für Tag sein bestimm- 
tes Quantum und gestattet ihm Zeit und Muße, ihre Reize 
um so eingehender zu genießen. Der erste Anblick des 
wunderlichen „Schibrik“ (Convolvulus hystrix Vahl.) 
änderte alle meine in europäischen Museen gewonnenen 
Vorstellungen. Sonderbar geschnörkelte, vielfach ver- 
zweigte Stachelpolster fanden sich eng dem Boden anliegend 
auf der nackten Kiesfläche, wie von kunstfertiger Hand in 
barockem, holländischem Geschmack gezogen. Die reizen- 
den blauen Blüten, von Gestalt denen unserer Winden 
gleich, vermochten kaum mit ihren kurzen Stielen aus dem 
Dickicht von Blättern und Dornen hervorzugucken und ihr 
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liebliches Rad zu entfalten. Alles wird dornig und krüppel- 
haft in dieser dürren Natur, die selbst die luftige Winde zu 
einem der plumpesten und starrsten Gewächse umgestaltete, 
eine Gattung voll Zartheit und Grazie, in der es wie ein 
Igel unter Wieseln erscheint. 

Ich bog später in eins der seitlichen Rinnsale ein, das 
zwischen Kalkfelsen sich hinziehend mit jedem Schritte 
enger wurde, bis es zuletzt als tiefer grabenartiger Ein- 
schnitt in das Gestein nur noch Platz für den Durchgang 
eines Menschen gewährte. Große silberglänzende Stauden 
des wilden ägyptischen Indigos und eine Menge pracht- 
‘voller Polster der dornigen Winde zierten diese Schlucht. 
Federgräser bedeckten im Scheine der untergehenden 
Sonne die dürren, aus Granit und schwarzen Felsittrüm- 
mern bestehenden Abhänge mit silberähnlichem Glanz. Erst 
bei völliger Dunkelheit hatte ich mein Asyl in der Felsen- 
höhle wieder erreicht, die durch angefachte Feuer einen 
wahrhaft romantischen Anblick gewährte. 

Des Morgens erschien ein in der Nähe der Küste 
hausender sehr jugendlicher Sohn der Wildnis, begleitet 
von der Mutter und seiner noch jüngeren Frau. Dieses 
verehelichte Kinderpaar fristete durch Fischfang und einige 
Schafe sein kärgliches Dasein. Der Abadi wurde nach 
Wasser befragt und erbot sich, solches aus der Felsen- 
zisterne in den benachbarten Bergen zu holen, um die 
Wasservorräte der Mannschaft zu komplettieren. Da diese 
Familie sich auch im Besitze zweier Esel befand, arrangierte 
ich sofort eine Exkursion nach dem Wasserplatz, begleitet 
von dem Abadi, dem Reis nebst Sohn und dem Führer 
Saad. Ich ritt ab und zu einen der beiden Esel, von den- 
jenigen des Niltals an Rasse sehr verschieden. Man nennt 
sie allgemein Wüsten-Esel (Gebelaui), und sie besitzen ein 
von dem des Nil-Esels gärizlich abweichendes Naturell. Sie 
sind schwerfällig, träge, laufen ungern Trab und lassen 
sich schwer an den Schritt der guten Reitesel gewöhnen; 
dabei sind sie aber ausdauernd und zu weiten Wüsten- 
touren allein geeignet, da sie nicht täglich getränkt zu wer- 
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den brauchen und mit der schlechtesten Kost vorlieb neh- 
men. Ein verhältnismäßig großer Kopf, helle Färbung 
und ein stets ‚ockerbrauner Rückenstreifen, sowie minder 
deutlich ausgeprägte, oft fehlende Ringe dunkeler Haare 
an den Beinen sind Merkmale, die den Wüsten-Esel- aus- 
zeichnen. Die beiden erwähnten hatten einen kurzen Kör- 
per und verhältnismäßig hohe Beine. Diese meist isabell- 
farbige Eselrasse der Ababde stammt offenbar von dem in 
den Bergen von Südnubien noch heute verbreiteten Wild- 
eseln (Equus taeniopus Heuglin) ab und ist wohl aus Kreu- 
zung von wild eingefangenen oder aufgezogenen mit zah- 

men Eseln entstanden. ; 

Wir verfolgten dasselbe Uadi, das ich des Nach- 
mittags zuvor besucht hatte, und das Uadi Kohol oder 
auch Sebara-Kohol genannt wird. Nach 1?/,stündigem 
Marsch hatten wir die sich am Fuße der ersten Bergreihe 
hinziehende Ebene erreicht. 

Zwischen scharfkantigen Geschieben, die die Ebene 
bedecken, rankten aus dickwurzeliger Basis die zierlichen 
Zweige der Propheten-Gurke („Hennedlai‘“ der Ababde), 
deren zierliche Früchte von außerordentlicher Bitterkeit 
sind. Dieses Gewächs ist eine der häufigsten Erscheinungen 
in allen Uadis der besuchten Küste, 

Das Gebirge erhebt sich mit vorgeschobenen kleine- 
ren Vorhügeln plötzlich aus der Ebene und bildet bereits 
in kurzer Entfernung ansehnliche 2—3000 Fuß hohe Berge, 
die meist aus Granit gebildet sind. Zwischen ihnen ver- 
laufen kleine enge Täler, die durch zahlreiche Akazien, die 
stellenweise ziemlich dichte Bestände bilden, einen großen 
'Wasserreichtum des Grundes verraten. Ueber hohe Fels- 
blöcke kletternd, erreichte ich das Wasser nach kurzer An- 
strengung, während die Esel den Kamm der ersten Vor- 
hügel auf steilem Felspfade erklommen. Diese Schlucht, 
Tarafi genannt, enthält an der Basis senkrecht abstürzender’ 
hoher Felsen ein kleines Becken, das kaum so viel Wasser 
enthielt,.als zur Füllung einer Badewanne erforderlich ge- 
wesen wäre. Von dem allerdings durch Algen und zahl- 
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reiche Wasserinsekten verunreinigten, im übrigen jedoch 
wohlschmeckenden Wasser wurden 4 Schläuche voll mit- 
genommen, mit dem beladen die Esel den Rückzug an- 
traten. Nach eingenommenem Mahl von Konserven-Fleisch 
ging ich zu den Akazien unten im Tal zurück und ließ mich 
in ihrem spärlichen Schatten nieder, da die Mittagshitze 
dieses Tages außergewöhnlich drückend war. 

Auf dem Rückwege machten wir einen kleinen Umweg 
nach Süden zu, um den am Ursprung des Uadi Kohol ge- 
legenen, aus der Tiefe hervorragenden Bleiberg zu be- 
suchen, dessen vor vielen Jahren versuchsweise betriebene 
Bleiminen sich uns schon von weitem durch ein dunkeles 
Loch zu erkennen gaben. Das mit ockergelben, roten 
und bräunlichen Schichten abwechselnde weiche Material 
des Hügels bot eine so geringe Ausbeute dar, daß sich jeden- 
falls die Kosten des Betriebs nicht bezahlt gemacht haben 
würden. Figari-Bey, der im Auftrage der Regierung 1844 
diese Gebirge einzeln durchforschte, ließ, wie er mir erzählte, 
Holz aus den benachbarten Tälern herbeischleppen und ge- 
wann durch das Feuer massenhaft in großen Gruben an- 
gehäufter Stämme einige Zentner Blei, um sie als Probe 
nach Kairo zu senden. Allein der Mangel passenderer 
Schmelzöfen bewirkte, daß der größte Teil des Metalls mit 
den sich verflüchtenden Stoffen entwich. Quadratische 
Mauern aufeinandergetürmter Steinblöcke zeigten mir an 
der Westseite des Berges die Wohnhäuser der damals hier 
beschäftigten Arbeiter. 

Auch am Meere und selbst bei Sonnenuntergang war 
die Hitze sehr empfindlich, zugleich vermehrte die große 
Feuchtigkeit der Luft das Schwitzen. Der Wind wehte da- 
bei von Süden. Kaum hatte indes die Sonne ihren Lauf 
vollendet, als sich uns ein großartiges Naturschauspiel dar- 
bot: Urplötzlich drehte sich der Wind und blies mit eisiger 
Kälte und furchtbarer Vehemenz rein aus Norden. Einem 
solchen Stoße auf offener See hätte unsere großsegelige 
Barke nicht so leicht widerstanden, wir waren daher herz- 
lich froh, im sicheren Hafen’ zu liegen. Da gab-es dann 
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nicht Hände genug, um die Papiere und alle leichteren 
Gegenstände in Sicherheit zu bringen. 

Am folgenden Tage erwachte ich bei einer Temperatur 
von + 15° R., der Wind blies noch immer heftig aus Nor- 
den und verhinderte unsere Abfahrt. Mit großer An- 
strengung wurden Maßregeln getroffen, um ein vor dem 
Winde gesichertes Plätzchen zu erzielen, an dem ich mich 
mit Zeichnen von Pilanzen-Analysen beschäftigen konnte. 
An diesem Tage besuchte uns wieder die Ababde-Familie 
und brachte einige Wasserschläuche, wofür sie mit Durra- 
Korn entschädigt wurde. Sie konnten sich nun bei uns am 
seltenen Genusse des Brotes laben, da sie nicht so oft im 
Jahre Gelegenheit finden, sich Weizen-Korn zu verschaffen. 
Der Abadi machte mir auch höchst schätzbare Angaben 
über die in seiner Sprache gebräuchlichen Pflanzennamen. 
Fast eine jede Art, die ich ihm vorlegte, wußte er mir mit 
Bestimmtheit zu benennen, und seine Aussagen stimmten 
aufs Genaueste mit den früher erhaltenen überein. Nur 
solche Benennungen nehme ich als vollgültig in mein Ver- 
zeichnis auf, die ich aus verschiedenen und von einander 
unabhängigen Quellen übereinstimmend erhielt. 

Am nächsten Tage hatte sich die Gewalt des Sturmes 
ein wenig gelegt, wir fuhren daher in der Frühe ab. Indes 
war die See infolge des gestrigen Orkans noch sehr be- 
wegt, und schaumgekrönte Wogen schleuderten die Barke 
hin und her, die mit der Geschwindigkeit eines Dampfers 
die Flut durcheilte. Gegen Mittag wurde der Wind schwä- 
cher, wir umfuhren langsamer segelnd die vorspringende 
Sandspitze Ras Ssomadeie, von wo aus in wenigen Minu- 
ten ein guter, auch für größere Seeschiffe geeigneter Anker- 
platz namens Tundebah erreicht wurde. Ich begab mich 
alsbald auf den Marsch und verfolgte eins der größeren 
hier auslaufenden Täler, wo ich die Ssammorr-Akazie (A. 
spirocarpa H.) in größeren Exemplaren mit schönentwickel- 
ten Schirmkronen antraf. Auch der Seyal war nicht selten, 
und ich verschaffte mir von beiden Arten große Stamm- 
Stücke und Rindenproben. :Mit meiner botanischen Aus- 
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beute konnte ich zufrieden sein. Zahlreiche Spuren von 
Kamelen und Eseln verrieten gute Weideplätze. Selbst 
einige Gazellen wurden in der Ferne wahrgenommen. In 
einer kleinen Seitenschlucht erblickte ich in der Felswand 
(moderner Korallenbildungen) kleine oft logenartig über- 
einander gereihte Höhlungen und Löcher, die die Be- 
hausungen vereinzelt hier wohnender Ababde auszumachen 
schienen, wie mir zurückgelassene Matten und frische 
Fußspuren bewiesen. Dieses schüchterne, durchaus nicht 
zudringliche und friedliche Beduinenvolk floh, den Gazel- 
len gleich, die Nähe der fremden Besucher und fürchtete 
sich, mit ihnen zusammenzutrefien. Da waren die Bischa- 
rin andere Leute, wie sich im weiteren Verlaufe der Reise 
herausstellte. 

Am 5. April segelten wir mit stets günstigem Winde 
weiter und hatten bald das Riff Gadireh erreicht, das in der 
Nähe des vom Gebel Sebara herabkommenden Uadi: glei- 
chen Namens gelegen ist. Da die See immer noch hoch 
ging, mußten wir im Schutze des Riffs stillehalten, um den 
Bootsleuten Muße zum Essen zu gewähren. Bei Fortsetzung 
der Fahrt hatten wir bald die nördlich von der-Insel Uadi 
Gemal gelegenen großen Korallenbänke zu passieren. Die 
Insel selbst, ein flaches vegetationsarmes Sandgestade dar- 
bietend, verriet sich schon von weiten durch einen scharien 
Saum schäumender Brandung. Zu gewissen Jahreseiten 
(Juli) ist hier ein Sammelplatz zahlreicher Schildkröten, 
die in tiefem Sande ihre Eier verscharren; er wird ab und 
zu von Fischern besucht, die sich nicht selten einer reichen 
Ausbeute erfreuen. Auch gäbe es, so sagten meine Leute, 
auf diesem Eilande viele Schlangen von auffallender Größe, 
die in den Assal-Gebüschen (Suaeda) des Gestades ihr Wesen 
treiben. Indem wir nun den von der Insel und dem Fest- 
lande gebildeten, durch weit vorgeschobene Bänke ein- 
geengten Kanal durchschifften, näherten wir uns der Aus- 
trittsstelle des großen Uadi Gemal. Hier überraschte 
mich der erste Anblick eines Schora-Gebüsches (Avicennia), 
dieses „Waldes im Meere“, während ich dicht daneben zu 
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meinem Erstaunen eine Dattelpflanzung und .zahlreiches 
Tamarisken-Gebüsch wahrnahm. Bald darauf wurden die 
Grabhütten zweier Heiligen sichtbar, die, aus Schiffstrüm- 
mern und Schora-Holz errichtet, am flachen Sandufer stan- 
den. Eine halbe Stunde später fuhren wir in die kleine, 
aber gleich einem von Menschenhand erbauten Hafen- 
bassin selbst für große Kriegsschiffe zugängliche Bucht 
Scherm Schech oder Scherm Luliah. Dieser vortreffliche 
Hafen bildet ein tief ins Land eingeschnittenes Bassin, das 
an seiner Einfahrt durch vorspringende Ufer von Korallen- 
fels und noch zum Ueberfluß durch eine kleine von Norden 
her vorgeschobene Korallenbank geschützt wird. Die 
Kontur desselben ist meines Erachtens auf der Morseby- 
schen Karte nicht genau angegeben, der Ausschnitt der 
Bucht auf der Südseite erscheint mir als zu tief gezeichnet. 

Geht man von dem genannten Hafen in gerader Rich- 
tung auf die Berge zu, so erreicht man nach einer Viertel- 
stunde unvermutet den Eingang in eine enge von hohen 
Granitwänden eingeschlossene schauerliche Felsschlucht. 
Das hier nahe an die Küste herantretende Gebirge fällt un- 
mittelbar mit 500 Fuß hohen Gneis- und Granitfelsen zur 
Ebene ab. Bastionartig vorgeschobene Hügel mit Tarfa- 
und March-Gebüsch bestanden, verdeckten den Zugang 
zu diesem Tal und gewähren ein originelles, durchaus 
fremdartiges Vegetationsbild. 

Am folgenden Tage wiederholte ich den Besuch der 
engen Felsschlucht. Wurzelgewirre der Tamarix articulata 
Vahl., von Klafterlänge und nicht selten riesigen Stangen 
gleichend, lagen stellenweise auf der nackten Sandfläche 
umher, die ich zuvor überschreiten mußte, und abgestor- 
bene baumartige Stämme dieser Pflanzen starrten mit ihren 
verdrehten knorrigen Aesten, wie verzweiflungsvoll die 
Arme nach Hilfe ausstreckend, aus dem Flugsande hervor. 
Der die steilen Felswände in der Schlucht bildende Granit 
ist meist von fleisch- oder rosenroter Färbung und würde 
ein prächtiges Material zu ornamentaler Architektur liefern. 
Nur wenige graugefärbte Gänge wechseln mit den röt- 
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lichen ab, und hin und wieder wird der Granit durch Gneis 
verdrängt. Ein wilderes Gewirre zerklüfteter Felsmassen, 
derartig zusammengestürzter Riesenblöcke und zahllos zer- 
rissener Zacken auf der Höhe der Wände erinnere ich mich 
in keinem anderen Gebirge wahrgenommen zu haben. 
Steinböcke schienen nicht selten zu sein, da uns über- 
all ihre Losung und viele Spuren aufstießen. Ein 
eigentümlich geformtes tiefes Felsloch, zu dem die 
Fährten geleiteten, erschien als ein bequemer, natür- 
licher Stall dieser Tiere, wie dergleichen Behausungen 
nicht selten in den benachbarten Gebirgen anzutreffen 
sein sollen. Der Boden der kleinen Höhle war mit 
den zierlich geformten Kotballen wie ausgepolstert. Ein 
solcher vom Tal aus sehr leicht zugänglicher Schlupf- 
winkel der scheuen Wüstenbewohner bewies mir die un- 
gestörte Stille, die in diesen Einöden herrscht. Außer 
einigen großen Eidechsen (Agama) in den Felsspalten, die 
indes zu fangen mir nicht gelingen wollte, schienen Wüsten- 
hühner (Perdix, nicht Pterocles!) von heller Isabellfarbe die 
einzigen größeren Tiere zu sein, die diese Felsen bewohnen. 
Ueber ihre leichte Verletzbarkeit mußte ich staunen, da ich 
ihrer etliche mit den feinsten Schroten und aus weiter 
Distanz erlegte. So zart indes ihr Fleisch im frischen Zu- 
stande auch erschien, so ließ es sich dennoch weder mürbe 
noch wohlschmeckend zubereiten. Namentlich gewinnt die 
Haut aller Wüstenhühner durch Kochen eine außerordent- 
liche, mindestens an Handschuhleder erinnernde Zähigkeit. 
Als ich zu meinem Zelt zurückgekehrt war, verfolgte 
ich die nördlich vom Hafen gelegene Küste eine Strecke 
weit, und stieß bald auf die Grabstätte eines Schechs, deren 
es fünf in dieser Gegend gibt. Kreisförmig aufgestellte 
Schorahölzer, durch Schiffstrümmer, Tonnen- und Kisten- 
reste, Ruderstangen und ähnliches vom Meere ausgeworfe- 
nes Holzwerk mit einander verbunden, bezeichnen die so- 
wohl den Eingeborenen als auch den Schiffern und vor- 
überfahrenden Pilgern heilige Stätte. Keiner von ihnen 
würde es wagen, von dem Holz dieser Hütten sich etwas 
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anzueignen, nicht einmal dasjenige, das in der Nähe längs 
der Küste umherliegt, darf angerührt werden, da Gott, hier 
im speziellen Sinne, als Meer-Gott 1), einen solchen Frevel 
sicherlich auf der nächsten Seefahrt rächen würde. 

Am folgenden Morgen unternahm ich bald nach 
Sonnenaufgang einen Ausflug zum Uady Gemal, dessen 
durch eine Gruppe schöner Dattelpalmen bezeichnete Aus- 
trittsstelle zwei Stunden vom Scherm Schech entfernt 
liegt. 

Bald gelangten wir zu der uralten, sichtbar seit Jahr- 
hunderten verwilderten Palmenpflanzung. Hohe Binsen- 
horste in der Nähe des Gestades, die von Stachelgras be- 
kleideten Hügel, Tamarisken-Gebüsch und die Schora- 
Dickichte im Wasser umgeben die Palmengruppe mit einem 
fremdartigen Rahmen und gewähren ein an den dürren und 
öden Gestaden des Roten Meeres doppelt überraschendes 
Bild üppiger Lebensfrische. Die Dattelpalmen gehören 
einer kurzstämmigen und langblättrigen Varietät an und 
tragen, da beide Geschlechter unter den zwei Dutzend vor- 
handenen Exemplaren vertreten sind, alljährlich Früchte, 
die nach Aussage der Seeleute wohlschmeckend seien und 
jedermann einzusammeln freiständen. Ein riesiger Busch, 
dessen Umfang wohl 100 Fuß betragen mochte, bewies mir 
durch die ungeheure Dicke seiner Stammbasen ein hohes 
Alter. Keine pflegende Hand eines Gärtners hatte hier die 
Blätter des vergangenen Jahres entfernt, zahlreiche Regionen 
abgestorbener Blätter, Blattstiele und Scheidenteile reihten 
sich übereinander und bedeckten den verhältnismäßig niede- 
ren Stamm (20—50 Fuß hoch) in seiner ganzen Ausdeh- 
nung. Dieser Umstand vermehrte indes den malerischen 
Eindruck, den die einzelnen Gruppen gewährten. Hier, im 


1) Ich habe mich davon überzeugen können, daß die arabischen 
Schiffer ganz üblich die Gottheit in völlig polytheistischem Sinne 
zerlegen, indem sie sich in ihren Gebeten direkt an Sonne, Mond, 
Sterne etc., als an persönliche Gottheiten wenden, während diese 
nach mohemmedanischer Lehre im günstigsten Fall nur als Teile 
der göttlichen Kraft zu betrachten wären. (G.S, 1865.) 
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seltenen Genusse eines wirklich dichten Schattens, ließ es 
sich vortrefflich ausruhen, um geschützt vor dem Winde die 
gesammelten Pflanzen in Papier zu legen. Wer die Palmen 
angepflanzt hätte, wußte mir niemand zu sagen. Ob 
sie durch passierende Pilger und Seeleute zufällig ausgesäet 
oder durch Eingeborene verpflanzt worden, oder viel- 
leicht die Reste einer uralten Ansiedelung ausmachen, 
wage ich nicht zu entscheiden, halte aber letztere Annahme 
für die wahrscheinlichste. Auch bestätigt sie ein sonder- 
barer Fund, den ich zu machen Gelegenheit fand, und der 
in dieser Einöde um so überraschender erscheinen mußte, 
da er sicherlich nicht von den gegenwärtigen Bewohnern 
herrühren konnte. Er bestand aus einem rundlichen Mühl- 
stein von Granit, wie er weder bei den Ababde und Bischa- 
rin, noch bei den Bewohnern des Niltals und Arabiens im 
Gebrauche steht. Andere Spuren menschlicher Kultur 
konnte ich nicht ausfindig machen. 

An dieser Stelle fand ich auch vereinzelt ein krüppel- 
haftes Zwerg-Exemplar der Dum-Palme (Hyphaene), die, 
obgleich stammlos, sich mir doch leicht durch die wenigen 
Fächerblätter verriet, die sie aufzuweisen hatte. Nach den 
Aussagen meiner Bootsleute befindet sich in dem ?/, Stunde 
nördlich von Mirsa Sebara gelegenen Uadi, bei dem Hafen 
Abu-Reika (dieses enthält auch einen guten Brunnen), ein 
noch gegenwärtig vegetierender Stamm der Dum-Palme. 
An anderen Stellen als bei Uadi-Gemal fand ich keine 
Fächer-Palme an dieser Küste. Ob das erwähnte Exemplar 
zufällig ausgesäet, verwildert oder einheimisch sei, lasse ich 
dahingestellt sein, muß aber, um der Annahme, daß auch 
die Dattel-Palmen daselbst wildwüchsigen Ursprungs seien, 
zu begegnen, auf die Tatsache aufmerksam machen, daß diese 
große eßbare Datteln hervorbringen, die notorisch durch 
Kultur erst in historischer Zeit zu einer für Menschen ge- 
nießbaren Frucht veredelt wurden. Außer bei Kosser und 
Suakin fand ich nur im Hafen Abu-Nechle (südlich vom 
22. Grad nördl, Br.), der daher seinen Namen hat, Dattel- 
palmen. An letzterer Stelle steht noch ein Stamm von Uadi, 
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nahe der Küste, der ist aber bereits seit vielen Jahren ver- 
dorrt. 

Der Grund der Talsohle vom Uadi Gemal enthält 
Wasser, das in einigen kleinen Löchern, unfern der Küste, 
bei den Palmen, zutage tritt, mir aber völlig ungenießbar 
erschien, da es mindestens in dem, Grade gesalzen war, wie 
das Wasser der Ostsee im Rigaschen Meerbusen. Hölzerne 
Trinkschalen, die hier zurückgelassen waren, bewiesen mir, 
daß es dennoch von den Eingeborenen oder wenigstens von 
Eseln und Kamelen getrunken werde. Auf ähnlichem Ter- 
rain mit brackwässriger Grundfeuchtigkeit gedeiht erfah- 
rungsmäßig die Dattel-Palme gar nicht so übel, man könnte 
daher an vielen Plätzen der ägyptischen und nubischen 
Küste (z. B, bei Ranga, namentlich bei Mirsa Elei (Helay) 
und M. Dongola, bei Dabadib, Arakea, Hauitira und Durrur) 
stellenweise vielleicht mit großem Erfolge Pflanzungen an- 
legen, die das Gedeihen kleiner Kolonien (Militärposten) 
erleichtern würde, wenn auch von Acker- und Gartenbau 
auf diesem Boden voller Felsschutt, Kies oder salzigem 
Kalksand nirgends die Rede sein kann. 


Zwischen dichten mannshohen Binsenmassen, gleich 
dem beschatteten Bette eines Baches, bildet das Meer hier 
einen kleinen Einschnitt ins Land. 


Eine Hafenbucht oder ein durch Korallenbänke ge- 
sicherter Ankerplatz fehlt an dieser Stelle, selbst meine 
kleine Barke hätte hier nicht anlegen können, dagegen be- 
findet sich 1/, Stunde südwärts bei den Schech-Gräbern 
eine für Küsten-Fahrzeuge zugängliche Stelle, 


Um das an seiner Austrittsstelle ungefähr '/, Stunde 
breite Uadi Gemal etwas genauer kennen zu lernen, ver- 
folgte ich eins der zahlreichen Sandrinnsale, die sich auf 
der weiten von Tamarisken bestandenen Talfläche hinziehen 
und wo sich nur wenige Kräuter wegen der bereits zu- 
nehmenden Dürre erhalten hatten. Die zwei Tamarisken- 
Arten treten hier sehr kenntlich in ihren vegetativen Eigen- 
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tümlichkeiten vor die Augen des Beschauers. Die T. arti- 
culata V., durch stärker entwickelte Blattschuppen leicht 
von der anderen Art unterscheidbar, trägt grauberindete 
Aeste. Klafterlange Wurzelgewirre schießen strickartig 
überall aus dem Boden. Die oft hoch entwickelten Stämme 
sind plump und stark mit tiefrissiger Rinde. Die andere 
Tamarisken-Art, eine Wüstenform der T. nilotica W., be- 
sitzt weißrindige Aeste mit mehr höckerigen Lenticellen. 

Am Nordrande der Talfläche bildet der Abfall der 
Hügelreihen vielfache Einschnitte, die dicht mit den zierlich- 
sten Ssammorr-Akazien (A. spirocarpa H.) bestanden sind, 
die durch ihre schirmförmigen, wie gekünstelten Kronen 
schon von weitem der Gegend einen eigentümlichen Aus- 
druck verleihen. 

Die letzten Vorgebirge, aus denen das Uadi heraus- 
tritt, lagen so weit von der Küste entfernt, daß ich unbe- 
friedigt durch die Dürre der einförmigen sandigen Tal- 
ebene nach einer Stunde Weges umkehrte und in südöst- 
licher Richtung direkt zu meinem Ankerplatz in Scherm 
Schech zurückwanderte, den ich nach zweistündigem Marsch 
wieder erreichte. 

Wir verließen in der Frühe (am 7. April) den Hafen und 
segelten bei stets günstigem starken Nordwind auf bewegter 
See südwärts. Bereits nach 2'/,stündiger Fahrt wurde das 
nördlichste der 4 kleinen flachen Sand-Eilande am Ras 
Gulhan, die Seyal-Insel, sichtbar. Bis dahin verfolgten wir 
in geringer Entfernung vom Lande die auf dieser Strecke 
völlig korallenfreie Küste und hatten zur Seite die Aussicht 
auf das ziemlich entfernte (83—10 Wegstunden) imposante 
Hammada- oder Olaki-Gebirge (auch Gebel Uadi Lechuma 
genannt). Der höchste der 4 bis 5 bedeutenden Gipfel mag 
6000 Fuß Meereshöhe erreichen, und Moresby gibt an, daß 
er schon auf 60 Meilen Distanz sichtbar sei. . Einer der Vor- 
berge, die in unzähligen Terrassen den Abfall zum Meere 
bilden, in der Nähe der Küste bei dem Ankerplatze Ranga, 
Gebel-Kebrit genannt (Schwefelberg), enthält Schwefelminen, 


31 


die dem Marquis von Bassano gehören, der hier einen Ver- 
walter und einige Arbeiter unterhält.!) 

Zahlreiche gefährliche Klippen und Bänke (,Boje, 
Boje“ rufen sich alsdann die Leute zu) innerhalb des kleinen 
Archipels zwangen uns bei der hochgehenden See zu großer 
Vorsicht. Die Seyal-Insel und dann das Eiland Schowarit 
ließen wir zur Linken liegen und segelten nun in ihrem 
Schutze auf beruhigter See in den Kanal zwischen den zwei 
südlichen, Mehabese genannten Inselchen, aus dem wir bei 
dem starken Winde in unserem „brausenden Meerschiff‘“ 
hurtig hervorglitten und die durch viele Riffe verdeckte Ein- 
fahrt in den Hafen von Uadi Lechuma erreichten, 

Unbekümmert um das labyrintische Gewirre der zahl- 
losen Kanäle zwischen den einzelnen Bänken schnitt das 
seicht gehende Schifflein mitten über diese hinweg und 
führte uns direkt in die durch hochstämmige Schora-Bäume 
und Assal-Gebüsch gekennzeichnete Bucht. 

Wegen des seichten Ufers hatten wir große Unbequem- 
lichkeiten bei dem. Ausschiffen der nötigen Effekten zu über- 
winden, da die Barke über hundert Schritt vom Lande ent- 
fernt vor Anker gehen mußte. Eine trostlose weite Fläche, 
teils von Sandstrecken, teils aus Felsgeschieben gebildet, 
dehnt sich dem, Gestade entlang. Das Uadi Lechuma, an 
seiner nordwestlichen Seite durch den steilen Absturz 100 
Fuß hoher Sandsteinfelsen begrenzt, zieht sich in dieser 
Richtung hin, nachdem es die 1 Stunde vom Meere ent- 
fernten Vorberge von Felsit und Granit verlassen hat, und 
mündet nördlich ?/, Stunde vom Ankerplatze in die Ufer- 
fläche. Der Boden am Gestade ist mit Salicornien (die ge- 
rade blühten) dicht bewachsen. 

Meinen Ababde-Führer Saad schickte ich zu seinen zwei 
Stunden nordwärts von hier hausenden Stammgenossen, um 


~ *)_Der Schwefel tritt als feines Pulver in den Gipslagern (ver- 
gipste Korallenfelsen) der Küste bald äußerst fein verteilt, ld 
stellenweise in dichterer Menge auf und wird auf ganz oberfläch- 
lichem Wege gewonnen. Der Mangel an Feuerungsmaterialien ver- 
hindert Fa die Nutzbarmachung dieser armen Fundgruben. 


(G. S. 1865. 
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für den folgenden Morgen Leute mit Kamelen herzuschicken, 
die uns neue Vorräte von Trinkwasser verschaffen sollten. 
Die Nacht war warm, und ich bemerkte unter freiem Him- 
mel im weichen Ufersande schlafend wiederum nicht den ge- 
ringsten Tau auf meinen Decken. 

Vor dem Schlafengehen ergötzte ich mich noch an dem 
mir ungewohnten Anblick des leuchtenden Meeres, das an 
der brandenden Flutmarke wie von zahllosen helleuchtenden 
Funken übersäet war. Mit den Händen in der scheinbar 
glühenden Flut zu plätschern, gewährte mir eine neue Art 
der Belustigung, und die Leuchtwürmern gleich auf den be- 
netzten Stellen haftenbleibenden Lichtfunken von sehr ver- 
schiedener Größe und Invensität erklärten mir leicht die 
Natur dieses Schauspiels. Nicht Infusorien, die aus eigenier 
Willenskraft ihre inneren fein organischen elektrischen Lam- 
pen anzündeten, um in der übrigen sie völlig ignorierenden 
Schöpfung auch einmal ihr Licht leuchten zu lassen, auch 
nicht das unerklärliche Phänomen durch Reibung leuchten- 
der Teile von Medusen und anderen niederen Seetieren er- 
zeugten diese Milliarden funkelnder Sterne; es waren ein- 
fach die zahllos im Meereswasser an der Küste verteilten 
faulenden Reste von Fischen und Konchylien, die bei Tage 
dem menschlichen Auge nicht wahrnehmbar, aber die ge- 
wöhnliche Speise einer Unmasse auf dem Sande ihr Spiel 
treibender Krabben und Taschenkrebse ausmachend, bei 
Nacht ihr bläuliches Phosphorlicht ausstrahlten. 

In der Frühe stellten sich die Ababde 6 Mann hoch mit 
zwei Kamelen ein und verlangten für die mit zwei Tonnen 
und 8 Wasserschläuchen zu belastenden Tiere 45 Piaster 
Courant (5 Francs) oder resp. Durra-Korn. Das Uadi-Etit, 
das die Zisterne enthielt, war 8—10 Stunden von der Küste 
entiernt, sie bedurften daher zweier Tage, um von da das 
Wasser zu holen. 

Erst gegen Mittag wurde aufgebrochen, und ich schloß 
mich den zwei die Kamele begleitenden Ababde an, zu Fuß 
nebenhergehend. Alle meine Leute wollten mich von der 
Tour abhalten, da sie zu weit sei, ich bestand aber auf 
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meinem Vorhaben und marschierte mit Saad ab. Eine rein 
westliche Richtung verfolgend, hatten wir in einstündigem 
Marsch die vegetationsleeren Ebenen überschritten und das 
Uadi Lechuma erreicht, indem wir dessen nordöstlichen 
Bogen abschnitten. 

Zwischen pittoresken Granitfelsen gewunden, zieht 
sich das Tal eine Stunde westwärts weiter. Zahlreiche 
Lycium-Sträucher bilden den einzigen grünen Schmuck 
dieser finsteren Felswände. Nachdem wir die erste Vor- 
gebirgskette durchschritten hatten, betraten wir eine weite 
Ebene, deren Durchmesser bis zu der nächsten Bergreihe 
wenigstens eine deutsche Meile betragen mochte. An ihrem 
östlichen Rande zieht sich das Uadi Lechuma in mehr süd- 
licher Richtung weiter. 

In südwestlicher Richtung führte uns nun der Weg 
fortwährend über die glühenden Felder von schwarzem 
Felsschutt. Eine vierkantige Einfriedigung von aufein- 
ander geschichteten Steinen, wahrscheinlich für Schafherden 
bestimmt, ließen wir zur Rechten liegen und stießen auf der 
anderen Seite der Ebene auf zwei durch aufrechtstehende 
Steinblöcke bezeichnete Ababde-Gräber. Unter einem 
Ssammorr-Bäumchen wurde gerastet und Saad, der wegen 
eines verletzten Fußes nicht mehr weiterkommen konnte, 
mit einem, Zettel an den Dragoman zurückgeschickt, während 
ich allein mit den beiden Ababde den Weg fortsetzte. 

Wir gelangten nun zum Eingange des in westlicher 
Richtung verlaufenden, mit vielfachen Biegungen zwischen 
hohen Granit- und Serpentin-Felsen sich hinziehenden brei- 
ten Uadi Etit. Einige March-Gebüsche bildeten das ein- 
zige Grün dieses öden Felstales, das jedoch durch eine große 
Anzahl zierlicher Grasarten, die zwischen den dürren Kie- 
seln und Geschieben vegetierten, mir viel Interesse ab- 
gewann. An 2'/, Stunden marschierten wir in dem Tale 
westwärts. An einigen Stellen erregten prachtvolle zutage 
tretende Blöcke edlen Serpentins mit den schönsten hell- 
grünen Adern meine Bewunderung. Als die Sonne sich 
dem Untergange näherte, bestieg ich eins der beiden ledig 


Schweinfurth, Aegypten. 3 
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einherschreitenden jungen Kamele und machte mein erstes 
Debüt in dieser Art der Reitkunst. In südwestlicher Rich- 
tung wurden so noch zwei Wegstunden zurückgelegt. Auf 
den spitzigen und scharfkantigen Felstrümmern marschiert 
es sich in der Dunkelheit sehr unbequem, und zufrieden 
mich auf dem weichen Rücken der hochbeinigen Tier- 
maschine schaukeln zu lassen, erreichte ich endlich bei völ- 
liger Finsternis den mit.Seyal-Akazien (A. tortilis) dicht be- 
standenen äußersten Winkel des Uadi Etit und lagerte un- 
fern vom Brunnen bald an einem, riesigen Feuer, das ich 
mir aus dem vielen dürren Akazienholz, das allenthalben 
umherlag, angefacht hatte. Während der Europäer seinen 
Tee kochte und in bequemster Weise sich ein kräftiges 
Nachtmahl bereitete, indem er eine Konservenbüchse auf die 
Kohlen stellte, arbeiteten die beiden Afrikaner wohl eine 
Stunde lang, bis sie die mitgenommene Durra gemahlen 
und mit Wasser zu einem Teig geknetet, auf heißen Steinen 
gebacken hatten. Ihr ganzer Mahlapparat bestand dabei aus 
zwei flachen Steinen, die sie sich in der Nähe ihres Sitzes 
ausgesucht hatten. Darunter das ausgebreitete Tuch, ihr 
einziges Kleidungsstück und durch jahrelangen Gebrauch 
von dem Farbenton ihrer Heimat nicht mehr zu unterschei- 
den; so gewannen sie höchst einfach die ihnen seltene Deli- 
katesse. Sie waren übrigens seelengute Leute, diese Ababde, 
und nie glaube ich mich in einer gemütlicheren Gesellschaft 
befunden zu haben, als unter diesen rohen Naturmenschen, 
mit denen ich nicht abrechnen konnte. 

Es war eine herrliche, sternklare Nacht. Die milden von 
dem Arom des „Robul“, der Pulicaria undulata D. C. er- 
füllten Lüfte, wie erquickend umwehten sie den von der 
Hitze des Tages erschöpften Wanderer! Die imposanten 
Felswände, die mich umgaben, dazu das Zirpen zahlloser 
Wüstengrillen, — alles das versetzte mich lebhaft in die 
schöne Zeit zurück, da ich auf botanischen Streifzügen 
häufig unter ganz ähnlichen Verhältnissen in einem schönen 
Alpentale übernachtete. Die großen Baumstämme glühten 
die ganze Nacht hindurch, und erst eine Stunde vor Sonnen- 
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aufgang weckte mich eine empfindliche Kühle, da ich ver- 
gessen hatte, mir Decken mitzunehmen und mich mit den 
Strohfutteralen der Wassertonnen behelfen mußte. 

Während die Ababde sich an das Geschäft des Wasser- 
füllens machten, botanisierte ich in den mit reicher Kraut- 
vegetation bewachsenen Schluchten und Felsgehängen. 
Hier machte ich eine Ausbeute von nahezu hundert blühen- 
den Gewächsen. Am Absturz hoher senkrechter Felsstufen 
eines aus der Höhe (wahrscheinlich von dem südlichen 
Gipfel des Hammada-Gebirges) herabkommenden Rinnsals 
traf ich die 15—20 Fuß Tiefe im Granit haltende Zisterne 
an. Trotz zahlreicher Konferven enthielt sie dennoch klares 
und trinkbares Wasser. Ich erklomm den aus Ton- und 
Glimmerschiefer bestehenden Kamm der seitlichen (west- 
lichen) Talwand, abwechselnd über schön gezeichnete Blöcke 
von Granit kletternd. Von der Höhe genoß ich eine herr- 
liche Aussicht auf das ferne Meer und die benachbarten 
hohen Berggipfel. 

Nach mehrstündigem Aufenthalte waren wir zum Rück- 
zuge bereit. Das Tal dicht, fast alleeartig mit Seyal-Akazien 
von großer Stärke bewachsen, verläuft anfangs in engen 
Wänden !/, Stunde weit nach Nordwesten und zieht sich 
alsdann in einem Bogen nach Norden zu hin, bis es sich 
zu einer 1 Stunde langen, sehr breiten und nur durch un- 
deutliche Hügelabfälle begrenzten Fläche ausdehnt, die mit 
zahlreichen Akazien bewachsen ist. Im dürftigen Schatten 
eines Ssammorr rasteten wir der Mittagshitze wegen 
1 Stunde lang. Bei Fortsetzung des Marsches begegnete 
uns der am vorigen Tage zurückgeschickte Führer, dem der 
Reis gehörig den Kopf gewaschen hatte, wie er mich so allein 
in dem Gebirge hätten zurücklassen können. Er mußte 
noch in derselben Nacht wieder aufbrechen und kam nun 
ganz erschöpft des Weges daher. 

Der abermalige Marsch über die weite Fläche auf 
glühendem Felsschutt war sehr anstrengend, und um dem 
Gluthauch zu entgehen, den der schwarze Boden wie aus 
Höllenrachen mir entgegenwehte, verdoppelte ich meine 
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Schritte, bis ich ganz ermattet am Eingange des Uadi 
Lechuma eintraf, wo ich im Schutze einer Felswand, die 
nicht mehr Schatten als um meinen Körper zu decken dar- 
bot, ausruhte. Die Kamele waren weit zurückgeblieben, 
und da ich seit mehreren Stunden nicht getrunken hatte, litt 
ich furchtbare Pein vom brennendsten Durst. Mit am 
Gaumen klebender Zunge saß ich da und mußte ruhig noch 
2 Stunden ausharren, bis das Wasser angelangt war. Bei 
einbrechender Dunkelheit hatte ich mein Zelt erreicht, wo 
ich von dem um mich besorgten Schiffsvolk herzlich be- 
willkommnet wurde, 

Die Sonne versank hoch über dem Horizont in graue 
Dunstmassen. So hatte ich sie auf meiner Reise noch nicht 
untergehen gesehen, und es bedeutete nichts Gutes für unsere 
Weiterfahrt; denn die Zeit der Südwinde stand vor der Tür. 

Der folgende Tag begann heiß und schwül, kein Lüft- 
chen regte sich, und die Gebirge waren in dichte Dunst- 
massen gehüllt. Um. 11 Uhr vormittags hatte die Hitze im 
Schatten meines Zeltes bereits + 30° R. erreicht. Um 
Mittag erhob sich eine leichte Brise und wehte zum ersten 
Male aus Süden. Nach einigen Stunden sprang der Wind 
nach Nordost um, aber auch diese Windrichtung vermochte 
nicht die Barke vom Platze zu bringen, der vielen vor den 
Eingang des Hafens vorgeschobenen Bänke wegen. 

Auch am nächsten Morgen wehte derselbe Wind, und 
um Mittag stellte sich wieder die südliche Luftströmung ein, 
bewirkte aber nur + 25° R. Der Unterschied in der Luft-. 
- wärme unmittelbar am Ufer des Meeres und nur einige 
Schritte landeinwärts war sehr auffallend. Ich begab mich 
zu den 1000 Schritt nördlich vom Ankerplatz gelegenen 
Schora-Bäumen. Das originelle Vegetationsbild, das eine 
Anzahl mitten aus dem Wasser sich erhebender pittoresk 
gewundener 30 Fuß hoher Stämme, mit dem herrlichen tiefen 
Olivengrün ihrer Kronen hervorrief, zog mich unendlich an, 
und ich entwarf eine Zeichnung dieses pelagischen Haines. 

In drei Vegetationsformen tritt die Schora vor die 
Augen des Beschauers. Erstlich bildet sie am mehr trocke- 
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nen Ufer, doch nie die Flutmarke überschreitend, dichte 
schönbelaubte Gebüsche, die zu weiten Dickichten aus- 
gedehnt nicht selten von Meereserweiterungen, stagnieren- 
den Pfützen und Sümpfen unterbrochen werden. Im tiefen 
Schatten dieses Buschwerks, unter den durch Ansammlung 
des lederartigen Laubes schwarzer Humus niedergesetzt ist, 
herrscht zur Mittagszeit eine erstickend heiße, durch zahl- 
reiche, ausgeworfene Tierleichen verpestete Luft. Tausende 
leichtfüßiger Krabben tummeln sich während der Ebbe ein- 
ander die Beute abjagend auf diesem Terrain, während die 
schönsten Singvögel auf den massiven Kronen der Büsche 
nisten. Dies ist die häufigste Gestalt der Schora; seltener, 
namentlich bei Uadi Lechuma, bildet sie freie Stämme, die 
in unbeschreiblicher Mannigfaltigkeit barocker Biegungen 
und Krümmungen sich aus der Flut erheben, selbst während 
der Ebbe noch mehrere Fuß unter dem Wasserspiegel wur- 
zelnd. Graziöse Kronen, von schlanken weißlichen Gabel- 
ästen getragen, aber starr und unbeweglich im Winde, wer- 
fen dunkeln Schatten auf die im Sonnenlichte erglänzende 
Meeresfläche. 

Eine dritte Gestalt nimmt die Schora auf weite Strecken 
in ihren Kolonien zahlloser Schößlinge an, die den von der 
Flut markierten Saum des Gestades bedecken. In gleichen 
Abständen ragen die senkrecht nur wenige Zoll aus dem 
Sande sich erhebenden Stummel hervor und erschweren 
außerordentlich das Gehen, während zwischen ihnen, gleich 
den Kugeln auf dem Tisch der Fortuna, unzählige Krabben 
und Taschenkrebse vor den Füßen des Wanderers hin- und 
hergleiten. Diese aus einem zentralen, verhältnismäßig 
schwachen Gefäßbündelstrange und dicker schwammiger 
Korkrinde bestehenden Schößlinge (Pneumatophoren) sah 
ich indes .nur selten zu jungen Sträuchern sich entwickeln, 
meist blieben sie so wie sie standen, und waren fast immer 
an ihrer Spitze abgefault, wahrscheinlich infolge der durch 
angespülten Kies und Konchylien erhaltenen Verletzungen. 

Das Schora-Holz ist von eigentümlicher Struktur, in- 
dem die Fasern von je zwei Holzringen sich schräg kreu- 
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zen, so daß es gespalten ganz das Aussehen eines Flecht- 
werks an sich trägt. Da die Schora-Bäume meist lange 
schlanke Aeste bilden, werden diese in den Küstenstädten 
des Roten Meeres häufig zu Hütten und Einfriedigungen 
benutzt. Das stets verästelte und sehr zähe Akazien-Holz 
läßt sich nämlich nur schwer verarbeiten, Als Brennholz ist 
die Schora gut zu benutzen, die dürren Stämme fangen 
leicht Feuer und liefern, zwar unerträglichen Qualm von 
sich gebend, andauernde Kohlen. Obgleich es stets brüchig 
und mürbe wie infolge von Fäulnis ist, scheint es doch 
im Meerwasser lange der Zersetzung zu widerstehen und 
könnte daher in massiven Stücken gut zu allerhand Wasser- 
bauten (z. B. zu Dämmen) verwertet werden. Von der 
äußerst dünnen und zarten Rinde ist mir keine Nutz- 
anwendung bekannt. 

Als ich des Nachmittags, meiner Gewohnheit zufolge, 
nach genossenem Seebad umherwandelte, hatte ich Ge- 
legenheit, ein schönes Naturschauspiel zu beobachten. Von 
Norden kam immer näher und näher eine dunkele, scharf be- 
grenzte Wolke herangezogen, und urplötzlich schlug der bis 
dahin herrschende Südwind zu einem Nordsturme von 
orkanartiger Heftigkeit um. Nach einer halben Stunde blies 
es bereits aus Westen, und als die Sonne untergegangen war, 
hatte der leidige Südwind wieder das Feld behauptet. Das 
während des Tages heftig erregte Meer war merkwürdiger- 
weise durch diesen Kampf der Lüfte in wenigen Minuten 
beruhigt worden, und die hohen schaumgekrönten, branden- 
den Wogen ins Gleichgewicht gebracht, erschienen plötzlich 
wie rasiert. Bei sehr feuchter Atmosphäre sarık das Thermo- 
meter in der Nacht bis auf + 21° R. 

Am 12, April erwachte ich mit Sonnenaufgang bei völ- 
liger Windstille.e Bald darauf stellte sich indes wieder ein 
Südwind ein. Selbst die nächsten Hügel waren von nebel- 
haftem Schleier verhüllt, die ferneren Gebirge aber gänzlich 
dem Blick entzogen. 

In der aschgrauen Färbung des Meeres spiegelte sich 
der düstere Himmel wieder, an dem erst gegen Mittag die 
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Sonne wie verstohlen durch einzelne Dunstlücken hernieder 
blickte. Die Temperatur betrug + 25° R., während der 
Körper ein unverkennbares Gefühl von Gewitterschwüle 
empfand. Endlich ließ sich in den benachbarten Gebirgen 
das dumpfe Rollen eines heranziehenden schweren Gewit- 
ters vernehmen, und bald darauf brach ein Sturm aus Nord- 
westen los, unter dessen Wucht die Zeltstange sich neigte 
und die sie haltenden Stricke zu reißen drohten. Zu den 
Blitzen und krachenden Donnerschlägen gesellte sich ein 
anfangs schwacher, aber bereits nach einer halben Stunde 
in schweren Tropfen herniederstürzender Regen. Noch 
einige Minuten und wir erlebten den seltenen Anblick des 
Hagels nahe dem Wendekreise. Er währte nicht lange, aber 


Durchschnitt durch Ansicht der Ansicht von der 
die Breite schmalen Seite breiten Seite 


Natürliche Größe des Hagels bei VadiLechuma 
April 1864 (24° 12° nördl. Br.) 


die Schlossen besaßen die auffallende Größe von Kirschen 
und Taubeneiern !). In größter Eile wurde nun alles, was 
wir an Tüchern und Decken besaßen, ausgebreitet, um die 
empfindlichsten Dinge zu schützen, denn mein von leichtem 
Baumwollenstoff errichtetes und nur für die Sonne berech- 
netes Zelt gewährte nicht den geringsten Schutz gegen 
diesen Wolkenguß. Die eigentümliche Gestalt des sphäroidi- 
schen aus konzentrischen Ringen mit einer weißen körnigen 
Hülle bestehenden Hagels wurde von mir mitten. im Regen 


1) Auch Dr. Dümichen, der Aegyptologe, der an diesem Tage 
in der Gegend von Theben weilte, erlebte die dort seltene Er- 
scheinung eines dreitägigen nur mit geringen Unterbrechungen 
niederstürzenden Regens. (G.S. 1865.) 
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genau, laut umstehender Figur, auf einem flach geschnittenen 
Sepien-Schulp gezeichnet. Der Regen hielt ungefähr eine 
gute Stunde an und die durch das Wetter herbeigeführte 
Temperaturerniedrigung (auf + 20° R.) betrug 5°. Erst 
gegen Sonnenuntergang nahm der Wind eine rein nördliche 
Richtung an. Einige in der Nachbarschaft wohnende 
Ababde kannten eine Lokalität, wo sich bei Regengüssen 
Wasser anzusammeln pflegte. Die Bootsleute gingen daher 
mit ihren Schläuchen dahin und fanden das Wasser in den 
!/), Stunde südwestlich vom Ufer gelegenen Hügeln. Am 
Morgen dieses mir unvergeßlichen Tages hatte ich einen 
Ausflug in den unteren Teil des Uadi Lechuma unter- 
nommen. 

Von hier aus begab ich mich zu dem Schora-Dickicht 
am Meere. Zahlreiche bis 20 Fuß hohe Assal-Sträucher 
(Suaeda monoica F.) mit Stämmen von 6—10 Zoll im Durch- 
messer überraschten mich und lieferten mir große für 
ein Mitglied der Chenopodiaceen-Familie merkwürdige 
Holzproben. Unter den Schora-Gebüschen fanden sich 
noch die abgefallenen Früchte, die äußerlich an Gestalt und 
Größe täuschend einer Mandel ähnelnd durch die zwei 
dunkelgrünen großen Keimblätter, die sie enthalten, aus- 
gezeichnet sind. Auch die purpurroten Blüten fanden sich 
hier und da und an einer Stelle stieß ich auf Büsche, die, 
bei völlig gesunder Vegetation, dennoch nur goldgefleckte 
Blätter trugen. Diese Albinos, unter der tief foncierten 
Schora, riefen, versteckt im schattigen Grün der umgebenden 
Bosquets, einen prächtigen Effekt hervor und würden, falls 
das marine Gewächs sich nur in Treibhäusern kultivieren 
ließe, eine äußerst geschätzte Akquisition für den jetzigen 
hauptsächlich solchen Abnormitäten huldigenden Ge- 
schmack unserer Pflanzenmodisten abgeben. 

13. April. Der Norden hatte den Sieg errungen und 
behauptete ihn auch an diesem Tage. Es wurde daher bei 
Sonnenaufgang schnell alles zusammengepackt und unter 
Segel gegangen. Auf heftig. erregter See steuerten wir in 
ziemlicher Entfernung vom Lande dem östlichsten Vor- 
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sprung der ägyptischen Küste, dem Ras Benaß, zu. Diese 
7 deutsche Meilen betragende Strecke bietet dem Vorüber- 
fahrenden eine bis ans Meer herantretende Felsenkette und 
klippenlose, der Korallenbänke ermangelnde Gestade dar. 
Am Nachmittage hatten wir das Vorgebirge erreicht, das 
aus einer sandigen 1?/, deutsche Meilen langen Nase be- 
steht, die auf den Ausläufen des ägyptischen Küsten- 
gebirges, das die Halbinsel bildet, aufgesetzt ist. Wir um- 
fuhren den südlichsten Zipfel und erreichten zwischen vielen 
Korallenbänken hin- und hersteuernd die enge Einfahrt des 
Ankerplatzes, der selbst für große Fahrzeuge zugänglich, 
eine nach Süden außerordentlich günstige Lage besitzt, da 
man von hier aus mit jedem Winde leicht die offene See ge- 
winnen kann. 

Einige hundert Schritte vom Ufer liegt die Grabhütte 
des Schech Benaß-Abu-Ali, woselbst wir uns niederließen, 
weil das flache Sandgestade nicht den geringsten Schutz vor 
dem Winde gewährte. Sie ist die größte, die mir an diesen 
Küsten aufgestoßen ist, und besteht aus massigen Schiffs- 
trümmern, die zu einer Art Schuppen zusammengestellt 
sind. Ein mit Korallenbänken eingefaßter Weg führt in der 
Mekka-Richtung zum Gestade und endet daselbst in ein 
Rondel, wo die frommen Besucher der heiligen Stätte ihre 
Gebete verrichten. Eine niedere Mauer umgibt das Grab, 
das unter dem Schuppen noch ein halbverfallenes Dattel- 
mattenzelt mit darunter befindlichem Lager von weißen Bett- 
tüchern enthält, um die Ruhestätte des Heiligen zu bezeich- 
nen. In der Nachbarschaft befinden sich noch einige andere 
Gräber. Zahlreiche Fetzen und Tücher, Ruderstangen, 
selbst hölzerne Trinkschalen sind als Opferspenden nieder- 
gelegt, und zum Beweise, wie häufig Wallfahrer aus dem 
Innern oder vorüberfahrende Schiffer und Pilger diese 
Stätte frequentieren, dienen zahllose Knochenreste von ge- 
schlachtetem, Vieh, Schildkrötengebeine, Fischgräten ete., 
die den Sand im Umkreise des Grabes bedecken. Hier wer- 
den also dem Schech zu Ehren nicht selten förmliche Opfer- 
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~ feste gefeiert; denn welcher arabische Schiffer wäre so 
luxuriös auf der Reise, Vieh zu schlachten ? 

Die Sage ist folgende: Schiffer, die hier landeten, sahen 
des Nachts einen menschlichen Schädel, dem ein Licht vor- 
aneilte, am Gestade umherwandeln. Sie beobachteten die 
Erscheinung am zweiten und dritten Tage und kamen so 
zur Ueberzeugung, daß es der Kopf eines Heiligen sein 
müsse. Dieser wurde nun bestattet und die beschriebene 
Hütte über dem Grabe errichtet, die im Laufe der Jahre von 
den Besuchern immer wieder erneuert ward. Wenn die Ge- 
schichte überhaupt einer Erklärung bedarf, so ließe sich 
leicht annehmen, daß ein wandelnder Totenkopf nichts 
anderes sein konnte, als ein großer Taschenkrebs, der sich 
einen solchen zur Behausung auserkoren und mit ihm, wie 
mit dem Gehäuse einer Schnecke, am Ufer spazierte. Wan- 
delnde Lichter gibt es nachts zu Tausenden bei leuchtendem 
Meer. Desgleichen konnte einer jener Riesenkrabben, die 
dieses Meer bewohnen, von weitem leicht für einen Men- 
schenschädel gehalten werden, der sich dann später wirk- 
lich am Ufer zufällig ausgeworfen vorfand. Auch unser 
Schifisherr, der Reis, wie alle arabischen Schiffer, gehörte 
zu den frommen Verehrern des Schechs, den er, unter Spen- 
dung einer Wachskerze, um glückliche Fahrt und reichen 
Fischfang anflehte. Ich vermehrte die Illumination des mit 
Lumpen bedeckten Grablagers durch eine Stearinkerze zur 
allgemeinen Zufriedenheit meines Schifisvolkes. Der Sohn 
des Reis litt seit einigen Tagen heftig an den Folgen eines 
aus der Wade hervorgebrochenen Guinea-Wurms. Auch 
um seine Genesung wurde Schech Benaß flehentlich an- 
gerufen und Fetzen mit Steinchen und Knöchelchen von der 
heiligen Stätte an eine Schnur genäht und um das leidende 
Glied geschlüungen. 

Konchylien-Sammler finden am Ras-Benaß eine reiche 
Ausbeute, wie an allen tief in die See vorspringenden Vor- 
gebirgen. Zur Zeit der Ebbe finden sich auf den nackten 
Korallenrifften Kofferfische, Drimma, Seeigel, Seespinnen 
und ekelhaftes Seegewürm, riesige Octopoden und zahlreiche 
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Wasserkrabben, die in den Löchern und Rissen der Riffe ihr 
Wesen treiben. Patellen, Fasciolarien, Tritonien und bunt- 
gefleckte Cypreen in Menge trifft man alsdann in diesen 
kleinen Kerkern der Rifie an, während am Gestade aus- 
geworfene Massen marmorierter Conus, Scalarien, Strom- 
bus, Davidsharfen, weißer Voluten und Natica-Arten etc., 
von denen ein großer Teil die wandelnden Behausungen der 
in allen Größen auftretenden und ihren Körper jeder Form 
"anbequemenden Taschenkrebse (nur 2—3 Arten) ausmachen, 
den Wanderer unterhalten. Dazu gesellt sich das muntere 
Treiben der scharfsichtigen, unermüdlich tätigen, je nach 
dem Geschlechte gelblich und rötlich erscheinenden Land- 
krabben. Auf den freigelegten Sandbänken trifft man eine 
Menge braungefleckter spitzlicher Turritellen, 2—3 Zoll 
tief eingegraben, sich aber durch ein kleines Sandhäufchen 
an der Oberfläche leicht verratend. Auch perlmutterglän- 
zende Turbo- und Trochus-Arten sind hier sehr häufig. 

Mit Sonnenaufgang stachen wir in See und steuerten 
mit vollem Boreas in südwestlicher Richtung. Die Macaur- 
Insel, auch Gesiret-el-Ras genannt (doch nicht zu verwech- 
seln mit der gleichnamigen Insel unter dem 21 ° nördl. Br.), 
erscheint in einer Entfernung von 1'/, d. Meilen als sanft 
ansteigender Sandhügel. Die Luft war, wie in den letzten 
Tagen, stets dunstig und verhinderte die Aussicht auf die 
Tiefe des von pittoresken Bergketten umgebenen Golfs von 
Berenice, den „Sinus immundus“ der alten Seefahrer, den wir 
nun durchschifiten. Erst nach mehreren Stunden einer 
ruhigen und kühlen Seefahrt tauchten, gleich aufsteigenden 
Wolken, die Bereniker Berge, der Gebel Feraje der Araber, 
am südwestlichen Horizonte, auf. Zwischen zahllosen Ko- 
rallenriffen hin- und herfahrend näherten wir uns dem tiefe 
Lagunen enthaltenden Sandgestade, das bei einer Breite von 
1—?/, d. Meile sich am Fuße des in jähen Abstürzen heran- 
tretenden Gebirges hinzieht und außer einem kleinen Schora- 
Busch, einigen großen Assal-Gebüschen und kugelgliedrigen 
Salicornien (Halostachys), die stellenweise den Boden mit 
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dem trügerischen Grün lachender Fluren überkleideten, 
nicht die geringste Vegetation darbietet. 

Nach Mittag hatten wir bereits Mirsa Sobaya erreicht, 
ein den Perlenfischern, die diese Küste häufig besuchen (in 
der Nachbarschaft gewahrten wir zum ersten Male eine 
Barke auf der seitherigen Reise), wohlbekannter Hafen, der 
durch eine vom Norden her vor den Eingang der tiefen 
Lagune vorgeschobene Sandzunge gebildet wird und einen 
merkwürdig steilen Abfall des-Ufers darbietet, das, obgleich ® 
von Sand gebildet, doch den größten Seefahrzeugen ein 
unmittelbares Anlegen gestatten würde. Ueberall, wo eine 
derartige Uferbildung stattfindet, sind Haie eine sehr häufige 
Erscheinung; ich mußte daher beim Baden besondere Vor- 
sicht anwenden und mich auf ein nahes Korallenriff be- 
schränken. Hier fand ich den Meeresboden stellenweise mit 
dichten Rasen von vier verschiedenen Najadaceen überzogen. 

Kein Gebirge an der ganzen Küste von Aegypten und 
Nubien tritt so nahe ans Meer heran als hier der Gebel 
Feraje, der von den Alten in treffender Weise als Penta- 
daktylos bezeichnete Bergkoloß. Die Höhe des höchsten 
Piks wird von Moresby auf 4440 engl. Fuß angegeben. Im 
Abstande von nur °/, d. Meilen von der Küste imponiert 
dem Beschauer gewaltig diese gedrängte Gebirgsmasse mit 
ihren fünf scharfen Gipfelzacken, die, von verschiedenen 
Seiten aus betrachtet, manchmal die Form spitzer Hörner 
annehmen. Voller Neugierde, was für Pflanzenarten ich in 
diesen engen, jäh abstürzenden Felsschluchten finden würde, 
machte ich mich, begleitet von den beiden Führern Saad und 
Hamdam, bald auf den Weg, obgleich die Sonne bereits sich 
neigte. Wir sahen uns gezwungen, einen großen Umweg 
zu machen, indem. zuerst 20 Minuten in nordwestlicher 
Richtung marschiert werden mußte, um die Tiefe der Lagune 
von Mirsa Sobaya zu erreichen, die umgangen werden sollte. 
Die Fläche bietet einen eigentümlichen Anblick dar. Von 
einer durch Salzeffloration verhärteten Kruste überzogen, 
erinnert sie täuschend an ein nordisches Brachfeld zur 
Herbstzeit, wenn nach gefallenem Regen der Boden gefriert 
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und die Schollen von Schnee- und Eisflecken bedeckt er- 
scheinen. An Stellen, wo das Terrain locker wird 1), bricht 
der Fuß durch diese Salzkruste ebenso leicht ein, wie auf 
dem gefrorenen Boden unserer Felder. Das Fortkommen 
war daher für eine Meile sehr beschwerlich. Einen nicht 
geringen Schmuck verleiht dieser Einöde die Salicornie 
(Halostachys) mit kugeligen hellgrünen oder mehr oder 
minder geröteten, oft gelblichen Gliedern, die, zierlichen 
Beerensträußen gleichend, an vielfach verzweigten starren 
Aestchen zu hängen scheinen. 

In starkem Marsch durchschnitten wir darauf in süd- 
westlicher Richtung 1'/, Stunden lang die Küstenfläche, bis 
wir bei völiger Dunkelheit den breiten Eingang eines Uadis 
erreicht hatten, woselbst unter einem der vielen Ssammortr- 
Bäume das Nachtlager gehalten wurde. Auf dieser letzten 
Strecke kreuzten wir die Spuren von einigen Dutzend 
Ababde, die sämtlich vom Meere in nordwestlicher Rich- 
tung auf den nördlich vom höchsten Gipfel gelegenen, aber 
durch ein breites Uadi von ihm gänzlich geschiedenen 
Berg zu führten. 

Geweckt durch die empfindliche Kühle, die der Morgen- 
röte in dieser Jahreszeit vorauszugehen pflegt, erhob ich 
mich von meinem harten Lager, und genau mit Sonnenauf- 
gang, um 6 Uhr, setzten wir die Wanderung fort. Ich ver- 
folgte, die Bergspitze stets vor Augen, das Tal in westlicher 
Richtung, in dem mir mancherlei botanisch interessante 


1) Es ist ein aus Zersetzung gipshaltiger Korallenfelsen und 
angeschwemmten Kalk-(Konchylien-)Sandes entstandener, schlackig- 
lockerer Lettenboden, wenn man ihn so nennen darf, der sich an 
dieser Küste entlang zu einer völlig ebenen Fläche ausdehnt. Nur 
wenige Fuß über der Flut erhaben, spült das Meer bei Stürmen wahr- 
scheinlich seine Fluten über sie aus (es erweitert sich ja auch zu 
den 10 bis 11 großen Lagunen, die an dieser Küste auftreten und 
die höchst ungleichmäßig von der Flut gespeist werden), setzt das 
Salz ab und vervollständigt so die Ausgleichung der Niveauunter- 
schiede. Im weiten Umkreise von Berenike troglodytica sieht es 
ebenso aus und die Geringfügigkeit dieser zurückgelassenen Salz- 
spuren mag diesen Verhältnissen zuzuschreiben sein. (G.S. 1865.) 
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Funde entgegentraten, so z. B. zum ersten Male die Selem- 
Akazie (A. flava F.). 

Stets die Richtung auf den höchsten Gipfel beibehaltend, 
verließ ich darauf das Uadi und verfolgte ein immer enger 
und enger werdendes Rinnsal, das mich bald zwischen jäh- 
abstürzenden Granitfelsen, bald über massenhaftes Gerölle 
und riesige Blöcke hinführte. Nach vielem Hin- und Her- 
klettern und nachdem verschiedene niedere Kämme passiert 
waren, gelangte ich in 2 Stunden auf den Rücken eines Vor- 
berges, von dem aus sich mir zur Linken die Aussicht auf 
ein breites in der Richtung des Hauptberges verlaufendes 
Uadi eröffnete. Wir stiegen nun die mehrere hundert Fuß 
betragende Höhe hinab und erreichten die mit zahlreichen 
Akazien beider Art (Ssammorr und Seyal) bestandene Tal- 
fläche, auf der der Marsch bequem noch 10 Minuten fort- 
gesetzt wurde, bis wir an einer Felswand rasteten. Der 
Berg zeigte sich nun so klar und deutlich meinen Blicken, 
daß ich an seiner Ersteigbarkeit nicht mehr zweifelte und da- 
her die Wanderung bald wieder fortsetzte. Das Tal wurde 
nordwärts noch '/, Stunde weit verfolgt, dann aber in ein 
von Westen herabkommendes Rinnsal mit spärlicher Vege- 
tation eingebogen, wo dann alsbald das Steigen, teils über 
Granitgerölle und große Blöcke, teils über festes Gestein 
begann. Drei kleine Kämme von zirka 300 Fuß rel. Höhe 
mußten überstiegen werden, bis der Berg frei und offen in 
seiner wilden Starrheit vor mir lag. An der Südostseite war 
keine Möglichkeit des Emporklimmens gegeben, denn hier 
fielen tischebene, viele hundert Fuß lange und steile Granit- 
platten ab, die, vom Meere aus gesehen, auf dem Grau der 
Berggehänge gleich weißen Flecken erschienen. Einige 
scharfmarkierte braune Streifen zogen sich von der Spitze 
nach Südwesten hinunter, indem sie sich über die vorge- 
schobenen Hügelrücken, sie kreuzend, hinwegzogen. Weil 
mir das sie bildende Gestein ein leichteres Vorwärtskommen 
beim häufigen Hinauf- und Hinabklettern gestattete, ver- 
folgte ich den einen. Es waren nämlich nur wenige Fuß 
breite Tonschiefergänge, die von eigentümlicher Geradheit 
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durch ihre dunkle Färbung scharf von dem Hellgrau der 
Granitmasse abstachen. 

Der Granit selbst zeigte sich von außerordentlicher 
Mannigfaltigkeit sowohl an Farbe als auch an Beschaffenheit 
des Korns und Mischungsverhältnisses. Rosenfarbiger feld- 
spatreicher Granit fand sich nur an einer Stelle. Dagegen 
herrschte überall grobkörniger grauer Granit vor, aber 
auch schwarzer, äußerst feiner glimmerreicher und in den 
Tälern bräunlicher voll großkristallinischen Feldspats zeigte 
sich den Blicken nicht selten. Nach Uebersteigung des letz- 
ten Kammes der erwähnten Vorhügel folgte ich dem Tal- 
einschnitt in der Tiefe nordwärts und gelangte auf diesem 
Wege in die große dicht unter der Spitze beginnende und in 
nordöstlicher Richtung abstürzende Einsenkung, die unten 
senkrecht in das große Uadi einmündet. 

Hier traten mir die Schwierigkeiten des Steigens erst 
recht entgegen. Aus lauter riesigen Granitblöcken gebildete 
und bunt durcheinander gewürfelte, auf der steilen Berg- 
furehe ‘unübersteigliche senkrechte Stufen,- oft haushoch, 
dann wiederum schräge glatte Platten darstellend, gleicht 
die Schlucht einem gewöhnlichen Rinnsal in tausendmaliger 
Vergrößerung. Die Mehrzahl dieser Blöcke war von ab- 
gerundeter Gestalt und in eigentümlicher Weise an der Ober- 
fläche blätterig zersetzt. Fußdicke und dünnere Scherben 
lagen abgelöst an der Basis der Blöcke und harrten ihrer 
weiteren Zersetzung zu grobkiesigem, Sande. Auch viel- 
kantige eckige Granitmassen von härterer Textur stießen mir 
auf und begrenzten allenthalben tiefe Gruben und Löcher 
oder hingen dergestalt übereinander, daß dunkele Grotten 
gebildet wurden, die, wie der frische Mist bewies, auch 
Steinböcken als Schlupfwinkel dienten. Grubenartige, 
wie durch Auswaschung, indes offenbar infolge lang- 
samer Zersetzung an durch dichteren Feldspat besonders 
dazu begünstigten Stellen entstandene Narben zeigten sich 
häufig an den Wänden dieser Steinkolosse. In einer Ver- 
tiefung fand sich auch etwas Wasser, das sich vom letzten 
Regen her noch erhalten haben mochte. Hier war meinem 
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weiteren Emporklimmen bald ein gebieterisches Halt zuge- 
rufen, nachdem ich mehrere Wände und Stüfen-Abstürze, 
seitlich über massige Geschiebe kletternd, umgangen und 
dabei Umwege von 100—200 Fuß, hinauf und hinunter, zu 
machen hatte. Auf halber Höhe angelangt stand ich von 
meinem Vorhaben ab, da unterdessen vielerlei interessante 
Gewächse mich zu häufigem Verweilen nötigten und mich 
für die vereitelte Tour entschädigten. Zudem war die Hitze 
in der abgesperrten Schlucht empfindlich und die Felsen 
glühten unter meinen Füßen. Außerdem fehlte es mir an 
Wasser, während der eine Führer, der mit mir hinaufge- 
stiegen war, ob des ungewohnten Marsches, ächzte und 
seufzte und dem geübteren Bergsteiger nicht recht nach- 
folgen konnte. 

Wäre ich hier am frühen Morgen aufgebrochen, so 
hätte ich den Gipfel wohl erreichen können, so aber nötigte 
mich auch die Zeit zum Rückzuge. Die Beschaffenheit des 
Gesteins und die Temperaturverhältnisse boten hier 
Schwierigkeiten, die mir in den Alpen gänzlich unbe- 
kannt geblieben waren. Wir hatten gehörig an den voll- 
gepfropften Pflanzenmappen zu tragen, da die botanische 
Ausbeute hier eine sehr reiche zu nenen war. In dem tiefen 
und breiten Uadi angelangt, das den Fünffingerberg von 
der nördlich gelegenen nach NW. sich hinziehenden Kette 
scheidet, hatten wir noch 50 Minuten stark zu marschieren, 
bis wir seine Mündung in die Küstenfläche erreichten. Das 
Tal verläuft auf der letzten Hälfte rein östlich. Genau in 
der Richtung auf das Ras Benas (N. z. O.) zu gehend und 
zugleich die westlichste Bucht der Lagune vor uns habend, 
überschritten wir abermals die einförmige Fläche am Ge- 
stade in 11/, Stunden und langten nach fernerem "/,stündigen 
Marsche, als die Sonne bereits untergegangen war, bei dem 
Zelte in Mirsa Sobaya an. 

In der Frühe des folgenden Morgens segelten wir ab, 
mußten aber nach zweistündiger vergeblicher Fahrt, kon- 
trären Windes halber, wieder zu dem Hafen zurückkehren 
und setzten die Reise erst am folgenden Tage fort. Um den 
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weiten Bogen abzuschneiden, den die Küste auf der folgen- 
den Strecke-macht, entfernte sich die Barke weit vom Lande 
und erreichte auf ruhigem Meer und bei günstiger Brise 
bald die nördlich der Insel Meriar beginnenden und sie 
gänzlich umschließenden Riffe. Ein endloser Schaum- 
streifen, wie an den Ufern eines Dammes, begrenzte die un- 
gefähr 2!/, d. Meilen weit in südöstlicher Richtung sich hin- 
ziehende Bank, die an einer engen Passage überschritten 
wurde, indem wir nun in das hier gebildete Bassin ein- 
traten. Hier änderte sich plötzlich das Aussehen der 
Meeresilut. Ein helles, in den verschiedensten Nuancen 
spielendes unvergleichliches Grün, bald von milchig trübem, 
bald kristallhell in opalisierendem Schimmer erscheinend, 
trat an die Stelle der gewöhnlichen schwarzblauen Meeres- 
farbe und kennzeichnete die geringe Tiefe, über die wir hin- 
wegsegelten, und die unseren Blicken die wundervollste 
Szenerie submarinen Lebens eröffnete. Meine Leute warfen 
nun ihr plumpes Angelzeug aus, holten sich einen Fisch nach 
dem anderen aus der beryllenen Flut, darunter einen 3 Fuß 
langen Dirahk. Bei der sanften Bewegung der Barke konnte 
ich mir die Zeit durch Zeichnen mehrerer Fische in Pastell 
angenehm vertreiben, eine Arbeit, die rasch ausgeführt sein 
will, weil nach dem Tode des Tieres sich die Farben außer- 
ordentlich schnell ändern. Das flache, vegetationslose 
Sandeiland Meriar wurde in südöstlicher Richtung umschifft 
und darauf der Küste zusteuernd ein südlicher Kurs einge- 
schlagen. Nach einer durch die Ruhe der Meeresfläche und 
durch günstigen Wind sehr beschleunigten Fahrt von 11 
Stunden hatten wir 13°/, d. Meilen zurückgelegt, als die 
Sonne sank. 

Wir ankerten nach dieser weitesten Tagesfahrt, die 
bisher gemacht worden war, in der Nähe von Mirsa 
Schab (M. Hel-el-Madfa genannt, wegen einer in der 
Tiefe des Hafens versenkten und bei ruhigem Wasser noch 
gegenwärtig sichtbaren Metall-Kanone), konnten aber der 
flachen weit vorgeschobenen Sandbänke und Riffe halber, 
shrleyeinen großen Umweg zu machen, nicht ans Land 
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gehen, sondern blieben ungefähr 1 d. Meile weit von der 
Küste liegen. In südöstlicher Richtung segelten wir am 
nächsten Tage ab. Der anfangs schwache Wind erhob sich, 
wie gewöhnlich um die Mittagszeit, zu größerer Stärke und 
trieb uns rasch bei den Seyal-Inseln vorüber, von denen ich 
nur die zwei kleineren westlichen deutlich zu sehen bekam, 
die dritte östliche erschien in sehr unbestimmten Umrissen 
am Horizonte. Es sind flache von Korallenriften umsäumte 
Sandbänke, die mit Sodapflanzen, (Suaeda und Salicornien) 
dicht bewachsen erscheinen. Hier hatten wir die Hälfte des 
Weges von Kosser nach Suakin erreicht. Nachmittags pas- 
sierten wir westlich die zwei kleinen Rowabel- Eilande, auf 
denen viele Schildkröten und Dujong gefangen werden. 
Das Meer ist in dieser Gegend (wahrscheinlich der Inseln 
halber) auffallend stark von Seevögeln verschiedener Art be- 
völkert, die (meist Sterna-Arten) teils in dichten Gruppen 
vor der Barke herflottierten, teils hoch über uns hinweg- 
zogen. Hier gewahrte ich auch die ersten Tropikvögel 
(Phaethon), diese gewandten Segler der Lüfte, die paarweise 
bald als silberglänzende Sterne in unermeßlicher Höhe, bald 
über der Meeresfläche kreisend erschienen. Nachmittags 
wurde an einem öden mit Sodapflanzen bewachsenen Ufer, 
voller Abu-Galamba-Krabben, etwas nördlich vom Ras-Abu- 
Fendira, gelandet. 

Nach einer mehrfach durch heftigen Wind und umher- 
laufende Krabben gestörten Nachruhe im weichen Sande 
des Gestades, verließen wir zeitig die Küste und nahmen, die 
Insel Abu-Fendira (I. Elba nach Moresby) östlich liegen 
lassend, einen ost zu südlichen Kurs, bis wir die Bänke nörd- 
lich der Helay-Halbinsel erreicht hatten. Einen völligen 
Halbkreis beschreibend, umfuhren wir die kleine Insel nörd- 
lich von ihnen, deren niedere vegetationslose Gestade von 
einem ununterbrochenen Korallenring umgürtet werden. 
Bereits gegen Mittag liefen wir in die schöne tiefe Bucht von 
Helay ein und befanden uns nun im Lande der Bischarin, 
die täglich diese Lokalität der großen Brunnen wegen in 
großer Anzahl zu besuchen pflegen. 


2. An der nubischen Küste 


D: lag er also vor mir, der majestätische Elba, dieser 
„Stronghold“ der Bischarin, wie ihn Wilkinson nennt, 
nah und doch so unerreichbar, geheimnisvoll und un- 
erschlossen, als sähe ich ihn zwischen den unklaren Zeilen 
der alten Geographen und des phantastischen Abulfeda her- 
vorgucken. Da kamen sie dem Gestade entlang herbeigeeilt, 
diese unabhängigen Wüstensöhne, die übermütigen und so 
gefürchteten Bischarin vom Berge Elba. Ein Segel, das 
hier dem, Lande naht, ist immerhin eine seltene Erscheinung; 
wenn auch mehrere Perlenfischer in der Nähe kreuzen, so 
vermeiden sie es doch, hier Wasservorräte einzunehmen, um 
den unausstehlichen Betteleien und Erpressungen der Ein- 
geborenen auszuweichen. Wir wurden daher alsbald von 
einer Anzahl Männern empfangen, deren erste Begrüßungs- 
worte „Durra“ und „Tabak“ waren. Nicht als ob sie sich 
nach den neuesten Preisen in Kosser erkundigt hätten, rein, 
sie verlangten diese Gegenstände als naturgemäßen Tribut, 
den wir für die Ehre eines Besuchs auf ihrem unabhängigen 
Gebiet sofort zu entrichten hätten. Nun wurden die Wasser- 
fässer gefüllt und vorläufig ein Alter, der sich lächerlicher- 
weise für den Schech des Brunnens ausgab, mit den her- 
gebrachten Delikatessen regalier, um die Uebrigen vom 
Halse zu halten. 

Zahlreiche große Gruben im Sande zeigten die Brun- 
nenplätze an, von denen indes nur drei brauchbares Wasser 
enthielten. Da man nämlich allgemein die Erfahrung ge- 
macht hat, daß sich das Wasser eines in der Nähe der See 
gelegenen Brunnens mit der Zeit verschlechtert, so sucht man 
es, da es doch dem unterirdisch geleiteten Bergwasser ent- 
spricht, immer wieder an neuen Stellen hervortreten zu 
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lassen. Dieser Umstand erklärt auch den Mangel gemauer- 
ter Brunnen an der Küste, während im Innern dergleichen 
oft mit großer Sorgfalt (doch stets ohne Mörtel) erbaut 
sind. Der größte Brunnen von Helay, der 500 Schritt vom 
Ufer entfernt, in einer Tiefe von ungefähr 25 Fuß, an Wasser 
genug darbot, um alltäglich hunderte von Schafen, Kamelen 
und andere Tiere zu tränken, war indes für den Gebrauch 
der Menschen nicht geeignet. Das Wasser war von salzig- 
bitterlichem Geschmack. Süßes Wasser mußte aus einer 
kleinen dem Meere näher gelegenen Grube geschöpft wer- 
den, was indes nur mit vieler Mühe und Zeitaufwand ge- 
schehen konnte. Die Schläuche, tief in den gipsigen Sand 
eingesenkt, fingen das langsam hervorrieselnde Wasser auf, 
das äußerst trübe blieb und durch seinen faulen Beige- 
schmack einen starken Gehalt an Schwefelwasserstoff ver- 
riet. Von gelösten Mineralteilen schien es ziemlich frei zu 
sein, da es gekocht sich klärte und bei seiner Verwendung 
zum Tee, diesem empfindlichen Wasser-Kriterium, keinen 
unangenehmen Geschmack zu erkennen gab, 

. Das Ufer bei Mirsa Helay') ist mit vielen strauchartigen 
Bäumen und dem von mir neu aufgefundenen Laubenbaume 
aus der Familie der Capparidaceen, dem „Kamob“ der 
Bischarin (Maerua crassifolia F.) dicht bestanden und bot 
auch in dieser Jahreszeit, obgleich die Dürre bereits 
überhand genommen, viele neue Pfilanzentypen dem 
von Norden her angelangten Fremdlinge dar. Der 
Wendekreis und die von ihm. durchschnittene Wüsten- 
strecke trennen nicht nur geographisch den Gebel- 
Feraje von dem Elba, sie bilden auch eine scharfe Vegeta- 
tionsgrenze für die Verbreitung einer großen Anzahl von 
Pflanzenarten. Stachelige Solanen, strauchige Malvaceen, 
windende Asclepiadaceen traten mir bereits hier an der Küste 
entgegen, während der Seyal (Acacia tortilis D.) nirgends 
mehr zu erblicken war. Die Akazien, jetzt dürr und entlaubt, 


1) Helay bedeutet in der Bedauye-Sprache (der Bischarin, 
Hadendoa, Beni Amer etc.) „Hasen“. Auf englischen Karten steht 
dafür Halaib, (G.S. 1921.) 
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hüllten die Landschaft in ein freudloses Grau, aus dem nur 
` hin und wieder einzelne von einer strauchigen Resedacee und 
von Cocculus überwucherte Kronen hervorstachen. Auch 
der Boden bei den Brunnen selbst erschien nackt im weiten 
Umkreise. 

Da das flache Gestade dieses Hafens ein unbequemes 
Anlanden zur Folge hatte, und wegen der Größe und offe- 
nen Lage der Bucht überdies unsere kleine Barke kein sehr 
ruhiges Asyl finden konnte, hauptsächlich aber um eineri 
von diesem Hauptsammelplatze der Bischarin etwas ent- 
legenen Ankerplatz zu suchen, brachen wir nach eingenom- 
menen Wasser auf und erreichten bald die nur ®/, Stunde 
südlich gelegenen Scherm Schellal, wo wir hinter einer 
schmalen Sandzunge in völlig ruhigem Wasser anlegen 
konnten. Das vom Festlande aus in südöstlicher Richtung 
auf einer Korallenbank abgesetzte Sandgebilde ist, wie mir 
meine Leute sagten, erst ein Erzeugnis der letzten Jahre, 
es fehlt daher auf Moresbys Seekarte, und ich habe dieses 
neugewonnene Stückchen Land, das einen schönen tiefen 
Ankerplatz mit freier Einfahrt vom Meere her darstellt, auf 
meiner Karte der bereisten Küste eingetragen. Auf der 
Spitze dieser 500 Schritt langen, äußerst schmalen und die 
Flutmarke nur um 1—2 Fuß überragenden Sandzunge 
wurde nun das Zelt errichtet, das somit eine sehr gesicherte 
Lage besaß, denn die Besucher verrieten sich schon auf 
Distanz einer halben Stunde dem Auge des Spähenden, und 
zudem, konnten wir direkt aus der Barke ans trockene Land 
steigen. Derartig gebildete Sandzungen mit steilabfallendem 
Ufer sind für den Fischfang äußerst geeignet, es wurden da- 
her in der folgenden Zeit täglich viele große Fische mit 
Angelhaken ans Land gezogen, und die armen Hirten, die 
kein Fischergerät kennen, konnten sich häufig gehörig satt 
essen. Durch einen grabenartigen Einschnitt machte ich 
diese Stelle zu einer Insel, und nachdem ich angeordnet 
hatte, daß kein Bischarin diese Grenze, bei Gefahr, daß 
man auf ihn schießen würde, überschreiten dürfte, begab ich 
mich, die Bucht umgehend, zu der gegenüberliegenden Land- 
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spitze, woselbst ich einen schönen Löffelreiher (Platalea) er- 
legte und eine große Anzahl anderer Wasservögel wahr- 
nahm. Als ich mit Sonnenuntergang wieder nach meinem 
Zelt zurückkehrte, fand ich zu meinem Aerger um es herum 
bereits eine hübsche Anzahl Bischarin versammelt. Meine 
Leute zur Rede stellend, weshalb sie meinen Anordnungen 
nicht Folge geleistet hätten, erfuhr ich, die Bischarin wären, 
von einer solchen Grenzlinie nichts wissen wollend, un- 
bekümmert über sie weggeschritten, indem sie gesagt hät- 
ten, das sei ihr Land und sie hätten ebensoviel Recht auf 
ihm zu stehen als wir Fremdlinge. Dagegen konnte 
ich am Ende auch nichts einwenden, befahl aber, daß man 
ihnen nichts geben solle. 

Am anderen Morgen (20. April) stellten sich zahlreiche 
Besucher ein. Man brachte mir mehrere jener eigentüm- 
lichen Steinpfeifchen, aus denen dieses Volk zu rauchen 
pflegt, und nach denen ich schon gefragt hatte. Wenige 
Handvoll des ordinären ägyptischen Tabaks brachten mich 
in den Besitz dieses einzigen Kunstprodukts der Bewohner 
des Elba-Gebirges, das überhaupt das einzige technische 
Erzeugnis des Landes ausmacht, falls man dazu nicht auch 
das allgemein getragene Stäbchen, aus einem gebogenen und 
geschälten Akazien-Aste bestehend, ferner einen gabelästigen 
Stab zum Errichten der winzigen Mattenzelte, die Knebel 
der Kamelssättel, einiges Tauwerk aus dem festen Baste des 
Ssammorrs geflochten und dergleichen unbedeutsame Dinge 
rechnen wollte. Dieser primitive Rauchapparat besteht aus 
einem knieförmig gebogenen, 3—10 Zoll langen und 1 Zoll 
dicken Zylinder, der aus Talkschiefer gearbeitet ist. Die 
schwarzen, weil von bedeutenderer Härte, sind höher ge- 
schätzt als die graugefärbten, geaderten. Auch die Ababde?) 
rauchen gern aus solchen Pfeifen, beziehen sie aber von den 


1) Die Ababde veriertigen aus demselben Talkschiefer auch 
kleine Kochtöpfe, die sie auf ihren Zügen zu Kamel stets bei sich 
führen, ihrer Unzerbrechlichkeit wegen. So haben die hamitischen 
Bega-Völker noch Traditionen aus der Steinzeit erhalten. (G.S. 
1921.) 
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Bischarin, die als ihre Erfinder zu betrachten sein dürften. 
Als mein Zigarren-Vorrat zu Ende war, rauchte ich auf 
meiner Wanderung ebenfalls aus ihnen und nannte sie ihrer 
handlichen Form halber meine Exkursions-Pfeifen. Einer 
meiner zudringlichen Gäste, Ali-Teleg, ein Mensch von 
hagerer, gebückter Gestalt und unangenehmem Ausdruck 
der Züge, führte das Hauptwort und verlangte im Namen 
der Uebrigen zu essen. Ein anderer machte dem Dragoman 
die halb drohende halb naive Bemerkung, er sage es ihm 
nun schon zum zweiten Male, er wolle essen. Ich ließ ihnen 
erwidern, daß Durra und Tabak nur als Zahlungsmittel 
gegen Milch etc. verabfolgt werden würden; da sie aber 
stundenlang bei meinem Zelt sitzen blieben und mit ihrem 
Geschrei „Esch, Esch“ (arab. Brot, aber von den äthiopi- 
schen Nomadenvölkern hauptsächlich für Durrakorn ge- 
braucht) oder „Tumbak“ oder „jakul, aus jakul“ (will essen) 
gar nicht aufhören wollten und erklärten, nicht eher fort- 
gehen zu wollen, bevor sie es erhalten, ließ ich endlich eini- 
ges Korn unter sie verteilen, worauf die meisten sich wirk- 
lich entfernten. Den zurückbleibenden Ali-Teleg, jenen 
Mann mit dem stets hämisch lächelnden und maliziös zu- 
sammengekniffenen Gesicht (obgleich ein „Aethiopier“ 
schien er gar keine Lippen zu besitzen), übrigens, wie sich 
später herausstelte, einen abgefeimten Intriganten, suchte ich, 
da ich seinen Einfluß auf die anderen kennen gelernt hatte, 
zu gewinnen und engagierte ihn, mich auf einem Ausfluge 
nach den Brunnen von Mirsa Helay zu begleiten. Wenig- 
stens hatte es für mich den Vorteil, daß ich Pflanzennamen 
in der Bischari-Sprache erhielt, die sämtlich von denen der 
Ababde abweichen. Wir überschritten die mit der gemeinen’ 
und der kugelgliedrigen Salikornie bewachsene Fläche am 
Gestade und dann weite Strecken des Kamelweiden ‚bilden- 
den Schuhsch-Grases, bis wir den Akazienhain bei dem 
Brunnen erreicht hatten, wo ungeheure Schaf- und Ziegen- 
Herden, sowie die Menge herbeigetriebener Kamele mich in 
Erstaunen setzten. Diese Schafe sind sämtlich von ein und 
derselben an der Küste des Roten Meeres (auch bei den So- 


56 


mal und im Hedschas) weit verbreiteten Rasse, einer Abart 
des fettschwänzigen. Die Tiere sind von großem und starkem 
Körperbau, tragen dichtes, struppiges, langes, doch stets 
schlichtes Haar und zeichnen sich durch einen langen 
buschig behaarten, hier aber dürren Schwanz aus. Ihre 
Farbe ist weiß, seltener mit großen Flecken schwarz oder 
braun gescheckt. Der eigentümlich gebaute Kopf, noch 
mehr aber die Schnauze und Ohrenspitzen sind ohne Aus- 
nahme schwarz. Die Böcke werden nicht kastriert. 

Die braunen und gescheckten Ziegen gehören einer 
kleinen, der ägyptischen ähnelnden Form an, doch 
finden sich auch im Lande hin und wieder lang- 
gehörnte von kräftigem Wuchs. Trotz dieser Menge 
Vieh wollten mir die ungastfreundlichen Hirten doch 
keine Milch verabfolgen. Einer von ihnen, auf den 
wir zugingen, schrie den Ali-Teleg mit den Worten an: 
„Was bringst du uns diesen Mann, der unsere Sträucher be- 
schneidet und die Kräuter ausrauft‘. Nun erfolgte eine 
wahrhaft wilde Szene. Ali-Teleg setzt dem Hirten seine 
Lanze auf die Brust und donnert ihn mit Schimpfreden an. 
Dieser antwortet ihm kaltblütig: „Ich fürchte mich nicht 
vor deiner Lanze, ich habe mein Messer!“ Nur wer die 
gräßlichen Narben gesehen hat, von denen der Körper vieler 
Bischarin wimmelt, konnte wissen, daß die Worte keine 
bloße Prahlerei waren. Nach längerem Diskurs von höch- 
ster Lebhaftigkeit und untermischt von kreischenden Lauten 
der höchsten Tonart, wie nur ägyptische Weiber im Gezänk 
ein Gleiches zu leisten vermögen, während dessen ich mit 
meinen eigenen Führern beiseite gegangen war, kam der be- 
ruhigte Hirt und gab mir Milch zu trinken. 

Das an seiner Mündung bei den Brunnen von niedrigen 
Korallenfelsen und unbedeutenden Fels-Stücken abgegrenzte 
Rinnsal verfolgte ich eine halbe Stunde weit, fand aber nur 
geringe botanische Ausbeute. Der sich mir darbietende ge- 
ringe Rest der vergangenen Winterflora bestand indes meist 
aus neuen von mir noch nicht gesammelten. Arten. Zu 
meinem Lagerplatze zurückgekehrt fand ich dort einen feil- 
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gebotenen Hammel vor, den ich mit 2 Kela Durra (45 
Piaster Cour., ungefähr 7 Francs) bezahlte. Späterhin wur- 
den mir alltäglich Schafe für einen Maria-Theresien-Taler 
(36 Piaster Cour.) angeboten, ein an dieser Küste bis 
Suakin hinauf ganz üblicher Preis. 

Eine große Schwierigkeit in meinem Verkehr mit den 
Eingeborenen bot mir die Sprache, denn arabisch konnten 
nur äußerst wenige von ihnen geläufig sprechen, die Mehr- 
zahl hatte nur einzelne Worte und Redensarten aufge- 
schnappt. Mein Ababde-Führer Saad verstand wiederum 
nur einige Ausdrücke der Bischarin-Sprache (Bedauye); so 
kam es denn, daß bei jeder Unterredung viele Personen zu 
Hilfe gezogen werden mußten, wodurch nicht selten eine 
jede geregelte Konversation unmöglich machende Verwir- 
rung entstand. Der Argwohn, mit dem dieses Volk uns 
Fremde empfing, wäre vielleicht durch einen ordentlichen 
Dolmetscher zu entfernen gewesen, allein ein solcher war 
in Kosser nicht aufzutreiben gewesen. Wir zwei Deutsche 
wurden allgemein für türkische Soldaten gehalten, des 
Haars und der roten Mützen wegen. Das Erscheinen sol- 
cher konnte aber nach ihren Begriffen nur eine Spionage des 
Landes zum Zwecke haben, worauf alsdann in kurzem mili- 
tärische Besetzung und Tributmachung folgen könnte. Wer 
weiß übrigens, ob nicht vielleicht mancher Bischari der 
Ueberzeugung gewesen war, daß wir nur gekommen wären, 
um Goldminen im Gebirge ausfindig zu machen, und daß 
die Pflanzen bloß Vorwand seien, wie das reisenden Bota- 
nikern ja so häufig begegnet. Meine Sucht, zu den Bergen 
hinzugelangen, mußte sie in ihrem Mißtrauen natürlich noch 
bestärken. Im günstigsten Fall waren diese Leute stupide 
genug, Nachteile für ihre Herden aus meiner Ankunft zu 
sehen, denn die wenigen Zweige, die ich von den Bäumen 
schnitt, hielten sie für Beeinträchtigung ihrer Kamelweiden, 
vielleicht auch fürchtend, ich sammelte nur Proben und 
später würde man kommen, um alles Holz aus dem Lande 
wegzuführen. Was nun überhaupt für Verdachtsgründe 
gegen meine Person bei ihnen vorgewaltet haben mögen, 
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so viel steht fest, daß sie in mir hauptsächlich den Fremden 
haßten, gegen die sie wohlweislich ihr Land abzuschließen 
suchen, da ihnen die hohen Summen bekannt sind, die 
Nachbarstämme als Tribut an die Pforte oder an Aegypten 
zu entrichten haben. 

Das waren die moralischen Hindernisse, die sich mir 
hier bei Verfolgung meiner Zwecke in den Weg stellten, und 
die, wie überall, die physischen bei weitem überwogen. 
Was letztere anbelangt, so habe ich sie auf meinen verzweifel- 
ten Märschen zum Gebirge siegreich bekämpft, im Verein 
jedoch sind beide oft unüberwindbar. Diese Eigentümlich- 
keit eines Zusammenwirkens jeglicher Natur von Hinder- 
nissen kennzeichnet Afrika wahrlich an jedem Fleck, von 
dem aus man es in Angriff nehmen will. Die wenigen freien 
Eintrittsstellen (wie z. B, Aegypten) lähmen noch dazu durch 
ungewohnte Höhe der erforderlichen Geldmittel bald die 
Kräfte des Reisenden, derjenigen, die Regierungen oder ge- 
lehrte Körperschaften aussenden, gar nicht einmal zu ge- 
denken. Ich hatte es hier also mit einer Art Darfur oder 
Uadai im Kleinen zu tun, nur daß hier der eintretende 
Fremdling nicht Gefahr lief, sofort totgeschlagen zu wer- 
den, denn dazu mangelte es den, übrigens nichts weniger 
als feigen Bischarin, doch an reeller Macht. Sie vermochten 
nicht an jedem Punkte sofort durch ihre Masse zu imponie- 
ren, und Feuergewehre sind im Lande so selten, daß unter 
ungefähr 500 Personen, denen ich begegnete, nur eine 
Büchse wahrgenommen wurde; zudem wollte niemand 
Pulver und Blei an Zahlungsstatt annehmen! Auch konnten 
sie in solchem, Falle von den benachbarten Unterdrückern 
furchtbare Züchtigung befürchten. Beide. Umstände be- 
nahmen mir jegliche Furcht und ich fühlte mich an dieser 
verrufenen Küste mit meinen 6 Getreuen und den wenigen 
Büchsen und Revolvern so sicher, wie in der Gesellschaft 
europäischer Gendarmen. 

Am dritten Tage meines Aufenthaltes im Lande erschien 
endlich der ersehnte Schech Mohammed vom Berge Elba 
Schech der Ahmed Gorab, eines der 14 Stämme der Bischa- 
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rin, dessen Einfluß sich gegen 10 d. Meilen von N, nach. 
S. über die ganze Berg-Gruppe erstreckt. Diesen jungen 
Mann, dessen Vater erst vor wenigen Wochen gestorben war, 
kennzeichnete eine auf kupferrotem Grunde dunkelgescheckte 
Haut, auch verriet sonst nichts seinen Stand. Lanze und 
Schwert tragen, auf Dromedaren reiten, ist jedes Familien- 
vaters Gewohnheit, die Kleidung bei hoch und nieder eine 
von der Zeit mit dem Grau der umgebenden Natur in Ein- 
klang gebrachtes Umschlagetuch von grobem, einst weißem 
Baumwollenstoff. Ehren wurden ihm von den anwesenden 
Landeskindern keine erwiesen. Alle mischten sich im Gegen- 
teil höchst unberufenerweise mit in das Gespräch, da der 
Schech kein Wort arabisch verstand. Seine Höflichkeit be- 
wies er durch Absteigen vom Kamel vor dem von uns her- 
gestellten Graben. 

Als man sich mühsam soweit verständigt hatte (den 
besten Dolmetscher gab ein auf der Wanderschaft begriffenes 
Fräulein aus dem Lande der Beni Ammer ab, das hier 
schmausend von den gefangenen Fischen der Bootsleute und 
bettelnd wie die anderen „Wilden“ stets die Nähe des Brat- 
herdes suchte, dessen Flamme, doch keineswegs der Vesta 
heilig Feuer, schürend), daß es die Berge seien, zu denen es 
mich als den Heilkräuter sammelnden Arzt am meisten hin- 
zöge, da legte Schech Mohammed seine Stirn!) in ernste Fal- 
ten und machte ein sehr besorgtes Gesicht. „Du willst Kamele 
haben,“ sagte er, „wer steht mir dafür, daß ich mein Geld 
auch richtig erhalte, wenn du erst wieder bei deiner 
Barke angelangt bist.“ Dergleichen Ausflüchte mehr wurden 
gemacht, hinter denen indes seine innere Abgneigtheit 
gegen mein Vorhaben sich schlecht verbarg. Ich ließ ihm 
erklären, daß wir auch ohne Kamele gehen würden, wohin 
unser Sinn uns triebe. Ruhig entfernte er sich, mir das gern 
gestattend, gewiß weil er an der Ausführbarkeit meines Vor- 


1) Im Originaltext meines Berichts hat nicht „seine Stiru“, 
sondern „seinen Bauch“ gestanden, aber die Redaktion der Zeitschrift 
für Erdkunde hatte sich auf diese Schilderung einer nackten Phy- 
siognomik nicht einlassen wollen. (G.S. 1921.) 
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habens zweifelt, denn auf mir unbekannten Wegen war 
schnell die Abmachung getroffen, daß niemand mir Kamele 
oder Esel zu Touren ins Gebirge vermieten dürfe. 

In der Nacht des 22. April, da gar keine Aussichten 
vorhanden waren, Tiere zum, Transport von Wasser und 
Gepäck zu erhalten, brach ich, begleitet von meinen Führern 
Saad und.Hamdan, bei Aufgang des Mondes um 9%/, Uhr 
auf,. indem ich mich dem zweiten Berge von Norden zu- 
wandte, dessen in dichtere Dunstmassen als die anderen 
gehüllter Fuß mir eine reiche Vegetation zu versprechen 
schien. Ein einziger Schlauch mit Trinkwasser und die 
„nötigen Provisionen belasteten uns hinlänglich, um lang- 
"sam, gleich dem Marsche schwerbeladener Kamele, die Tour 
anzutreten. Fünfundzwangig Minuten lang verfolgten wir in 
sternklarer Mondnacht eine rein westliche Richtung, darauf 
wurde ohne Unterbrechung in SW. noch bis 11'/, Uhr weiter 
marschiert. Das Terrain, ein wellenförmiger in Parzellen 
verteilter Wechsel von Sandrinnsalen voller Gebüsch und 
nur wenige Fuß höheren Rücken von-Porphyr- und Granit- 
Geschieben, bot uns nicht geringe Schwierigkeiten dar, da 
wir häufig die dornreichen Gebüsche sowie starres 
Schuhsch-Gestrüpp zu durchdringen hatten, während das 
scharfkantige Trümmergestein das Fortkommen behinderte, 

Pfadlos und nur dem Kompaß folgend, mußte ich die 
zahlreichen, den Sandrinnsalen folgenden Kamelfährten 
stets kreuzen, bis nach 2 Stunden langsamen Marsches 
(etwa 1 deutsche Meile) Halt gemacht und etwas ausgeruht 
wurde. Um ein angefachtes Feuer gelagert, hörten wir 
ganz in unserer Nähe Hundegebell, meckernde Ziegen oder 
das Schnaufen der vor unserer nächtlichen Erscheinung ent- 
setzten Kamele. Menschen blieben fern. Nach weiteren 
15 Minuten stießen wir nach links zu auf ein breites Sand- 
Uadi mit einigen Ssammorr-Bäumen, in dem wir den Marsch 
30 Minuten lang in südwestlicher Richtung fortsetzten und 
alsdann mehr nach rechts einbogen, wo uns die ersten 
kleinen Vorhügel entgegentraten. Nach 10 Minuten befan- 
den wir uns einer höheren Hügelkette gegenüber. Das Ter- 
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rain, eine schräggeneigte mit Schuhsch bestandene Sand- 
Ebene, stieg nun beträchtlich an, und einige kleine Hügel, 
vor unserer Wegrichtung eingeschaltet, mußten umgangen 
werden. Auf betretenem Pfade ging es im weichen Sande 
weiter bis 3 Uhr 5 Minuten. Hier, wo Leptadenia, das 
Feuerholz, großes Buschwerk bildet, wurde abermals ge- 
rastet, Tee gekocht und auf einem prächtigen Lager von 
Büschelgras ausgeruht. Die taureiche Nacht war warm. 

Mit Sonnenaufgang wurde um 6 Uhr aufgebrochen. 
Die unregelmäßig durch Hügel begrenzte Sandfläche bot in 
den Rinnsalen mannigfaltige Krautvegetation dar, obgleich 
bereits in halbverdorrtem Zustande. Schon nach 5 Minuten 
begegneten wir einer großen, etwa 100 Stück zählenden 
Ziegenherde, sowie Kamelen, die hier weideten. Von Men- 
schen ließ sich niemand blicken. Vorberge von rotem Gra- 
nit erreichten hier eine Höhe von ungefähr 250 Fuß, sie 
waren bis oben hinauf mit verdorrtem. Gestrüpp bewach- 
sen. Vor uns SSW., in einer Entfernung- von etwa !/, 
Stunde, lag der höchste aus dunkelrotem Granit gebildete 
Vorberg. Gegen 6!/, Uhr machten wir bei einigen großen 
Granitblöcken unter riesigem Lycium-Gebüsch Halt, da auch 
hier viele Ziegen weideten. Durch den Zusammenstoß 
eines vielgegliederten Uadi-Systems erhält die Vegetations- 
fläche hier ein erweitertes Terrain. Um Milch für mich zu 
erlangen, lief Saad dem fliehenden Hirten nach und verfolgte 
ihn bis auf den Felshügel, woselbst wir ihn nebst. seiner 
zitternden Gemahlin nach halbstündigen Bemühungen 
gleichsam einfingen. Froh, keine Drohungen angewandt 
. haben zu müssen, begnügte ich mich mit einem Schüssel- 
chen Ziegenmilch, wofür ich mich mit Zwieback und Tabak 
erkenntlich erwies. Dieser Bischari war rotbraun, fast 
kupferfarben, gleich den Indianern Amerikas. Seine musku- 
lösen Gliedmaßen bewährten die ausschließlich animalische 
Kost, denn auch dieser Hirte konnte sich vielleicht rühmen, 
nie in seinem Leben Brot gegessen zu haben. 

Mit beschleunigtem Marsch setzte ich nun um 7'/, Uhr 
die Wanderung südwestwärts fort, indem sich in dieser 
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Richtung ein Uadi, genannt Heberoh, mit einem förmlichen 
Ssammorr-Wald eröffnete. Nun lag das Gebirge klar vor 
mir. Der Berg, auf den das Tal zuführte, war das auf 
. Moresbys Karte als Castle Hill verzeichnete und durch 
zackige Spitzen charakterisierte zweite Glied in der Sotur- 
ba-Kette von Norden aus. Völlig getrennt durch eine an- 
steigende Fläche erhob sich nördlich von diesem der Gebel 
Elba, eine kompakte minder differenzierte Granitmasse, deren 
höchste Erhebung’), an ihrem südlichsten Ende gelegen ist. 
Auf den Elba folgt nach Süden der erwähnte zackige Castle 
Hill, auf diesen, durch ein tiefes Uadi abgesondert, ein 
dritter, niederer und dem Meere zu etwas vorspringender 
Berg, der Alafa (Gebel Schellal?), dann mit diesem zu- 
sammenhängend ein vierter namenloser und schließlich 
der höchste zweigliedrige Berg des Ssoturba, dessen 
nördlicher Pik nach Moresby 6900 engl. Fuß Meeres- 
höhe betragen soll. Diese Kette, ohne den Elba, wurde 
mir übereinstimmend als Ssoturba bezeichnet, eine Be- 
nennung, die sich auf Heuglins Karte für das südlich 
vom 21.” nördl. Br. gelegene Irba-Gebirge vergeben 
findet und auf Linant de Bellefonds Karte?) des Bischarin- 
Landes mehr südwestlich gelegen angedeutet ist. Der auf 
allen Karten dem südlichsten höchsten Gipfel dieser Kette 
erteilte Name Elba beschränkt sich nach meinen vielfältig 
beglaubigten Erkundigungen auf den nördlichsten als High 
Peak von Moresby eingetragenen, von den 5 Gipfeln des 
Ssoturba völlig isolierten Berg. Der Name Ssoturba ist da- 
her für die ganze Gebirgskette vorzuziehen. 


1) Im April 1908 hat sie (1428 m) der englische Gcologe John 
Ball erstiegen. Auf Tafel XIX des Survey Dept. Cairo, 1910, hat 
Ball die eigentliche Elba-Region in 1 : 100000 genau verzeichnet. 
(G. S. 1921.) 


2) Theodore Bent hat im Februar 1895 von Helay aus den 
Schellal besucht. (G.S. 1921.) 

3) „Carte de l’Etbaye, ou pays habité par les Aıabes Bicharis, 
faite 1831 et (impr. Kaeppelin, Paris 1854) 1832“, enthält höchst 
mangelhafte Gebirgs- und Talzeichnung, (Q.S. 1921.) 
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Eine halbe Stunde hinter unserem Lagerplatz bei den 
Granitblöcken passierten wir einige hohe mannsdicke Calo- 
tropis-Stämme, dieser Nubien vorzugsweise eigentümlichen 
riesigen Asclepiade, die hier gerade in voller Blüte standen. 
Zahlreiche Halsband-Turteltauben belebten die benachbarten 
Bäume und Sträucher, und Gazellen, in Rudeln von 5—10 
Stück, enteilten weitab in die Felshüge. Um 8!/, Uhr 
wurde im kärglichen Schatten einer Ssammorr-Akazie ge- 
rastet. Während meine Führer schliefen, bestieg ich einen 
der südlichen Vorhügel von schwarzem Felsitfels. Hier 
überraschte mich zum ersten Male der auf der ganzen Reise 
vielleicht interessanteste botanische Fund, ein Bäumchen der 
Commiphora Opobalsamum Engl., des echten Balsams, 
das gleich einer entlaubten Birke seine duftenden Ruten- 
zweige, strotzend von köstlichem Harz und Blüten tragend, 
aus kurzem Stamm mit zarter abblätternder Rinde aufwärts 
streckte. Das weißliche Holz war saftreich und äußerst 
brüchig. Seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts, als Fors- 
kal die von den Schriftstellern des Altertums eingehend be- 
sprochene und von Prosper Alpinus 1572, auch noch 1735 
von Joh. Vesling zum Gegenstande weitschweifiger Ab- 
handlungen gemachte Pflanze zum ersten Male im glück- 
lichen Arabien sah und wissenschaftlich beschrieb, ist der 
Balsam nur von Ehrenberg vor mehr als 30 Jahren an der 
nämlichen Küste wieder entdeckt, gesammelt und nach 
Europa gebracht worden. Ich habe nun das den Völkern 
des Morgenlandes die kostbarste Spezerei und selbst den 
Offizinen des Abendlandes früherer Zeit die geschätztesten 
Medikamente liefernde Gewächs auch an der afrikanischen 
Küste an mehreren Stellen (am Berge Alafa und am Kap 
Edinep 22°, am Kap Rauai und auf der Insel Makaur 21 °, 
am Berge Uaratab bei Suakin 19° nördl. Br.) gefunden, 
nachdem ich, in der Hoffnung es zu finden, die Reise an- 
getreten hatte. Wir brachen bald wieder auf, um ein zur Mit- 
tagsruhe geeigneteres Plätzchen ausfindig zu machen, das 
wir bald unter einem. etwas überhängenden Granitfelsen, der 
von Süden her ins Tal vorgeschoben war, antrafen. Durch 
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Ausspannen eines Lakens wurde der schmale Schatten er- 
weitert und nach eingenommenem Tee die in der Nähe er- 
reichbaren, von der Dürre verschont gebliebenen Pflanzen 
untersucht. Die hohe Temperatur wurde durch den Genuß 
des Tees neutralisiert, ich befand mich in der heitersten Ge- 
mütsstimmung und dachte nicht ans Schlafen; eine Ode auf 
diesen Sorgenbrecher aus Indiens mythischem Gebiete 
hätte ich eher anstimmen mögen, falls mich anatomische 
Blütenanalysen nicht davon abgehalten hätten. Ich fand hier 
nämlich eine neue zierliche Linaria, die auch späterhin in 
den Gebirgen häufig angetroffen wurde. 

Um 4'/, Uhr wurde aufgebrochen und in der Rich- 
tung auf den dritten Berg von Norden zugewandert. 
Das Uadi erweitert sich zu einer breiten, mit Akazien 
bestandenen, zum Castle Hill ansteigenden Ebene, die 
wir schräg kreuzten, indem mehrere vorgeschobene 
Granitfelsen umgangen wurden. Nach einer Stunde 
war der Fuß des erstgenannten Berges erreicht, wo 
gewundene Talrinnsale voller Kiesel in hübschen Maean- 
drinen, oft alleeartig von Ssammorr-Sträuchen bestellt, un- 
seren Pfad bildeten. Auch einige Calotropis-Stämme stan- 
den in diesem Tal, wo bald frischer Eselsmist eine besuchte 
Stelle in der vorliegenden Gebirgsschlucht verriet. Jäh 
abstürzende Felswände deuteten auf die Anwesenheit einer 
Wasser-Ansammlung. Letztere Annahme war zum Glück 
keine falsche, derin als wir bei einbrechender Dunkelheit in 
das Gebirge eintraten und über holpriges Kiesgerölle eine 
Granitwand erreichten, wo das Nachtlager gehalten werden 
sollte, kam der vorangeeilte Saad mit der frohen Kunde ent- 
gegen, es sei viel und gutes Wasser in der Schlucht. 

Die Nacht war warm und führte nur wenig Tau mit sich. 
Der vor mir liegende Berg, der Schellal, nach Aussage eines 
Bischari „Alafa‘‘ genannt, bestand aus drei Teilen, die durch 
tiefe von der Spitze abfallende Schluchten voneinander ge- 
trennt sind. Die das Wasser enthaltende geht nach NW. 
und trennt den höchsten Teil des Berges von einem etwas 
niederen, genau nördlich von ersterem vorgebauten Kamm, 


(Georg Schweinfurth phot.) 


Bischarin 
vom Gebel Elba 


Junger Bischari 
mit Tundub-Haarnadel 
(Nach Crossland) 
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den ich bestieg. Nordwestlich vom höchsten Gipfel erhebt 
sich eine dritte durch eine seichte Einsattelung geschiedene 
Spitze, die einen schrofi abstürzenden, tischförmigen Granit- 
koloß bildet, der weithin gekennzeichnet ist. Das Gestein 
besteht allenthalben abwechselnd aus Gneis und Granit, letz- 
terer bildet die kompakten Massen, die abgestumpften Kämme 
und jähen Abhänge, feste Platten und durcheinander gewor- 
fene Riesenblöcke im Rinnsal, ersterer das die Abstürze be- 
deckende Geschiebe und zackig zersetzte Grate und Schar- 
ten. Die Höhe dieses auf der englischen Seekarte nicht an- 
gegebenen Berges schätze ich nach Vergleichen mit den be- 
nachbarten gemessenen auf ungefähr 4000 Fuß, die des be- 
stiegenen Gipfels auf 3500 Fuß. 

Das herabstürzende Regenwasser sammelt sich in enger 
von weit überhängenden Granitfelsen gebildeter Schlucht 
unten zu einem großen Becken voll des klarsten und wohl- 
schmeckendsten Wassers an, in dem nur wenige Konferven 
die Granitkessel des Grundes bekleideten, die ekelhaften 
Culieiden-Larven aber, die in allen ähnlichen Wasserplätzen 
in Massen angetroffen wurden, fehlten hier vollständig. 
Etwa 200 Fuß höher in einer Granitspalte, die kaum einem 
menschlichen Körper Zutritt gestatten, befindet sich ein noch 
geräumigeres Wasserbecken. Eine Barrikade von großen 
Baumstämmen und Dorngestrüpp ist vor dem Eingang zu 
der Wasserschlucht errichtet, um Esel und Vieh von ihr ab- 
zuhalten, da das Wasser nur für die Menschen bestimmt 
zu sein scheint. Diejenigen, die wir nach Wasser in diesem 
Berge fragten, leugneten stets die Existenz eines Brunnens, 
den man wahrscheinlich geheim halten wollte. 

In der Frühe brach ich auf, um mich auf dem Berge 
umzusehen. Einen Versuch, in der Wasserschlucht vorzu- 
dringen, mußte ich bald aufgeben, da haushohe steile Granit- 
abstürze und geneigte Platten zu beiden Seiten, sowie riesige 
Stufen im Rinnsale nicht umgangen werden konnten. Die 
hier angetrofiene Flora war für mich im höchsten Grade 
überraschend, hier traten mir eine Unzahl bisher noch nir- 
gends außerhalb des Hochlandes von Abessinien wahrge- 


Schweinfurth, Aegypten. 5 
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nommener Arten entgegen. Die über 100 Pilanzen-Arten, 
die ich unten im Tal während eines Morgens zusammen- 
brachte, werden hinreichen, um den Beweis zu liefern, wie 
die Flora dieses Gebirges bereits völlig den Charakter der 
abessinischen ausgeprägt zeigt. 

Ich begann nun das Erklimmen der nördlichen ziem- 
lich als eigener Berg erscheinenden Spitze. Ununterbro- 
chen über steilabfallende Gneißblöcke kletternd ging es an- 
fangs in kleinen mit zahlreichen der interessantesten Strauch- 
arten bewachsenen Schluchten und Spalten, über hohe Stu- 
fen, schiefe Platten oder loses Gerölle, dann wieder über 
Grate einzelner Spitzen hinauf und hinunter, um höhere 
Glieder zu erreichen. Im Winter müssen diese bis zur 
Spitze mit Buschwerk, Bäumchen und vielen Kräutern be- 
kleideten Berggehänge einen reizenden Anblick gewähren, 
gegenwärtig stand bereits die Mehrzahl der Gewächse in 
das dürre Grau der heißen Jahreszeit gehüllt. 

Um 11-Uhr hatte ich den Kamm erstiegen, von wo aus 
sich mir eine unermeßliche Aussicht auf das Meer und die 
weite Küstenfläche darbot. In der Mittagszeit glühten die 
dürren Gneißblöcke, auf denen ich mich niederließ, wie die 
Steine eines Backofens, und dennoch tat diese Ruhe wohl 
nach einer so mühsamen und großen Anstrengung er- 
heischenden Bergtour. Unter den meist verdorrten Kräu- 
tern des Kammes ließ sich noch mancherlei erkennen, das 
mein Interesse beanspruchte, denn ich fand, daß die Vege- 
tation in dieser Höhe bereits Eigentümlichkeiten aufzuweisen 
hatte, die sie von der der niederen Gehänge unterschied. 

Die scharf von dem Grau des Küstenlandes abstechende 
tief blaue Meeresfläche gewährte mir höhere Anhaltspunkte, 
um einige Winkel zur Bestimmung der genauen Lage des 
Berges aufzunehmen. Das Ras Abu-Fatuma im Norden, 
eine flache Sand-Nase, die Bucht und Halbinsel Halay in der 
Mitte und das Ras Edinep (Kap Elba) im Süden waren als 
deutlich unterscheidbare Punkte zu fixieren. Das Land zu 
meinen Füßen hatte das Aussehen einer alten geographi- 
schen Karte, auf der die Gebirgsrücken durch eine Kette ein- 
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gezeichneter Einzelberge angedeutet erscheinen. In der Tat 
hatten die sich vom Hauptgebirgsstocke nach dem Meere zu 
verteilenden Vorhügelzüge eine ähnliche Gestalt. Es sind 
längere oder kürzere Rücken von schwarzem Felsit oder 
Andesit, der Hügel von 500—1000 Fuß relativer Höhe dar- 
stellt, die oft aufs regelmäßigste einer hinter dem anderen 
folgen, und unter denen die roten Granitmassen deutlich 
hervorstechen. Die ganz allmählich aufsteigende Ebene ist 
von hunderttausend kleinen Punkten übersäet, wie sie die 
Akazien darstellen. Vielfach geschlungene helle Sand- 
streifen zwischen dem schwärzlichen und bräunlichen Ge- 
schiebe, das die Fläche bedeckt, bezeichnen die Richtung der 
Wasserläufe bei fallendem Regen im Gebirge. Diese beherber- 
gen vorzugsweise die Krautvegetation in der Niederung. 
An den unteren Gehängen der von mir bestiegenen 
Spitze führten Geissteige mit zahlreichen Spuren von Mist 
und Knochenüberresten der von den Hirten eingenommenen 
Mahlzeiten hoch hinan, ohne daß mir indes hier Herden zu 
Gesicht kamen.. Sehr erschöpft langte ich nach einer fürch- 
terlichen Kletterei wieder unten bei dem Wasser an, mit zer- 
schlagenen Gliedern wegen mehrfacher Fehltritte und voller 
durch die Dorngebüsche verursachten Verletzungen an Haut 
und Kleidern. Ich schwelgte nun im Genusse des herrlichen 
Schattens und der vom Wasser verbreiteten Kühle. Nach- 
dem, mehrere Stunden das Geschäft des Pflanzen-Einlegens 
in Anspruch genommen hatte, verließ ich am Nachmittag 
den Platz, so schwer es mir auch wurde, mich von dieser er- 
giebigen Fundgrube zu trennen. Da wir indessen nicht im- 
stande gewesen wären, zu größeren Sammlungen hin- 
reichende Papiervorräte, auch nicht den nötigen Proviant 
mitzunehmen, drängte es mich, um das Erhaltene wenig- 
stens sicherzustellen, zum Rückzuge. Bei den Granitblöcken 
im Uadi Heberoh wurde genächtigt und die letzten Rationen 
verzehrt. Nüchternen Magens ward am folgenden Morgen 
der Marsch fortgesetzt, bis wir den Hügel mit dem Balsam 
wieder erreicht hatten, wo ich von dieser Rarität noch soviel 
als möglich einpackte und meine Führer mit Holzproben 
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überbürdete. Endlich hatten wir wieder die Calotropis- 
Bäume erreicht, in deren Nähe wir einiger Hirten gewahr 
wurden, die unter einem riesigen Laubenbaume des Kamob 
rasteten. Diese noch wenig bekännte Capparidacee, die über 
die ganze Küstenfläche vom 22.° bis zum 21.° sehr ver- 
breitet ist, bildete hier einen majestätischen Baum, der seine 
Zweige gleich einer riesigen Laube zu Boden senkte, indem 
die Aeste nach außen zu belaubt und dornbildend, nach innen 
nackt erscheinen und ein undurchdringlich ve:flochtenes 
Dickicht darstellen, das bis auf den Boden herabgehend, nur 
an der Nordseite einen Eingang freiließ, durch den aus dunke- 
lem Grunde der helle 4 Fuß im Durchmesser haltende Stamm 
hervorleuchtete. Seine Rinde ist so glatt und dicht, daß sie 
selbst an der Stammbasis sich nirgends aufgerissen zeigt. 
Das Innere solcher Lauben ist mit Ziegenkot manchmal wie 
ausgepolstertt und an den Aesten hängen die Wasser- 
schläuche, Körbe, Waffen oder sonstige Habe der Hirten. 
Das sind die natürlichen Behausungen der Bischarin, wenn 
sie Vieh weidend ihre Mittagsruhe halten, und bieten ihnen 
weit bequemere und geräumigere Zufluchtsstätten gegen die 
Sonnenglut als ihre winzigen Mattenzelte, unter denen ge- 
wöhnlich zwei oder drei Weiber anzutreffen sind, die die 
Kleinen pflegen oder sich mit der Milch zu schaffen machen. 

Der hier angetroffene Hirt 1) benahm. sich minder scheu 
als die anderen Leute, denen wir auf der Tour begegneten, 
und angelockt durch Tabak, brachte er bald einen großen 
Korb mit saurer Milch zu unserer Erquickung. Auch gab 
er für einen Maria-Theresien-Taler bereitwilligst ein Schaf 
her, das unter seinem hakigen Messer schnell endete. Das 
Fleisch wurde auf Steinen und glimmenden Kohlen ge- 
braten, doch wollte der stolze Hirt nichts von unserem 
Mahl annehmen. Um so bereitwilliger fiel die Kinderschar 
über die vielen Reste her, besonders schienen :sie sich an 
dem bloß ausgeschütteten und halbverbrannten Magen zu 

1} Er nannte den von mir besuchten Wasserplatz „Maggo“. 


Die Namen der einzelnen Berge dagegen wußte er mir \nicht an- 
zugeben. (G.S. 1865.) 
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ergötzen. Diese Kleinen liefen jauchzend mit dergleichen 
Leckerbissen umher, wie die unsrigen mit Lebkuchen. Vier 
kleine und zwei große Knaben, sowie ein etwa 6jähriges 
Mädchen bildeten die Familie unseres Gastgebers. Die 
hübschen, wohlgebildeten Kinder trugen sämtlich einen sil- 
bernen Ring im Ohr, doch waren nur die größeren mit 
einem Lendentuch versehen. Zu dem Hirten gesellte sich 
noch ein anderer Bischari, und nach einiger Zeit, von Neu- 
gierde getrieben, was das Schießen im Uadi Heberoh zu be- 
deuten habe, kamen noch andere aus der Nachbarschaft her- 
bei. Diese Leute, echte Typen ihres Stammes, gehörten zu 
den schönsten, die mir zu Gesicht gekommen sind. Die Bi- 
scharin sind, wie ihre Stammverwandten, die Ababde, sämt- 
lich Dolichocephalen und durch hoch aufgetürmte, seitlich 
stark zusammengedrückte Schädel ausgezeichnet. Im all- 
gemeinen Ausdruck ihrer Züge findet sich weit mehr Ana- 
loges mit denen des Europäers, als bei Arabern und Fel- 
lachen. Da gab es Titusköpie, Schillernasen und Habs- 
burger Stirnen, denn in der Tat zeigt ihre Gesichtsbildung 
große Mannigfaltigkeit. Die oft auffallend kleinen Lippen 
umgrenzen den eng zugekniffenen, fast amerikanischen 
Mund, in dem, sowie in dem langen Halse, gleichsam die 
Dürre ihres Wüstenlebens sich ausprägt. Die Augen, groß 
und offen, sind von wechselndem Ausdruck. Auffallend er- 
scheint ferner die äußerst üppig ausgeprägte Muskulatur, 
namentlich der Beine, wodurch sie sich wiederum von den 
Berberinern mit ihren affenartigen Extremitäten stark unter- 
scheiden. Jede ihrer Stellungen ist graziös und voller An- 
mut und Würde, der Gang fast keck zu nennen. Die Nüancie- 
‘rung der Hautfarbe bietet vom hellsten Kupferrot bis zum 
tiefsten Braunschwarz alle möglichen Uebergänge. Ob dies 
die Folge von Vermischung mit anderen Stämmen sei, wage 
ich nicht zu behaupten, muß aber auf die Tatsache hin- 
weisen, daß die Reiseschriftsteller von einer ähnlichen Man- 
nigfaltigkeit der Farbe bei allen äthiopischen (hamitischen) 
Völkerschaften zu sprechen pflegen. Dasjenige, was uns 
beim Anblicke eines solchen Bischari am meisten mit Be- 
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wunderung erfüllt, ist indeß die üppige Entwicklung des 
Haupthaares, das nach Alter und Geschlecht verschieden- 
artig getragen wird, aber auch den erwachsenen Männern 
eine erwünschte Gelegenheit darbietet, durch Variierung 
des Geschmacks, ihre sonst durch keinen Zierrat sich ver- 
ratende Eitelkeit zur Schau zu tragen. Bei vielen Kindern 
zeigt sich noch völlig schlichtes, sehr zartes Haar, oft von 
brauner Färbung; ob nun das lange Pudelhaar, wie es auf 
den Häuptern der Erwachsenen zu hohen Horsten aufge- 
putzt erscheint, nur infolge künstlicher Behandlung so stark 
gekräuselt wird, müssen eingehendere Beobachtungen dar- 
tun. Der Schnurrbart ist bei allen Männern geschoren, der 
Backenbart dagegen nur bis an die Backenränder, so daß die 
Bischarin in dieser Beziehung mit ihren langen Gesichtern 
nicht selten lebhaft an die Köpfe auf altdeutschen Bildern 
erinnern. 

In vier Stunden eines äußerst forcierten Marsches hat- 
ten wir wieder unsere Barke erreicht, und somit diese ein- 
trägliche Tour, bei der die Führer, durch Ertragen der stärk- 
sten Strapazen, durch Hunger und vieles Gepäckschleppen, 
sich sehr auszeichneten, ohne das geringste Mißgeschick, 
glücklich bendet. Die folgenden Tage über belustigte ich 
mich mit der Jagd auf die zahlreichen Wasservögel, die zur 
Zeit der Ebbe auf den weiten von Schlamm bedeckten Koral- 
lenriffen umherspazierten. Pelikane, Löffelreiher, Hemprich- 
sche Möven und Raubseeschwalben waren besonders häufig, 
auch vereinzelte Flamingos verlebten hier in einsamem Exil 
ihre Tage. Schmutzgeier näherten sich meinem Zelte be- 
ständig, angelockt durch die vielen Fischreste, die am Ufer 
lagen. Sie boten meinen Büchsen erwünschte Zielscheiben, 
und ihre Köpfe sind als Siegestrophäen ins anatomische 
Museum, von Berlin gewandert. Dieser Vogel ist, wie schon 
Brehm bemerkt hat, in der Tat nur gegen Kugeln nicht ge- 
wappnet, Rehposten dagegen, gehacktes Blei u. dgl. prallen 
an den starken Schwingen, selbst bei geringer Distanz, ab. 

Zoologen hätten hier eine reiche Ausbeute der ver- 
schiedenartigsten Seetiere gemacht, namentlich schien der 
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Reichtum an zierlichen, kleinen Fischarten, die zwischen den 
Korallen gefangen wurden, unerschöpflich,. Der mit den 
grellsten Farben gezeichnete, rautenförmige Häggin (Ba- 
listes aculeatus) und der kleine, niedliche Drimma (Tetra- 
odon), die verfolgt, sich kugelförmig aufblähen, um dem 
Rachen größerer Fische zu entgehen, so aber, weil sie als- 
dann nicht schnell schwimmen können, eine um so sicherere 
Beute des Menschen werden, waren hier am, häufigsten an- 
zutreffen. Aber auch Fische von bedeutenden Dimensionen 
wurden alltäglich ans Land gezogen, z. B. mehrere Haie, 
deren Fleisch die Seeleute trockneten und deren Leber, mit 
Kalk gemengt, zu einem kittartigen Ueberzug über den 
Schiffisbauch benutzt wird; stets fand sich an ihrem Kopfe 
der Gähde oder Talke genannte Fisch (Echeneis), der 
sich mit einem Schröpfapparat, den er auf der Stirne trägt, 
fest anklammert. Manche Fische sind derartig von diesen 
6 Zoll langen Parasiten bedeckt, daß sie, dicht unter der 
Oberfläche hinschwimmend, sich gern von nacheilenden 
Seevögeln den Rücken bepicken lassen, um von ihnen befreit 
zu werden. Das klingt wie eine Fabel; ich war aber selbst 
Augenzeuge dieses Vorgangs, den mir meine Seeleute als 
etwas ganz Bekanntes in der Weise erklärten. 3 Fuß lange 
Ajam, von hechtartiger Gestalt, gleich große Dirak (Cybium 
Commersonii Cuv.), Gossarr und Gese von 1'/, Fuß Länge 
und mit langen, weitgeschweiiten Brustflossen, der hellrosa- 
farbene und als der wohlschmeckendste aller Fische des 
Roten Meeres äußerst geschätzte Nadjahr, einer ähnlichen 
Gattung angehörig, 2 Fuß lange Haride (Scarus Harid 
Forsk.), zinnoberrot und lauchgrün gefleckt, ein wahrer 
Papagei unter den Bewohnern des Meeres, der reizende 
Sachele (Acanthurus Sahal), dunkelviolett und azurblau ge- 
streift und berandet und mit rotem Stachel, von den See- 
leuten „die schöne Braut der Fische“ genannt, pfeilartig 
über der Wasserfläche hinschießende Hornhechte (Belone) 
wurden zum Teil in mehreren Exemplaren, während der 
kurzen Zeit unseres dortigen Aufenthaltes, erbeutet. 


12 


Auf der Sandzunge, die ich bewohnte, herrschte den 
ganzen Tag über, die Nacht selbst nicht ausgenommen, das 
regste Leben. Tausende leichtfüßiger Geschöpfe, die nach 
allen Richtungen hineilen konnten, ohne ihren Körper zu 
wenden, und die Meister in aller Art Erdarbeiten, Gym- 
nastik, Jagd und Metzgerkunst waren, lebten über und unter 
dem Boden, der mein Zelt trug. Es war ein lustiges Völk- 
lein diese Abu-Galamba (eine Art Landkrabben der Gat- 
tung Ocypoda), deren unermüdlichen Kunststücken und 
emsiger Geschäftigkeit ich oft mit Vergnügen zuschaute, die 
aber auch nicht selten in Konflikt mit meinem die Küchen- 
vorräte überwachenden Begleiter gerieten; denn vor diesen 
leichten Gauklern war nichts sicher, alles, was sich nicht 
unter Schloß und Riegel befand, wurde von ihnen in die 
tiefen Schlupfwinkel geschleppt, wo man vergeblich nach 
dem Verlorenen graben konnte. An keinem zweiten Platze 
habe ich eine derartige Menge von Ocypoda-Krabben vor- 
gefunden, wie bei Helay. 

Eines Tages fand sich bei uns ein jünger Bischari ein, 
der mir Pilanzenproben brachte. Ich war so glücklich, ihn 
zu einer Tour quer durch das Land nach dem Hafen Gu- 
beten (Qabatit) dingen zu können, und er versprach 
mir, sein Kamel zum nächsten Tage herbeizubringen. 
Auch brachte er mir einen mit seinem Stock oder 
Wurfholz erlegten Hasen (Lepus abyssinicus Ehrenb., 
der „Halay“ der Bischarin) mit sehr langen Löffeln, der uns, 
trotz des Abscheus meiner arabischen Leute, sehr wohl mun- 
dete. Die Bischarin, wie die übrigen, bloß zum Schein 
mohammedanischen äthiopischen Nomadenvölker, verachten 
gleichfalls das delikate Fleisch des Hasen nicht und halten 
es nicht für unrein. Der halbe Braten wurde mir indeß 
des Nachts von den großen Krabben gestohlen, in eine 
ihrer Räuberhöhlen geschleift und nimmer wiedergefunden. 

29. April. Um 7!/, Uhr morgens brach ich mit drei 
meiner Leute, dem, Bischari und einem Kamel auf und mar- 
schierte ohne Unterbrechung 3 starke Stunden gen SO. Die 
erste Wegstunde führte mich durch eine trostlose, dürre und 
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außer einigem Schuhsch-Gestrüpp nichts darbietende Sand- 
ebene. Dann kreuzten wir ein breites mit Ssammorr-Akazien 
und Lycium-Gestrüpp bestandenes flaches Uadi, wo ich eini- 
ger winziger Mattenzelte und weidender Kamele gewahr 
wurde. Nach der zweiten Stunde passierte ich ein schmales, 
grabenartiges Rinnsal mit vielem Gesträuch. Weiterhin 
folgte eine mit kleinen Schirm-Akazien bestandene Fläche. 
Da, soweit das Auge reichte, nirgends ein schattendarbieten- 
des Plätzchen ausfindig zu machen war, rasteten wir unter 
einem Ssammorr, der uns nicht besser gegen die Sonne 
schützte, als das Gestell eines Sonnenschirms. - Die Hitze 
war so drückend, daß ich einige Bewegung der Ruhe vor- 
zog und ein grabenartiges Rinnsal, das in den den Boden 
darstellenden Gipsfels ausgewaschen war, verfolgte, um 
Pflanzen zu sammeln. 

Um 2 Uhr wurde der Marsch fortgesetzt, nachdem ein 
Hirt, der schlechtes Trinkwasser aus der Nähe geholt hatte, 
zu uns gestoßen war. Noch 1'/, starke Stunden mußten 
bis zu dem Fuß des vor uns liegenden isolierten Vorgebirges 
am Ras Edinep (Cap Elba) zurückgelegt wurden. Die durch- 
streifte Ebene war anmutig mit dichtem Buschwerk und 
Bäumen bewachsen. Prachtvolle Honigsauger flogen ge- 
wandt um uns herum, und mehrmals wurden Hasen hinter 
den grünen Tundub-Dickichten (Sodada) aufgescheucht. 
Unter den von dichten Lianen (Cocculus Leaeba) über- 
wucherten und wie mit einem grünen Dach bedeckten Aka- 
zien rasteten ganze Schwärme der Halsbandtauben, seltener 
zeigten sich die Turteltauben des Niltals, die auch diese Küste 
bewohnen. Diese Vögel scheinen ängstlich bemüht zu sein, 
sich vor den Strahlen der Mittagssonne zu schützen, da sie 
aufgescheucht, stets unter, dem nächsten Baum Zuflucht 
suchen. In weiter Ferne eilten auch einige Gazellen an mei- 
nen Blicken vorüber, und der Bischari nannte das Tal einen 
sehr ergiebigen Jagdgrund für diese Tiere. Indes ist die 
Jagd sehr mühsam und beschwerlich. Um zum Schuß zu 
gelangen, muß man von Strauch zu Strauch vorschleichen, 
stets gedeckt durch Bäume und Buschwerk. In einem ganz 
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engen Rinnsal, zwischen den Felsen, lagerten wir, unge- 
sehen, unter dem höchsten Gipfel der Felsitkette, 

Mit Sonnenaufgang wurde der Berg ’in Angriff ge- 
nommen, nachdem ich Saad ausgeschickt hatte, um von einer 
benachbarten großen Ziegenherde Milch zu beschaffen, da 
das Wasser des Schlauches von abscheulichem Geschmack 
war und bereits sehr abgenommen hatte. Am Fuße der 
Hügel fand sich eine ziemlich reiche Gesträuchvegetation 
vor, und ich verschafite mir viele schöne Holzproben. 
Namentlich verdient die Acacia mellifera Bth. (bisch. 
„Attekker‘‘ oder „Tehkirr“) Erwähnung ihres schönen fast 
ebenholzartigen Holzes wegen. Eine feste nicht rissige 
Rinde mit purpurnem Bast (Rindenparenchym) umhüllt den 
weißen Splint, während das Kernholz dunkel schwarzbraun 
erscheint und von außerordentlicher Härte ist. Diese Eigen- 
schaften könnten dem Gewächs eine bevorzugte Stellung 
unter unseren kostbarsten Nutzhölzern sichern. Die Hand- 
haben von Messern und Schwertern, die in Suakin verkauft 
werden, sind von diesem Holz gemacht, und obgleich un- 
gekünstelt, erscheinen sie durch den Wechsel von Weiß und 
Schwarz äußerst zierlich. Auch der Balsam stand in einigen 
strauchartigen Bäumchen am Abhange der mit wild durch- 
einander gewürfelten Blöcken bedeckten Berggehänge. 

Ich erklomm, über zackige feste Felsitgrate von unend- 
lich bizarren Formen kletternd, die höchste, etwa 600 Fuß 
hohe Spitze des südöstlichen Teils dieses Vorgebirges, von 
wo aus sich mir eine schöne Ausicht über die Küstenfläche 
und die großen Berge eröffnete. Ich skizzierte das Gebirgs- 
panorama und nahm Winkel auf. Wenige Wochen früher 
wäre mir hier eine reiche Ausbeute an krautartigen Ge- 
wächsen zuteil geworden, nun mußte ich mich mit den 
Ueberresten der Frühlingsflora begnügen. Mit zerschla- 
genen Gliedern und sehr erschöpft langte ich unten im Tal 
an, wo mir nun in der glühenden Mittagshitze die an- 
genehme Erquickung, meinen Durst mit Milch zu löschen, 
gewährt wurde. 
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Wir brachen auf, um: die Mittagsruhe unter einer schat- 
tenreichen großen Akazie !/, Stunde weiter nordöstlich ab- 
zuhalten. Nach einiger Zeit gewahrten wir zwei Reiter auf 
Dromedaren herbeieilen, die sich bald als Schech Moham- 
med vom Gebel Elba und Ali Teleg, der Intriguant, zu er- 
kennen gaben. Sie sagten, ihr Weg führe sie zufällig vor- 
bei und auch sie wollten hier etwas ausruhen. Dieser Be- 
such kam mir gleich sehr verdächtig vor, aber umgeben von 
meinen Getreuen und zu meinen Seiten die Revolver und 
Büchsen brauchte ich mich vor den übermütigen Bischarin 
nicht zu fürchten. Da diese Männer durchaus keine Forderun- 
gen an mich stellten, ließ ich ihnen aus freien Stücken einige 
Zwieback und Tabak geben. Um zum Hafen Gubeten zu 
gelangen, waren noch starke 3 Stunden zurückzulegen, in- 
dem anfangs der östlichste Ausläufer des Vorgebirges um- 
gangen und dann der Marsch über die gleichmäßig mit 
Schuhsch und Gestrüpp bedeckte Geschiebefläche fortgesetzt 
werden mußte. Auch hier tauchten überall Gazellen rudel- 
weise auf, enteilten aber in weiter Ferne stets scheu unseren 
Blicken. Die beiden lästigen Besucher begleiteten uns. Als 
wir die Hafenbucht vor uns hatten und meine Ankunft, der 
Gewohnheit nach, durch 6 Revolverschüsse, die den darob 
entsetzten Schech beinahe vom Dromedar gestürzt hätten, 
angekündigt war, kam mir sofort der Dragoman mit den 
Worten entgegen: „Denken Sie sich, dieses Gesindel hat uns 
in Helay die Abfahrt verwehren wollen, erst sollte der Schech 
seinen Backschich erhalten, und schon begannen sie allerlei, 
was ihnen gefiel, sich auszusuchen, als ich, sie durch Ver- 
sprechungen hinhaltend, am folgenden Morgen heimlich ab- 
segelte. Der Schech hatte ihnen sogar einen Boten nach- 
gesandt, ohne sie gefunden zu haben. Da hatte er sich 
denn selbst aufgemacht, um Sie aufzusuchen, aber nicht ge- 
wagt, seine Forderungen zur Geltung zu bringen, als er 
wider Erwarten, Sie unter starker Bedeckung antraf.“ 

Nun war mir der rätselhafte Besuch des Schechs völlig 
klar, und als ich gegen ihn meinem Zorn freien Lauf ließ, 
da brachte er allerhand Entschuldigungen vor, alles auf 
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seinen Begleiter schiebend. Sie mußten nun völlig leer aus- 
gehend den Rückweg antreten, während der mich beglei- 
tende Bischari mit Durra bezahlt wurde, die er sofort bei 
nächtlicher Weile beiseite trug und irgendwo vergrub, wie 
es die Gewohnheit dieser Leute ist; denn die Bischarin 
trauen einander selbst nicht und hüten sich daher vor 
gegenseitiger Beraubung. 

Unter ständig vergeblichen Versuchen, mir Tiere zu 
Touren in die Berge zu verschaffen, ‘brachte ich nutzlos 
mehrere Tage in Gubeten zu, wo die nächste Umgebung 
mir nur geringe botanische Ausbeute darbot. Mein Kamel- 
treiber von der letzten Tour war mir abspenstig gemacht 
worden, und alle Leute, die ich hier antraf, wußten tau- 
senderlei Ausflüchte vorzubringen, warum sie keine Tiere 
hergeben könnten. Mit einigen war ich bereits handels- 
einig geworden, aber auch sie hielten nicht ihr Versprechen 
und gestanden, daß Schech Mohammed an alle das Verbot 
erlassen hatte, mir behilflich zu sein. So entschloß ich 
mich denn wiederum, weiterzusegeln, in der Hoffnung, von 
der türkischen Salinenstation Rauai aus eine Reise nach den 
Bergen unternehmen zu können. 

Die Küstenfläche bei Gubeten war mit stachligert 
Rasen von Vilfa-Gras überzogen. Ein breites, auf den höch- 
sten Pik zugehendes Uadi, namens Elesse, mündet eine 
halbe Stunde westlich und enthält sehr reiche und wohl- 
entwickelte Bestände von Ssammorr-Akazien. Durch die 
vielen mit Cocculus Leaeba überwucherten Schirm-Akazien 
erhält das Tal ein grünes Aussehen. Diese Liane, die sich 
in mannsdicken Stämmen von pittoresker Unregelmäßigkeit 
immer an den stärksten und höchsten Akazien hinaufwindet, 
trat mir-hier mit Früchten und Blüten entgegen. Erstere 
sind eßbar und von süßlichem angenehmem Geschmack. Die 
getrennten Geschlechter halten sich an eigene Bäume, die 
sie separiert mit ihren Schlingen umfangen. Turteltauben 
beiderlei Art und vielerlei Singvögel waren stets in großen 
Flügeln sicher unter ihrem grünen Laubdach anzutreffen. 
Auf vielen Akazien wucherte auch der Loranthus gibbosulus 
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R., geziert durch prachtvoll rote Blüten und freundlich 
grüne, vielgestaltete Lederblätter. 

6. Mai. Bei Sonnenaufgang wurde abgesegelt und mit 
schwachem Winde südwärts gefahren. Nach einigen Stun- 
den trat trübes Wetter und gänzliche Windstille ein, wäh- 
rend in den benachbarten Gebirgen das dumpfe Rollen ent- 
fernter Gewitter ertönte, und aus dichtem Gewölk, das auf 
dem Ssoturba lagerte, senkten sich dunkle Regenstreifen zur 
Erde. Nachdem wir einen kurzen Regenschauer überstan- 
den, liefen wir, aus Furcht vor heranziehendem Sturm, in 
den Hafen Abu Woasse ein, der eine ankerförmig ins Land 
eindringende Gestalt besitzt, und wo wir auf der Nordseite, 
an der Spitze einer jäh abfallenden Sandzunge, vor Anker 
gingen. Die Ufergehänge, die diese Bucht umgrenzen, sind 
von hoch aufsteigenden Korallenriffen gebildet, genau so, 
wie die vielen tiefen und verzweigten Häfen an diesem Teil 
der Küste nördlich und südlich von hier. Salicornien be- 
decken den Küstensaum, mit. dichtem Gestrüpp, während 
nach SW, zu, in einer Art Uadi, viele Akazien stehen, die 
von Tauben und vielen kleinen Singvögeln belebt-werden. 
Auf einem Ausflug in die Umgegend begegneten mir 5 Bi- 
scharin, die mich um Tabak anbettelten. 

In dieser Gegend gewahrte ich zu wiederholten 
Malen einen kleinen Würger, der, paarweise umher- 
fliegend, stets auf dem höchsten Zweige eines Strauches 
oder Bäumchens seinen pfeifenden Gesang, den das 
Weibchen mit einigen Variationen beantwortete, er- 
schallen ließ. Zur Zeit der Ebbe krochen zahllose 
handgroße Krabben einer dunkelbraunen sehr gemeinen 
Art (Grapsus strigosus Herbst) auf den anstoßenden Felsen 
von Korallenkalk umher, die sie bis 5—6 Fuß über dem 
Wasserspiegel erklommen. Von ausgeworfenen Quallen 
(4- und 5 zölligen) erschien das Gestade stellenweise förm- 
lich violett gefärbt. Nur + 21 bis 22° R. hatten wir an 
diesem Tage. Auch am nächsten Morgen hatten wir nur 
schwachen Wind, der gegen Mittag gänzlich aufhörte, so 
daß wir in den nahen Hafen von Abu Amameh einlaufen 
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mußten, nachdem wir einige Stunden ruhig auf der spiegel- 
glatten Flut, angesichts einer durch einen spitzen Kegel weit- 
hin gekennzeichneten Hügelkette verweilt hatten, die sich 
südlich der Bucht hart am Ufer hinzieht. Eine von leichtem 
.. Regenschauer begleitete heftige Brise folgte der Windstille. 
Der Ssoturba nahm sich, von hier aus betrachtet, äußerst im- 
posant aus und gewährte durch die vielfachen Tinten, mit 
denen die vorgeschobenen Vorberge übergossen erschienen, 
ein großartiges Gebirgsgemälde, dessen Eindruck durch die 
dichten Wolken in der Höhe, die sich herabsenkenden 
Regenstreifen und den beständig rollenden Donner noch ge- 
hoben wurde. Während meine Leute zu dem !/, Stunde 
nördlich von der Mündung der Bucht gelegenen Brunnen 
gingen, hatten wir einen zweiten Regenschauer zu über- 
stehen,- der uns, da die dünne Palmmatte, die unsere Be- 
hausung ausmachte, nicht hinreichenden Schutz verlieh, viel 
zu schaffen machte. 

Ich besuchte den in einer 20 Fuß tiefen Lehmgrube be- 
findlichen Brunnen, dessen Wasser durch längeres Stehen- 
lassen sich klärt und seinen unangenehmen Geschmack ver- 
liert. Es ist mindestens so gut wie das von Helay und ver- 
bindet sich wohl mit der Seife. Mittags hatten wir wieder 
einen vorüberziehenden Regenschauer, der, wie am vorigen 
Tage, gegen den Wind aufkam. Letzterer blieb immer kon- 
trär und verhinderte unsere Weiterfahrt. Nördlich von dem 
tiefsten Winkel der Bucht gewahrt man einen isolierten 
Hügel, der sich aus pittoresk zerrissenen Korallenfelsen und 
‚Kreidebildungen als Felsitkegel emporhebt. Ich unternahm 
dahin einen Ausflug, traf jedoch eine kümmerliche Vege- 
tation an. Ich umging den Hügel, hinter dem ich einen 
von Akazien und Kamob gebildeten kleinen, aber sehr dich- 
ten Hain antraf, und wo mir auch mehrere Bischarin zu Ge- 
sicht kamen, ohne daß sie sich mir näherten. 

Die Nächte, die ich hier verbrachte, gehörten zu den 
unangenehmsten, die ich je erlebte. Die Feuchtigkeit der 
Luft nämlich war so bedeutend, daß sie alle meine Decken 
und Kleider durchdrang, die des Morgens wie in Wasser 
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getaucht erschienen. Alles Trocknen am mühsam zustande 
gebrachten Feuer war vergeblich und nutzlos, als geschähe 
es mitten im Regen. Holz fehlte in der Nähe. So saß ich 
da, das Grauen des Tages erwartend, nachdem ich die 20 
Minuten nördlich an der Küste gelegene Grabstätte eines 
Schechs geplündert hatte, um mit den dort aufgehäuften 
Schiffstrümmern eine helle Flamme anzufachen. Die Weiter- 
fahrt ging, schwacher Winde wegen, langsam vor sich, so 
daß wir bereits um Mittag erst die vielgegliederte Bucht von 
Abu-Mischmisch erreicht hatten, in die wir zugleich mit 
einer Salzbarke von Djidda einliefen. Dieser Hafen führt 
seinen Namen mit Recht, denn an keiner anderen Stelle 
wimmelte der Strand derartig von Myriaden meist in klei- 
nen, plumpen Nerita-Gehäusen umherkriechenden Taschen- 
krebsen (auch diese, nicht bloß Aprikosen nennen die Araber 
„Mischmisch‘“). Aber auch von anderen der verschiedensten 
Konchylienschalen, die von einer anderen größeren Krebs- 
art bewegt waren, wimmelte der Sand. Fischreste, die wir 
hinwarfen, wurden von diesen Tieren förmlich haufenweise 
überdeckt. 

Auch am nächsten Tage, widrigen Windes halber, zu- 
rückgehalten, unternahm ich einen Ausflug zu dem Wasser 
enthaltenden Uadi nordwestlich von der Tiefe der Bucht. 
Hier finden sich gehobene Schichten des Korallenkalks, der 
aufgelagert auf den weichen leicht verwitternden Kalk der 
Küstenformation, ‚häufig geräumige Grotten überdacht. 
Nordwärts zieht sich zwischen niederen Vorhügeln ein mit 
reicher Strauchvegetation dicht bedecktes Uadi hin, nahe da- 
von befindet sich ein Brunnen. Ssammorr-Akazien erfüllen 
die Talsenkung, wo uns alle Augenblicke einige Hasen über 
den Weg liefen, während Gazellen überall in der Ferne 
sichtbar wurden, desgleichen Hirten und weidende Kamele, 
die bei unserem Herannahen ängstlich von jenen weiter land- 
einwärts getrieben wurden. 

Die Sonne war noch lange nicht zum, Vorschein Bea 
men, als wir bereits durch den Gesang unserer Nachbarn 
geweckt wurden, die ihre Anker lichteten. Nur in den frühe- 
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sten Morgenstunden hatten wir die letzten Tage über ein 
leises Lüftehen von Nord her gehabt, das sehr bald die süd- 
liche Richtung annahm und unsere Fahrt unmöglich machte. 
Mit einem solchen Tropfen Wind fuhren wir nun auf die 
See und erreichten erst mit Sonnenuntergang die mittelsten 
der drei das Ras Rauai ausmachenden Spitzen. Nach einer 
vergeblichen Dujong-Jagd (Halicore) ließ ich mich an das 
entfernte Gestade tragen, woselbst 50 Fuß hohe Korallen- 
felsen in ihren wildzerklüfteten Tälern eine interessante 
Strauchvegetation enthielten. 

12, Mai. Nachdem ich mir verschiedene Holzproben 
gesammelt, verließ ich vormittags das Kap und begab mich 
zu Fuß nach dem 1 deutsche Meile westnordwestlich von 
hier gelegenen Salinenort Rauai, dessen Schiffsmaste mir den 
Weg zeigten. Meine Barke mußte, um hin zu gelangen, 
einen weiten Umweg um die südlichste Spitze des Kaps 
machen, und größere Fahrzeuge sind gezwungen über eine 
deutsche Meile südwärts zu segeln,.um die Einfahrt in die 
Bucht von Rauai zu erreichen. Der Ort befindet sich auf 
dem südwestlichen Ende der von Norden her 3—4 deutsche 
Meilen vorspringenden Halbinsel und ist an der Basis einer 
11), deutsche Meilen langen Sandzunge errichtet, die an 
diese Halbinsel einen von Süden nach Norden parallel ver- 
laufenden Ansatz darstellt. Der südlichste Zipfel der durch 
letztere gebildeten flachen Lagune enthält die natürlichen 
Salinen, die äußerst ergiebig sind und von der türkischen 
Regierung ausgebeutet werden, die das schöne weiße hier 
gewonnene Meersalz für ihre Rechnung nach Djidda expe- 
diert, wo es an die Kaufleute verkauft und meist für den 
Handel mit Indien bestimmt wird. Auf dem flachen Grunde 
der Lagune, wie auf einer künstlichen Salzpfanne, bildet sich 
durch Verdampfen des Wassers, während der Ebbe, das 
reine weiße eisartige Salz. Die eintretende Flut hat nicht 
die nötige Zeit, das gebildete Salz zu lösen, denn bevor ihr 
das auch nur zum kleinsten Teile gelingt, ist ihr Salzgehalt 
durch Einwirkung der Sonnenstrahlen bereits so sehr kon- 
zentriert worden, daß sie kein neues Salz mehr aufzunehmen 


81 


vermag. Menschen und Tiere, die im Wasser umherwaten, 
um die Salzkrusten loszubrechen und fortzuschafien, er- 
scheinen wie mit weißer Tünche überstrichen. Das um- 
liegende Terrain ist wegen der überbauten Salzkrusten höchst 
unsicher zu betreten, wie an vielen Stellen bei den Bitterseen 
des Isthmus von Sues. Zwanzig bis fünfundzwanzig Schiffe, 
die man hier während der acht wärmsten Monate, derjenigen 
Zeit, in der sich das Salz bildet, fortwährend antrifft, gaben 
eine Idee von der Bedeutung dieses Platzes, der aus einigen 
70 von Matten und Schoraholz gebildeten Hütten besteht. 
Ein Boluk-Baschi mit 25 Mann türkischer Soldaten be- 
fehligt und überwacht den Salztransport. Früher befand 
sich dieser Posten in dem, gegenüber auf der anderen Seite 
der Bucht gelegenen Mirsa Dongola (Well Dohona Mores- 
by’s), woselbst ein Sammelplatz des Bischarin-Tribus der 
Amerar und große Brunnen mit schlechtem Wasser. Außer- 
dem befindet sich noch ein türkisches Fort auf der gegen- 
überliegenden Küste südlich von Mirsa Dongola, namens 
Aidip, woselbst einige Soldaten Wache halten. Dort 
fehlt aber ein Hafenplatz für Schiffe, wogegen der Hafen 
Dongola eine sehr sichere Lage hat. Zwischen Mirsa 
Dongola und Aidip befindet sich noch ein verfallenes vom 
Sultan Selim Il. +) erbautes Kale. 

In der Nähe der Salzhügel am Ufer errichtete ich mein 
Zelt. Verschiedene Wasservögel besuchten, angelockt durch 
die vielen ausgeworfenen verwesenden Meerestiere, den 
Strand und boten mir viele Unterhaltung. Ich erlegte mit 
Leichtigkeit Dutzende einer kleinen braun und goldgelb ge- 
fleckten Regenpfeiferart, deren Fleisch eben so wohlschmek- 
kend war, als das der europäischen. Die Djiddaer Schiffer 
hatten schöne Datteln und Wassermelonen mitgebracht, die 
uns nach langen Entbehrungen jeder Art von Frucht und 
Gemüse angenehm erquickten. Auch Hühner, Eier und Schafe 
gab es hier zu kaufen, alles seltene Delikatessen für uns 


1) Dieser Herrscher scheint alle Forts an der afrikanischen 
Küste angelegt zu haben; das gilt zum mindesten für Durur und die 
Zitadelle von Kosser. (G.S, 1865.) 
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Meerfahrer. Die Tage, die ich hier verlebte, waren anfangs 
kühl, der starken Südwinde wegen, die Nächte dagegen 
äußerst taureich. Da wir, der Gegenwinde halber, die Reise 
nicht fortsetzen konnten,.mußte ich hier einen unfreiwilligen 
Aufenthalt erleben, denn meine projektierte Landreise wurde 
durch den Wachthauptmann vereitelt, der, Mangel höherer 
Instruktion (er steht unter dem türkischen Gouverneur 
von Suakin) vorschützend, mich durch allerhand Ab- 
schreckungen von meinem Vorhaben abbringen wollte, und 
nichts tat, um mir die nötigen Tiere und Führer zu ver- 
schaften, Gern hätte ich auch das noch gänzlich unbekannte, 
südwestlich von hier, 5 Meilen von der Küste entfernte Irba- 
Gebirge (Gebel Trebur Moresby’s) besucht, dessen zahl- 
reiche Bewohner, die Amerar, zum Teil der Pforte Tribut 
zahlen. Allein eine Art Revolution, d. h. Steuerverweigerung, 
die dort ausgebrochen sein sollte, war der Vorwand, mit 
dem jedermann seine Beteiligung an dieser Tour versagte. 
Daß es übrigens gerade zu jener Zeit ein höchst gewagtes 
Unternehmen gewesen wäre, ohne Bedeckung in diese Berge 
eindringen zu wollen, bestätigte sich späterhin. 

Eine angenehme Abwechslung brachte das Bairamfest 
in die untätige Ruhe meines Aufenthalts zu Rauai. Bischa- 
rin und Djiddaer Seeleute wetteiferten miteinander in aller- 
hand friedlichen und kriegerischen Spielen, die zum Teil 
außerordentlich viel Anziehendes besaßen, wie ich ähnliches 
in Aegypten nie wahrgenommen habe. Am hübschesten 
nahmen sich die Schwert- und Lanzentänze aus. Erstere 
wurden von zwei Personen unter fortwährendem Springen, 
Hauen ‘und Parieren ausgeführt. Die große Mühe, mit der 
die Kämpfenden am. Schlusse ihre riesigen Schwerter in die 
Scheide zurückbrachten, erregte bei den türkischen Soldaten 
dieselbe Heiterkeit, wie die Ungeschicklichkeit schlechter Hel- 
dendarsteller in unseren Theatern. Die Lanzentänze be- 
standen aus wilden riesigen Sätzen und Drehsprüngen gleich 
denen unserer Ballettmeister, und -endeten stets mit einer 
theatralisch-pathetischen Stellung mit gehobener Lanze, die 
bei dem schönen Körperbau der Bischarin und dem wilden 
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im Winde fliegenden Haar eine große Wirkung hervor- 
brachte. Die Schiffer tanzten unter Gesang und den Klän- 
gen von Kesselpauken und schrillender Flöten in zwei ge- 
schlossenen einander gegenüberstehenden Reihen, innerhalb 
derer ein Paar Schwert- oder Messerkämpfer Extra-Vor- 
stellungen gaben. Sie hatten für die verschiedenen Arten 
dieser bald wilden, bald kindisch albernen Tanzbewegungen 
sehr schöne Namen, wie z. B. „die Freundschaft, die Vater- 
landsverteidigung“ etc. Die folgenden Nächte hallten wider 
von dem schallenden Lärmen der Leute, den Klängen der 
Zither, der Tarabuka, und auch die unnachahmbaren schril- 
lenden Zungen-Vibrationen der ägyptischen Weiber 
(Saghruta oder Sagharith genannt) fanden sich hier wieder 
und erfüllten weithin die Lüfte. 

17. Mai. Endlich stellte sich ein schwacher Ostwind 
ein, der uns noch vor Sonnenaufgang vom Platze brachte 
und unser Schifflein langsam zwischen den Riffen und den 
kleinen Sandeilanden (vier an der Zahl) am Eingang der Bai 
von Rauai nach Süden trieb; weiterhin erfolgte mühsames 
Hin- und Herkreuzen gegen den aufs Neue aufkommenden 
Südwind. Am Nachmittag hatten wir die Nordwestecke 
der Insel Makaur erreicht, einen ungefähr 11/, d. Meilen 
langen und ?/, d. Meile breiten beträchtlich gehobenen Ko- 
rallenfelsen, der völlig demjenigen analog ist, der das Ras 
Rauai bildet und dessen südliche Fortsetzung Makaur aus- 
macht. Durch eine verzweigte Kette gefährlicher Korallen- 
bänke, die sich vom Nordende der Insel zu diesem Kap hin- 
ziehen und nur durch eine enge aber tiefe Einfahrt unter- 
brochen werden, hängen beide miteinander zusammen. Die 
Insel selbst ist nur von einem schmalen Korallensaum. um- 
geben, der nirgends durch Einschnitte sichere Ankerstellen 
darbietet. Der am meisten geschützte Platz zum Anlegen 
größerer Fahrzeuge befindet sich an der Südwestecke der 
Insel. Der am nördlichen Ende bis über 300 Fuß an- 
steigende Kamm des gehobenen alten Korallenkalks fällt 
auf dem Ostufer jäh zum Meere ab, während er sich auf der 
westlichen Seite allmählich senkt und eine breite und vege- 
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tationsreiche Uferfläche darstellt. Diese Erhebung besitzt 
die Gestalt eines ausgezogenen, nach Norden zu geschlosse- 
nen Hufeisens, da das Innere dieses Eilandes einer tiefen 
nur wenige Fuß über dem Meeresspiegel erhobenen Mulde 
gleicht, die nur geringe Vegetation enthält. Die oberen 
Abhänge dieser Felsen sind außerordentlich zerrissen und 
voller Löcher und Höhlungen, in denen unzählige Sperber 
(Micronisus sphenurus Rüpp.) hausen. Der flache Teil der 
Insel ist mit einer das ganze Jahr andauernd grünen Vege- 
tation von Kräutern und Gesträuch bewachsen, die haupt- 
sächlich den vom Kamme der Felsen sich herabsenkenden 
Rinnsalen folgen. Am grünsten erscheint der nordwestliche 
Teil von Makaur. Hier tritt durch einen tiefen Einschnitt 
des hufeisenförmigen Hügelzuges ein mit dichtem Gebüsch 
erfülltes Uadi aus dem Innern hervor, das hauptsächlich 
Kafal-Holz (Commiphora erythraea) enthält. Dieses Ge- 
wächs bildet mannsdicke Stämme, von der Basis aus ver- 
zweigt mit dicken, vielfach gebogenen und gegabelten 
Aesten, die nicht selten dicht über dem Erdboden ausge- 
breitet sind. Die weißliche, zarte Papierrinde des Stammes, 
verbunden mit dem saftigen Grün der großen dreizähligen 
Blätter, gewährt einen seltsamen Anblick, der durch die . 
pittoreske Unregelmäßigkeit der Verzweigung noch sonder- 
barer wird. Das äußerst brüchige sehr leichte Holz ist das 
in ganz Aegypten zum Ausräuchern der Wasserkrüge ver- 
wandte Kafal-Holz, das aus Arabien in den Handel kommt, 
obgleich es ebensogut und in Menge aus den westlichen 
Küstenstrichen des Roten Meeres eingeführt werden könnte. 

Die Flora des Eilandes stimmt mit der des abessini- 
schen Küstenlandes überein und ist durch den Reichtum 
der Buschvegetation ausgezeichnet. 

Die erste Nacht, die ich auf Makaur verbrachte, hatte 
die Schrecknisse eines um 11 Uhr von NW. her losbrechen- 
den Sturmes im Gefolge. Fortwährendes Wetterleuchten 
im benachbarten hohen Gebirge erhellte alle Augenblick die 
Finsternis, dagegen blieben wir vom Regen verschont, der 
mit einigen wenigen schweren Tropfen an uns vorüberzog. 
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Die Gewalt des Windes war so stark, daß wir die ganze 
Nacht wach blieben, zumal da die Barke, wegen unsicherer 
Lage, fortwährend Gefahr lief, von ihren Ankern losgeris- 
sen und auf die Korallen geworfen zu werden. Am folgen- 
den Morgen durchzog ich der Länge nach die Insel und er- 
reichte während der stärksten Mittagshitze, die hier durch 
vermehrte Luftfeuchtigkeit um so empfindlicher wurde, das 
Südende der Insel, wo ich die Barke bereits vor Anker und 
das Zelt errichtet vorfand. Am nächsten Tage begab ich 
mich abermals nach dem Nordende der Insel und kehrte 
längs des Gestades zurück. Eine reiche Ausbeute an Pilan- 
zen und schönen Holzproben, darunter die vom edlen Bal- 
sam, den ich hier auch in Blüte antraf, brachte ich zum Zelt. 
Am Seestrande tummelten sich vielerlei Wasservögel in gro- 
Ben Scharen, es waren meist Raubseeschwalben (2 Sp. 
Sterna), Tölpel, große Reiher, vereinzelte Flamingos und 
Pelekane. Auf Sandhügeln am Gestade, umgeben von dichtem 
Suaeda-Gestrüpp, nistet eine Art Weihe oder Seeadler, die 
oberseits bräunlich und auf dem Bauche weißlich erscheint. 
Einige 20 Nester traf ich an, vermochte indes nicht einen der 
scheuen Vögel zu erlegen, die sofort bei meinem Heran- 
nahen sich erhoben. Die Weibchen beschrieben alsdann 
unter stetem Schreien weite Kreise über mir, das angebrü- 
tete Ei ängstlich in den Klauen haltend.‘ Außer diesem, und 
dem keilschwänzigen Sperber, der leicht zu’ erlegen ist, 
wurde ich keiner anderen Landvögel auf der Insel gewahr. 
Süßes Wasser fehlt gänzlich auf der Insel. In dem be- 
schriebenen vegetationsreichen Uadi traf ich ein tief aus- 
gegrabenes Loch an, das aber völlig gesalzenes Wasser ent- 
hielt. Ab und zu wird Makaur von Fischern und Leuten 
besucht, die hier für Djidda Holz einnehmen. Letzteres 
liefert ihnen ein großes Schora-Dickicht auf der Süd- 
spitze in Menge. Zahlreiche Schildkrötenknochen, die sich 
fanden, sprachen für einen ergiebigen Fang dieser Tiere. 
Einige Djiddaer Schiffer, die in der Nähe ankerten, brachten 
mir einen lebenden Tropikvogel (Phaeton), der sich in einem 
zum Trocknen aufgehängten Netze verfangen hatte. Am 20. 
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Mai nahm die Gewalt des Sturmes noch zu, so daß wir unse- 
ren Ankerplatz nicht zu verlassen wagten, erst um 10 Uhr 
abends legte er sich. Am folgenden Morgen verließen wir 
Makaur und fuhren mit leichtem NW. in der Richtung von 
SSW. zum Festlande hinüber nach Dabadib. Hier befindet 
sich ?/, Stunde nördlich vom Landungsplatze eine offene 
Pfütze mit brackigem Wasser, das wir, da unsere Vorräte 
erschöpft waren, einzunehmen uns gezwungen sahen. Bis 
Suakin gab es kein besseres Wasser und ich trank es daher 
stets in Gestalt von starkem Tee, um den lebhaften Durst 
andauernder zu befriedigen. 

Während meine Leute mit ihren Schläuchen zum Wasser 
gegangen waren, kamen 4 freche Bischarin zur Barke heran, 
die unter Betteln um Durra und Tabak absolut an Bord 
springen wollten. Nur mit Mühe und unter Vorhaltung 
der Gewehre konnten wir, ich und der Dragoman, uns der 
Zudringlichen erwehren. Wie groß ihre Prätensionen 
waren, das beweisen die am Ufer zurückgelassenen Esel, die 
zur Aufnahme der Geschenke bestimmte Säcke mit sich 
führten. 

An demselben Tage segelten wir noch bis zur sinken- 
den Sonne mit starkem Winde südwärts und nächtigten im 
Hafen der Bräute (Mirsa Aruhss). Letztgenannte schienen 
einer Art Raubseeschwalben (Sterna affinis) anzugehören, die 
zu Myriaden auf dem flachen Sandgestade ihr Wesen trieben 
und die nächtliche Stille mit dem lauten Gezeter ihrer lusti- 
gen Orgien erfüllten. Der Wind blieb uns günstig und so 
konnten wir, in der Frühe abfahrend, am nächsten Tage 
volle 11 d, Meilen zurücklegen, bis wir bei eintretender 
Dämmerung in den Hafen Ahta einliefen. Eine kleine aus 
einem großen Schora-Busch bestehende Insel inmitten einer 
weiten Bucht, deren flache Gestade unabsehbar mit Sali- 
cornien bewachsen sind, zeigt den Schiffen von weitem den 
durch ein langes Korallenriff geschützten Hafen. Durur, ein 
wegen Untrinkbarkeit seiner Brunnen aufgegebener Militär- 
posten der Türken, sahen wir deutlich auf dem ersten Viertel 
der Fahrt. Ein kleines Kastell mit hohen Mauern und da- 
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bei ein Wohngebäude, umgeben von vielen Akazien und 
grünem Buschwerk, leuchten als weiße Punkte weithin über 
die Meeresfläche. Weiterhin gewahrt man das gemauerte 
Grab des Heiligen Schech Barghuth, das auf der von Nor- 
den her vorgeschobenen schmalen Sandzunge, die den aus- 
gezeichneten geräumigen und tief ins Land nach Nordwest 
eingeschnittenen Hafen gleichen Namens +) bildet, auf einem 
Korallenfelsen erbaut ist. In Mirsa Ahta fand ich mir 
rätselhafte frische angeschwemmte Bananenstämme am 
Strande ausgeworfen, die auf geheimnisvolle Strömungen im 
Roten Meer, von Arabien her, hindeuten. 

23. Mai. Nur noch 2 deutsche Meilen von dem Ziele 
meiner Reise entfernt, trieben wir den ganzen Vormittag bei 
fast gänzlicher Windstille auf der spiegelglatten Meeres- 
fläche einher, angesichts der aus der tiefblauen Flut hervor- 
tauchenden großen weißen Häuser und Minarets von 
Suakin. Erst um Mittag liefen wir in die tiefe Hafenbucht 
ein, begrüßt (wie es hier bei der Ankunft eines jeden Schiffes 
zu geschehen pflegt) von einem Kanonenschusse. Kaum 
waren wir bei der Douane unter den Fenstern des Gouver- 
nements-Gebäudes ans Land gestiegen, als uns schon die 

` Diener des Gouverneurs entgegen kamen, mit der Ein- 
ladung, sogleich hinaufzukommen. Wir fanden Soliman- 
Bey umgeben von verschiedenen der höheren Beamten der 
Stadt, die in einem kleinen Empfangszimmer auf dem, Divan 
umhersaßen, während der Gouverneur hoch oben in einer 
Fensternische, dem Zugange der frischen Seeluft mehr aus- 
gesetzt, ruhte. Ein großes Fernrohr lag neben ihm, mit dem 
er unsere Barke schon lange beobachtet hatte. Er trug ein 


1) An der 60 km in S. von Suakin gelegenen langen, schmalen 
und fjordartig gebildeten Bucht von Schech. Barghuth, die 13—16 
Faden Tiefe und den bequemsten Zugang vom Meere darbietet, ist 
im April 1909 die Gründung der neuen Hafenstadt Port Sudan durch 
Lord Cromer vollzogen worden. Die Hafenanlage ließ er durch 
eine aus den Ingenieuren Capt. Gedge, Fritz Ehrlich und Malval 
gebildete Kommission entwerfen und durch sie die Bevorzugung 
des Platzes vor Suakin bestätigen. - (Die englische Seekarte von 
1905, Nr, 3492 gibt genaue Auskunft über den Hafen.) 
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zartes rosinenfarbiges Gewand von leichter Seide und sah 
in seiner feierlichen Ruhe und auf erhabenem Sitze einer Pa- 
gode nicht unähnlich. Der Empfang war sehr freundlich 
und das Fragen und Antworten wollte gar kein Ende neh- 
men. In diesen entlegenen Provinzen wird der Franke von 
den Türken mit aufrichtiger Herzlichkeit empfangen, beide 
betrachten sich als Europäer verbrüdert. Nach einem, ge- 
meinschaftlichen Mittagessen alla turca fuhren wir zur Vor- 
stadt Gef hinüber, an deren östlichem Ende ich mein Zelt 
errichtete. 


Suakin. Zollhaus und Regierungsgebäude. (Nach Croßland) 


Küstenstrich am Roten Meer zwischen Kosser 
und Suakin 
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3. In Suskin und Rück- 
Fa bet mach Koss et 


D ie eigentliche Stadt Suakin, auch Sauakin oder Sau- 
aschin genannt, ist auf einer kleinen !/, nautische Meile 
im Durchmesser haltenden Insel erbaut, die in einer tiefen, 
durch zwei schmale Arme mit dem Meere kommunizieren- 
den Hafenbucht gelegen ist. Sie besteht aus zum Teil mehr- 
stöckigen großen wohlgemauerten Gebäuden und schuppen- 
förmigen Warenmagazinen. Hier liegen die Wohngebäude 
der höheren Beamten, ein von der englischen Telegraphen- 
kompagnie erbautes einstöckiges Haus mit Glasfenstern, die’ 
Zollgebäude nebst Packhof, zwei Moscheen mit Minaret, 
zwei große Cafehäuser, eine gemauerte Bastion mit einer 
Kanone und die Wohnungen der arabischen Kaufleute, die 
nicht drüben in der Vorstadt ihre Läden besitzen, darunter 
ein sehr stattliches mit hochgewölbten Arkadenbogen und 
zahlreichen Erkern von zierlich geschnitztem Holzwerk. Die 
Massen der bei der Douane aufgestapelten Waren, haupt- 
sächlich Baumwollenballen und Säcke mit Gummi arabicum, 
aber auch große Lederpacken mit Tamarinde, Butterkrüge, 
Säcke mit Sennesblättern und dergleichen Erzeugnisse des 
Sudans in großer Anzahl geben eine Vorstellung von der 
Bedeutung dieses Handelsplatzes, des größten an der afri- 
kanischen Küste des Roten Meeres. An der Südseite der 
Bucht dehnen sich die niederen Baulichkeiten des viermal 
größeren Gef aus, das nur zum kleinsten Teil aus gemauer- 
ten Häusern besteht. Dies ist im Gegensatze zu der Tür- 
ken- und Araber-Stadt auf der Insel die Bischarin-Stadt. 
Eine Unzahl von zeltartigen Hütten, die von dichten Dorn- 
hecken eingefriedigt sind, bilden äußerst unregelmäßig ver- 
laufende enge Gassen, in denen das regste Leben herrscht. 
Hier befindet sich der Basar, in dem von europäischen 
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Waren mit Ausnahme der Baumwollenzeuge indes nur 
wenig feilgeboten wird. Marktprodukte aller Art werden 
von den Eingeborenen auf offener Straße verkauft. Leder- 
arbeiter und Waffenschmiede, die hauptsächlich die den No- 
maden eigenen Messer, Lanzen und Schwerter anfertigen, 
sind emsig beschäftigt, unter niederen, offenen Mattenzelten, 
durch unausgesetztes Hämmern dem Eisen eine sehr voll- 
kommene Härte zu verleihen. Kinder laufen zu Hunderten 
herum und verwirren das bunte Aussehen dieses lebhaften 
Getriebes noch mehr. Außerhalb der äußersten zu einer 
langen Kette von vielen Hunderten sich hinziehenden No- 
madenzelte erheben sich in Nordwesten die hohen Mauern 
der türkischen Kaserne nebst einem mit 3 Geschützen ar- 
mierten Rundbau. 

Eine halbe Stunde weiter befinden sich die Brunnen, die 

` umgeben von mächtigen Sykomoren und erbärmlichen Gärten 
und Dattelpflanzungen von einer Abteilung der zum Sudan 
gehörigen ägyptischen Reiterei besetzt sind. Diese Brunnen 
liefern der Stadt das nötige Trinkwasser, das auf der Insel 
gänzlich fehlt. Südwestlich außerhalb der Vorstadt liegt 
außerdem ein schlechtes Wasser enthaltender Regenteich, 
an dem Kamele, Esel und Vieh getränkt werden. Eine 
Polizei-Wache, ein Gefängnis und drei Moschen befinden 
sich zerstreut unter den Zelthütten in Gef, das nach meiner 
Schätzung mindestens 8 bis 10 000 Seelen zählen muß, ob- 
gleich Heuglin für die gesamte Stadt nur 6000 bis 8000 an- 
gibt. Die Insel mag 3000 Einwohner besitzen. Die Anzahl 
der Bewohner von Gef wechselt indes sehr, denn beim Ein- 
tritt der heißeren Jahreszeit werden hunderte der Zelte ab- 
gebrochen und ihre Inhaber begeben sich landeinwärts zu 
dem hoch gelegenen und kühleren Singat oder ziehen, ihren 
Herden folgend, weiter in die Gebirge. Der Handelsver- 
kehr beschränkt sich auf Dschidda, nur Dampfer der ägyp- 
tischen Gesellschaft Assisie, die hier allmonatlich eintreffen, 
gehen auf der Rückreise, gegenwärtig fast ausschließlich 
mit Vieh beladen, von hier direkt nach Sues ab. Schiffs- 
gelegenheiten nach anderen Häfen als Dschidda fehlen gänz- 
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lich und Barken sind hier nur wenige zu haben und zufällig 
einmal zu mieten. Obgleich eine geringe Anzahl von Schif- 
fen im Hafen liegt, so ist der Verkehr mit Arabien doch leb- 
haft, da täglich 1 bis 3 Schiffe kommen und gehen. Alle 
Karawanen, die von Suakin ihren Ausgang nehmen, gehen 
entweder nach Berber oder Kassala, gegenwärtig völlig 
sichere Straßen, die nur selten durch Wassermangel un- 
bequem gemacht werden. 

Die rechte Hand des seiner Gerechtigkeitsliebe wegen 
beliebten Gouverneurs Soliman Bey ist der ägyptische Ver- 
treter (Vekil) Muntaß-Efiendi!), der, da die Angelegenheiten 
des benachbarten Staates sich fortwährend mit denen der 
türkischen Provinz kreuzen, beständig in der Nähe des erste- 
ren weilt, in seinem Hause wohnt und an allen öffentlichen 
Sitzungen teilnimmt. Seine Hauptfunktion als Beamter des 
fürstlichen Kaufmanns, der gegenwärtig das Szepter Aegyp- 
tens führt, ist übrigens die eines Vieh-Agenten, da er die 
Herbeischafiung Tausender der wegen der Viehseuche für 
Aegypten bestimmter Ochsen und Schafe, sowie ihre Weiter- 
beförderung zu besorgen hat. 

In Suakin befinden sich weder Konsuln irgend einer 
europäischen Macht, noch überhaupt ansässige Europäer. 
Dieser Umstand erklärt es vielleicht, weshalb gerade dieser 
Platz den stärksten Sklaven-Export an der ganzen afrika- 
nischen Küste vermittelt. Letzterer ist so bedeutend, daß 
während meines dortigen dreiwöchentlichen Aufenthaltes 
alle acht Tage zwei mit Sklaven gefüllte Barken den Hafen 
verließen. Der hauptsächlich von Dschidda aus betriebene 
Handel bringt dort viel Geld in Umlauf und in die Taschen 
der höheren Beamten und Konsuln. Daß auch erstere 
wenigstens pekuniär dabei interessiert sein müssen, erhellt 
aus dem einfachen Umstande, daß sie nie intervenieren oder 
die Konfiskation von anlangenden Sklavenschiffen verlangen. 


1) Im März 1866, nachdem ich meine erste Reise im Sudan be- 
endet, traf ich ihn hier wieder als Gouverneur, nachdem im Jahre 
vorher Suakin vom Sultan an Aegypten abgetreten worden war. 
(G. S. 1921.) 
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Von Dschidda aus werden die Sklaven in kleineren Partien 
öfters in Arabien selbst abgesetzt oder zu Lande nach den 
übrigen türkischen Provinzen weiter befördert. Ein großer 
Teil geht außerdem über Sues oder Kosser nach‘ Aegypten 
und viele werden heimlich an einem unbewohnten Küsten- 
platz ausgeschifft und an den Nil gebracht.!) Daß die ägyp- 
tische Regierung von diesem Zustande völlig unterrichtet 
ist, daß sie sogar den Handel anerkennt, geht unter an- 
derem aus dem Umstande hervor, daß der in Kosser be- 
findliche Arzt, sowie- der Quarantäne-Kapitän die offizielle 
Order erhielten, darüber zu wachen, daß alle von der See 
her anlangende Sklaven (sic!) nicht weiter reisen dürften, 
bevor sie nicht geimpft wären. Die Türken, vollständig die 
eingegangenen Verträge nicht achtend, scheinen überhaupt 
kein Verbot gegen den Sklavenhandel in ihren Besitzungen 
am Roten Meer erlassen zu haben, denn dieser wird gegen- 
wärtig schwunghafter betrieben, denn zuvor. In Suakin 
-ist es ganz üblich, daß entlaufene Sklaven von Polizei- 
soldaten wieder eingefangen und ihren unrechtmäßigen Be- 
sitzern zurückgestellt werden, 

Wahrhaft beklagenswert erscheint die geringe Teil- 
nahme, die Europa selbst diesen barbarischen Zuständen 
schenkt, und vor allem die Verringerung des Interesses an 
der Unterdrückung des Sklavenhandels in England, von wo 
aus der erste Schritt dazu gemacht wurde. Während zahl- 
reiche Kreuzer eigens dazu bestimmt sind, an den westlichen 
Küsten Afrikas diesen Handel unmöglich zu machen, er- 
scheinen die des Roten Meeres, in so geringer Nähe mäch- 
tiger Waffenplätze der Engländer, völlig vernachlässigt, und 
hier ist es den Türken und Arabern gestattet, geraubte Men- 
schen zu Tausenden in ferne Länder zu verschleppen. Eine 
einzige Korvette würde hinreichen, um künftighin allen 
Harems des Orients ihre nötigen Bewacher und Diener- 
schaften zu entziehen. Es kann gewiß nicht für eine Zu- 


1) England verpflichtete Aegypten erst durch den 1877 mit ihm 
abgeschlossenen Vertrag zur Unterdrückung des Sklavenhandels. 
(G. S. 1921.) 
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nahme der Humanität angesehen werden, wenn man die 
Mehrzahl der im Orient ansässigen Europäer die Sklaverei 
nicht nur billigen, sondern sogar verteidigen hört. Da be- 
gegnet man immer und immer wieder den üblichen Be- 
schönigungen. Die Sklaven, heißt es, wären bei der milden 
Behandlung ihrer Besitzer und der sorglosen und wohl- 
genährten Existenz in dem Haushalte eines Orientalen 
besser daran, als in ihrer rohen und wilden Heimat. Wer 
aber erteilt einem Menschen das Recht, einen anderen ge- 
‚waltsamerweise seiner Familie, Heimat und angestammten 
Lebensweise zu entreißen, ihn weit über Länder und Meere 
fortzuschleppen und ohne Bezahlung fremde Dienstleistun- 
gen aufzuerlegen, wer erteilt den Türken und Arabern das 
Recht, christliche Abessinier ohne weiteres zu Moham- 
medanern zu machen und sie somit dem europäischen Kul- 
turkreise zu entziehen? Diese unmündigen Kinder, die man 
ihren Müttern in der wilden, aber ihnen so lieben Freiheit 
raubt, können freilich nicht in wenigen Monaten strenger 
Bewachung und sorgfältiger Einsperrung die fremde 
Sprache erlernen, sonst würden sie uns sagen, wie sehr sie 
sich nach ihrer angestammten Heimat zurücksehnen. 
Willenlose, rechtlose Körper sind sie, die bei der großen 
Gefügigkeit der menschlichen Organisation sich schnell an 
das Fremde gewöhnen und jede Erinnerung an ihre frühe 
Vergangenheit einbüßen. Die wohlgemästete, feingekleidete 
Sklaverei des Orients ist der Güter höchstes nicht, sie ist 
aber auch nicht das einzige, was diese bemitleidenswerten 
Geschöpfe auf ihren unfreiwilligen Wanderungen zu erwar- 
ten haben. Da sind es einmal die Mühen und Beschwerden 
während ihres Transports zum nächsten Marktplatze, auf 
dem sie, gleich dem stumpfsinnigen Vieh, allen Leiden des 
Durstes und der Ermattung ausgesetzt, gleichsam eine Feuer- 
probe zu bestehen haben. Was sich schwach und kränk- 
lich zeigt, geht da zugrunde, und der Besitzer schlägt den 
Verlust zu dem Preise, den er von den Ueberlebenden er- 
zielt. In den Städten, wo sie weiter verhandelt werden, 
harrt ihrer ein enger Kerker, nur des Nachts führt man sie 
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ins Freie, um ihre Glieder zu üben. Dann folgt der See- 
Transport. Hier erfüllen sie die Schiffe, zwar nicht ge- 
fesselt, wie diejenigen, die einst von Portugiesen und Spa- 
niern nach Amerika geschafft wurden, es sind ja schwache 
Kinder, doch sonst ganz in der Weise, wie jene. Ihre ge- 
winnsüchtigen Herren sparen an Brot und Wasser und 
reichen ihnen nur das Notdürftigste; erst wenn sie wieder 
verkauft werden sollen, verleiht man ihrer äußeren Er- 
scheinung durch einige Tage der Pflege die nötige Wohl- 
häbigkeit, um hohe Preise zu erzielen. Doch hiermit ist das 
Maß ihres Elendes noch nicht erschöpft. Da bringt einmal 
ein arabischer Sklavenhändler eine Partie Knaben und Mäd- 
chen herüber von Dschidda nach Kosser. Unterwegs bra- 
chen Blattern aus. Der Kaufmann, der die Unknsten berech- 
net, die ihm aus einer Quarantäne in Kosser erwachsen, 
zieht es vor, an der unbewohnten Küste zu landen und sein 
Eigentum heimlich an den Nil zu schaffen. Dieses wird 
offenkundig und man zwingt die armen Kinder zu einer aber- 
maligen anstrengenden Reise, sperrt sie 14 Tage lang in 
ein enges Zimmer, und, statt sie zu konfiszieren und in ihre 
Heimat zu schicken, übergibt man sie aufs Neue ihrem 
„rechtmäßigen“ Besitzer, der ja das schwere Geld für sie 
gezahlt hat. Und nun zum Schlusse noch eine Eventuali- 
tät, der sie entgegengehen. In Kairo fehlt es vielleicht ge- 
rade an passender Stelle am nötigen Bakschisch, die Sache 
kommt zur Anzeige und es gefällt gerade der Polizei, die 
Sklaven zu konfiszieren und ihren Besitzer noch obendrein 
zu strafen. Was geschieht nun? Nicht daß etwa Frei- 
briefe ausgestellt werden, nein, man versteigert diese Seelen 
für Rechnung der Regierung weiter, steckt die Größeren 
unter das Militär oder verwendet sie nach eigenem Belieben 
oder nach eigenem Bedarf. Wer erteilt aber dazu der ägyp- 
tischen Regierung das Recht? frage ich weiter. Indes, um 
diesen Gegenstand eingehender zu behandeln, fehlt es mir 
an Muße und genügender Erfahrung. Was würde es auch 
nützen, wenn ich noch ein Dutzend Beweise herbeischaffte, 
um darzutun, daß der Sklavenhandel, auch in der milden 
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Gestalt, die er im Oriente annimmt, als etwas Verwerfliches 
zu betrachten ist. Was ich gesagt habe, wird ebensogut in 
Vergessenheit geraten, wie die vielen langen Kapitel, die 
andere Reisebeschreibungen der Sache widmen. Viele wer- 
den mir noch Unkenntnis der Verhältnisse und Uebertrei- 
bung vorwerfen, andere gleichgültig diese Zeilen mit den 
Worten überschlagen, das haben wir schon längst gehört. 
Wenn heutzutage eine Sache nicht in einem pomphaften 
Times-Artikel zur Sprache kommt, so nimmt die Welt wenig 
Notiz von ihr, am wenigsten wohl aber diejenigen Ge- 
walten, die sich durch Duldung-und Beförderung der Skla- 
verei eine schmachvolle Erinnerung bei der humanen Nach- 
welt bereiten. Ceterum censeo Carthaginem esse delendam! 

Die Tage, die ich hier verlebte, waren „keine Idylle im 
Sinne der lieben Heimat“ (wie die Herzogin von Gotha in 
ihrem Tagebuch von Massaua sagt), aber sie waren doch 
reich an neuen Eindrücken und interessanten Wahrnehmun- 
gen, die sich für immer meinem Gedächtnisse einprägten. 
Hier konnte ich mich auch in Bequemlichkeit von den Stra- 
pazen der Reise erholen. Die Hitze war zwar empfindlich 
und 14 Tage lang hatten wir einen Südwind auszustehen, 
der die Temperatur des Tages mit der der. Nächte gänzlich 
verschmolz. Ich beobachtete täglich das Thermometer, das 
von morgens 9 bis 5 Uhr nachmittags + 31 bis 32° R. 
und für die übrige Zeit nur 1 bis 2 ° weniger ergab, Manch- 
mal erhob ich mich nachts in Schweiß gebadet von meinem 
Lager und fand um 12 Uhr noch + 31° R. Um so er- 
quickender waren die Morgenstunden. Es ergab sich aber, 
daß die hohe Temperatur um so lästiger wurde, je untätiger 
die Lebensweise war. Auf meinen Fußtouren ins Innere, 
wo ich eine noch größere Hitze auszustehen hatte, litt ich 
verhältnismäßig weit geringer von ihr, als in geschlossenen, 
die Sonne durchschimmern lassenden Zelten. Die bekannte 
Erfahrung, daß der Körper unter solchen Verhältnissen eine 
starke Neigung zu geistigen Getränken besitzt, muß ich 
konstatieren. Indes zu ertragen war die Hitze bei der gro- 
Ben Trockenheit der Luft recht wohl. Fieber sind in Suakin 
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unerhört und ich erfreute mich des besten Wohlseins. Eine 
förmliche Pocken-Epidemie war vom Hedschas einge- 
schleppt worden, und in der Nähe des benachbarten Be- 
gräbnisplatzes eine ganze Kolonie von diesen Kranken er- 
richtet, die man gezwungen hatte, außerhalb der Stadt zu 
bleiben. Arme Leute, die sich dort keine Hütten errichten 
lassen konnten, wurden, auf ihrer Bettstelle frei den Sonnen- 
strahlen ausgesetzt, in unmittelbarer Nähe ihres künftigen 
Bestimmungsortes niedergelegt. Von diesen ging der 
größte Teil zugrunde. Die lieblosen Verwandten und An- 
gehörigen suchten dann durch eifrige Gebetzeremonien die 
vernachlässigten Pflichten der Pietät wieder einzuholen und 
langweilten mich außerordentlich mit ihrem einförmigen 
Schakalsgeheul, das hart von meinem Zelte ertönte, 

Von Insekten erlitt ich wenig Plage, nur belästig- 
ten mich abends nicht selten dichte Massen einer kleinen 
umherschwirrenden Käferart und Skorpionspinnen, die 
ich jeden Tag vor dem Schlafengehen zu 3—5 in meinem 
Zelte einfing. Diese gefährlichen, äußerst gefürchteten 
Gäste gelangten aus einem benachbarten Steinbruch zu mir 
und flüchteten sich in mein Zelt in um so größerer Anzahl, 
als die Arbeit der Steinhauer zunahm. Sie gehörten einer 
hellbraunen, fast weißlichen Galeodes-Art an und erreich- 
ten eine Länge von 2—3 Zoll. Unzählige Geier, Racham 
(Neophron percnopterus L.) und Nisr (N. pileatus Burch.) 
jagten in meiner nächsten Umgebung allerhand animalischen 
Resten nach. Das Ufer des Hafens war arm an Seevögeln, 
nur die große Raubseeschwalbe (Stylochelion velox R.) 
kreiste beständig mit gesenktem roten Schnabel über der 
Flut, in der sie schneller als der Gedanke verschwand und 
stets mit sicherer Beute wieder auftauchte. An Konchylien 
und Fischen ist das Meer bei Suakin äußerst arm, auf dem 
Markte sieht man nur selten Fische. Um so reicher ist er 
mit Fleischsorten versehen, die sehr billig verkauft werden. 
Alltäglich werden 2—3 Kamele, einige Schafe und wenig- 
stens ein Rind geschlachtet. Milch ist teuer, da sie in ihren 
natürlichen Behältern weit aus dem Innern jeden Morgen 
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herbeigeschafft werden muß. Das käufliche Brot ist roher 
und schlechter, als das gemeinste, das ich in Aegypten ge- 
sehen habe. In Suakin kursiert der Piaster nach türkischem 
Tarif. Außer türkischem Geld wurden nur ägyptische 
Kupferstücke und Maria-Theresien-Taler angenommen, jede 
andere Münze aber hartnäckig zurückgewiesen. 

Ein Lieblingsausflug für mich war der Weg nach dem 
Brunnen, der über eine mit kolossalen Massen von Cissus 
quadrangularis L. überwucherte Sandfläche führt. Unter 
den 7 angepflanzten großen Sykomoren traf ich die Hals- 
bandtauben in ungeheurer Menge an und konnte jedesmal 
alle meine Leute mit reichlichem Wildpret bewirten. Hier 
traf ich auch gesellige Scharen eines kleinen, äußerst zier- 
lichen Taubenvogels (Bisch. „Oandolit‘“ genannt) an, die 
Tierhändler nicht selten aus Nubien mit sich führen. Ein 
langer Schwanz und kaffeebraune Fittige mit smaragdenem 
Fleck darauf kennzeichnen die Art. Nester eines Weber- 
Vogels hängen vereinzelt an den Zweigen einer Sykomore 
und in dem niedern Sodada- und Cissus-Gebüsch hüpft 
einer der kleinsten Vögel der Welt (Malurus gracilis) paar- 
weise gleich einem Insekt umher. 

Die Vegetation dieser Fläche ist außerordentlich reich 
an weitverbreiteten für die Tropen charakteristischen Un- 
kräutern, die sich auch auf den kiesigen Talsohlen der be- 
nachbarten Uadis wiederfinden. Die Gärten bei den Brun- 
nen enthielten. einige niedere Dattelpalmen, die aber voller 
Früchte hingen. Der frühere Gouverneur von Suakin, der, 
weil er sich selbst mit Sklavenhandel abgab, dadurch be- 
straft wurde, daß man ihn zu einer höheren Stellung ver- 
setzte, ist der Begründer dieser kümmerlichen Gartenanlagen. 

Westwärts von Gef, hinter dem Begräbnisplatz, der 
eine hübsche Grabmoschee enthält, wenn man dem Meere 
zuwandert, erblickt man mehrere ausgedehnte Dickichte der 
Selem-Akazie, in der zahlreiche Oandolit-Tauben, Hauben- 
Lerchen und Zwerg-Malurus teils nisten, teils ihren bleiben- 
den Aufenthalt haben. Ein smaragdgrüner 1'/, Zoll langer 
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Käfer (Buprestis) schwirrt kolibriartig an den Akazien- 
zweigen umher. 

Drei Stunden westlich von Suakin liegt ein ungefähr 
3000 Fuß hoher Berg, namens Uaratab, umgeben von nie- 
deren Vorhügeln, breiten Uadis und engen Felsschluchten, 
die eine außerordentlich reiche und mannigfaltige Vegetation 
enthalten. Ich unternahm dahin einen Ausflug, den ich nach 
einigen Tagen wiederholte, da ich das erste Mal die große 
Ausbeute nicht zu bewältigen imstande war. Bei dem 
ersten Besuch war ich von zwei türkischen Soldaten und 
dem Sohn eines Bischarin-Schechs begleitet, den zweiten 
unternahm ich in Gesellschaft dreier meiner Leute, da die 
militärische Bedeckung sich als völlig überflüssig erwiesen 
hatte und mir nur hinderlich erschien. Die auf dem Wege 
zu dem, ersten Vorhügel überschrittene Ebene ist mit 
Schuhsch-Gras dicht bewachsen und beherbergte große 
Schaf- und Ziegenherden. 

In einer Entfernung von 2'/, Stunden von Suakin er- 
reichte man einen Brunnen, in dessen Nähe mehrere Bischa- 
rin-Familien mit ihren Herden angetroffen wurden. Bei einer 
von ihnen fanden wir gastliche Aufnahme, d, h. man gab 
uns gegen Bezahlung Milch in Ueberfluß und schlachtete 
einen schönen Hammel. Wegen der überhand nehmenden 
Dürre trafen die Leute bereits Vorbereitungen, ihre Wohn- 
sitze nach höher gelegenen, frischer bewachsenen Tälern zu 
verlegen. Bei den zwei kleinen Matten-Hütten meines Gast- 
gebers, in denen seine drei Frauen mit den kleinen Kindern 
untergebracht waren, errichtete ich mein Hauptquartier. 
Eine amerikanische Hängematte zwischen den divergieren- 
den Zweigen eines Ssammorrs aufgehängt, bot mir eine 
Lagerstätte von idealer Bequemlichkeit dar und diente den 
Bischari-Weibern zu fortdauernder Belustigung. Diese 
jungen Frauen hatten nichts Scheues in ihrem Benehmen, 
auch zeigten sie sich mir nie verhüllt, wie die Ababde-Weiber 
es sämtlich zu sein pflegen. Bei meinem zweiten Besuch 
kamen sie mir mit dargereichter Rechten entgegen, obgleich 
der Gemahl nicht anwesend war. 
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Um die Mittagszeit war es an diesem Platze kaum aus- 
zuhalten. Der größte Akazienbaum, verstreute keinen dich- 
ten Schatten und der von spitzigem Kies und Geschiebe ge- 
bildete Boden glühte förmlich unter dem Sitz. Dazu 
führte der heiße Südwind Glutwellen herbei, die den Atem 
behinderten und den Gaumen austrockneten. Um so mehr 
mußte ich die Wüstenkinder bewundern, die mit ihren zarten 
Gliedmaßen auf dem scharfkantigen Gestein umherkrochen 
oder auf ihren nur wenige Monate alten Fußsohlen Gehver- 
suche anstellten. Diese Sohlen erschienen so zart und dünn, 
wie die unserer Kinder und doch würden letztere bei jedem 
Schritt aufgeschrien haben. Das Kamel wird mit Gelenk- 
schwielen geboren, der Mensch dagegen, wie Plinius (VII, 
1.) sagt, nackt auf die nackte Erde geworfen, das unbehol- 
ienste aller Geschöpfe. 

Der Berg Uaratab hat einen östlichen Ausläufer, hinter 
dem eine tiefe Felsschlucht sich hinzieht, die bis zur höch- 
sten Kuppe des eigentlichen Berges hinansteigt. Bis zu ihrer 
Mündung hatte ich noch ®/, Stunde von den Hütten zurück- 
zulegen, indem ich eine gleichförmige Geschiebefläche über- 
schritt. Als ich mich mehr dem Berge näherte, fand ich die 
Talsohle mit stachlichen, kleinen Euphorbien (E. triacantha) 
bestanden, deren unvergleichliche Saftfülle sonderbar mit 
ihrer dürren Umgebung kontrastierte. 

Diese östliche Schlucht am Uaratab wurde von mir zu 
wiederholten Malen besucht und ich verbrachte drei Nächte 
zwischen ihren hohen Wänden, die mir bis 10 Uhr Vor- 
mittag köstlichen Schatten spendeten. Auch drang ich 1?/, 
Stunden lang in dem wild zerklüfteten Rinnsal vor, ver- 
gebens die höchste Einsattelung des Bergstockes anstrebend. 
An vielen Stellen mußte ich von Strauch zu Strauch mich 
in engen Felsspalten emporziehen, um noch mühsamer wie- 
der den Rückweg anzutreten. Das Ueberraschendste für 
mich, was der Reichtum der Vegetation mir darbot, war die 
große Mannigfaltigkeit der Strauchflora. 

Auch an Vögeln ist diese vegetationsreiche Granit- 
schlucht nicht arm. Zahlreiche Singvögel flattern von Busch 
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zu Busch, und auf den Kämmen der Seitenwände halten sich 
Scharen der Felsen-Taube auf, und in größeren Sträuchern 
und Bäumen hüpfen Malurus-Arten (M, Acaciae Rüpp. und 
eine kleinere bisch. Nassirr genannte Spezies) von Ast zu 
Ast. In dem Uadi unten am Berge liefen mehrmals Hasen 
und riesige Eidechsen (Psammosaurus), auf die ich vergeb- 
lich Jagd machte, dicht vor meinen Blicken vorbei und ver- 
krochen sich unter schattigem Sodada-Gebüsch, deren stets 
grünende Dickichte erwünschte Schlupfwinkel für die ver- 
schiedensten Tiere darzubieten scheinen. Ein Ziegenmelker 
(Caprimulgus quadristigma Rp.) fand sich am Fuße des 
Berges. 

Von meinem Lagerplatze bei den Hütten aus sandte ich 
die eingesammelten Pflanzen und vielen Holzarten zur 
Stadt, wo sie mein kunstfertiger Dragoman in Empfang 
nahm. Dann besuchte ich noch mehrere kleinere Schluchten 
und Täler am Uaratab. Eine Nacht brachte ich in bedeuten- 
der Höhe am Hauptgipfel in einem wilden und felsigen 
Rinnsal zu, wo die Vegetation mancherlei Eigentümlich- 
keiten darbot. Steinhühner belebten die dürrsten mit zer- 
fallenen Geschieben bedeckten Abhänge. Unten am Fuß 
des Berges eilten große Rudel von Gazellen vor mir her; 
auch die Ariel-Antilope zeigte sich an mehreren Stellen. Das 
schöne Tier, das an Größe unsere stärksten Rehböcke über- 
trifft, wurde uns in Suakin lebend für 3 Maria-Theresia- 
Taler angeboten. Dieser geringe Preis ward mir noch 
dazu von einem Unterhändler gemacht, 

Am 20. Juni verließ ich Suakin, nachdem, mir von Soli- 
man-Bey die zu meiner projektierten Tour nach dem Irba 
von Rauai aus nötige Order an den dortigen Wachthaupt- 
mann eingehändigt worden war. Auch 5 Ardeb Durrakorn 
für die Soldaten nahm ich mit und hoffte durch diese Be- 
förderung ihres Proviants um so mehr ihrer Unterstützung 
gewiß zu sein. Der Gouverneur von Suakin interessierte 
sich selbst für meine Reise, da es ihm sehr darum zu tun 
war, eine vollständige Kenntnis sämtlicher Brunnen und 
Trinkwasserplätze an. der Nubischen Küste zu gewinnen. 
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Es waren schon Soldaten mehrmals auf dergleichen Ent- 
deckungstouren ausgesandt worden, indes ohne großen Er- 
folg. Eine Karte der Küste mit allen Brunnenangaben be- 
trachtete er als ein unschätbares Geschenk, da seine geo- 
graphischen Hilfsmittel sich nur auf eine kleine Karte von 
Afrika mit griechischer Schrift und aus dem vorigen Jahr- 
hundert beschränkten. Indes war ihm die en seines 
Wirkungskreises völlig geläufig. 

Eines Abends nach eingenommenem Mahl wurde 
eine Art geographischen Spiels gespielt. Damensteine 
wurden auf den Boden geworfen und Soliman-Bey 
fixierte mit ihnen sehr genau und sicher die gegen- 
seitige Lage aller Städte am Roten Meere, ja sogar Kairo, 
die griechischen Inseln bis Stambul. Nun wollte der 
bei weitem gebildetere Aegypter auch seine Weisheit aus- 
kramen und setzte das begonnene Städtenetz weiter nach 
‚Norden fort. Da liegt Vienna, da Munik, Norremberg usw., 
hieß es, bis zum, Troletta-Kanal. Sehr häufig ereignete es 
sich, daß Soliman-Bey gar nicht begreifen konnte, weshalb 
ich so weit gereist sei, um Pflanzen zu sammeln; gibt es 
denn in Deutschland keine Pflanzen? fragte er zu wieder- 
holten Malen. Muntass Effendi, der sogar den Unterschied 
zwischen einem Dr. phil. und einem Dr. med. zu machen 
wußte, erklärte ihm dann in längerer Rede, daß es in 
Europa große Sammlungen aller Naturgegenstände der gan- 
zen Welt gäbe, und wie man reisen müsse, um alle Pflanzen 
auf der Erde kennen zu lernen und zu wissen, daß jedes 
Land Eigentümlichkeiten besäße. Diese Türken. wären so 
übel nicht und es ließe sich schon mit ihnen leben; aber 
dreierlei sind die Hindernisse, die ihnen die Achtung eines 
europäischen Gentlemans entziehen. Unwissenheit würde 
man noch eher entschuldigen, aber die Geringschätzung 
der Wissenschaft, ja ihre Verachtung, wie sie sich 
unter Hoch und Nieder verbreitet findet, hinterläßt in der 
Brust ihrer Jünger einen unvertilglichen Groll. Zwei- 
tens kann ihnen nicht verziehen werden, daß sie durchaus 
nie imstande sind, einen anständigen Europäer von einem 
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solchen zu unterscheiden, der durch Unehrenhaftigkeit, 
- niedrige Denkungsart und gemeine Sitten seinem Vaterlande 
in fremden Ländern Schande macht. Drittens setzt sie ihre 
unersättliche Geldgier, die Vergötterung des Mammons, 
dessen Dienst ihnen ehrenhafter erscheint, als irgend welche 
andere Beschäftigung, die nicht direkt mit dem Gelderwerbe 
zusammenhängt, unserer Verachtung aus, 

Ich'habe die große Vorstadt Gef eine Bischarin-Stadt 
genannt, da dieses aus der Umgegend beständig zuströmende 
Volk, trotz seines eigentlich jeder Art städtischen Lebens, ja 
selbst der Dörfer ermangelnden Daseins, hier im Getümmel 
der Gassen eine so hervorragende Rolle spielt. Die nächste 
Umgebung von Suakin, wie überhaupt das ganze nordwärts 
sich bis zum 21 nördlicher Breite hinziehende Küsten- 
gebiet wird vom Stamm der Amarrar eingenommen, das 
vom Gesamtgebiet der Bischarin, dem „Etbai“, die südöst- 
liche Ecke einnimmt. Südlich von Suakin folgt das große 
Gebiet der den Bischarin in allen Stücken gleichartigen 
Hadendoa. 

Der Bischarin muß ich noch mit einigen Worten ge- 
denken: Zwar habe ich schon an verschiedenen Stellen Be- 
trachtungen über das Bischarin-Volk eingeilochten, die ich, 
da auch wiederholter Besuch des Landes mir kein gün- 
stigeres Urteil über seine ungastlichen, wilden Einwohner 
gestattet, leider zum Teil wiederholen muß; dennoch aber 
hoffe ich, den Leser nicht zu ermüden, wenn ich das Wich- 
tigste der gemachten Erfahrungen und die sichersten meiner 
Beobachtungen hier zu einem, wenn auch äußerst lücken- 
haften Bilde zusammenzustellen versuche. Die wichtige 
Frage entscheiden zu wollen, welche Stellung die Bischarin 
in der systematischen Ethnographie einnehmen, würde dem 
Urteil über ein Volk gleichkommen, zu dem uns nur lang- 
jähriger Umgang mit ihm und ein gründlich vollständiges 
Verständnis seiner Sprache, vor allem aber die kombinierten 
Fähigkeiten eines Arztes und Philologen berechtigen können. 
Aller dieser Qualifikationen ermangelnd kann ich, wie ja die 
meisten Berichterstatter aus jenen Ländern, nur Vermutun- 
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gen aussprechen. Wer gleich dem Naturphilosophen bloß 
einem richtigen Blick und natürlichen Gefühl folgt, vermag 
aber auch hier mitunter das Richtige zu treffen. Nach meiner 
Ueberzeugung kann man die Aethiopischen (hamitischen) 
Urvölker, zu denen die Bischarin, Hadendoa, Beni Amer, 
Habab, die Berberiner und Ababde, die Fungj und Nuba, 
Nordabessinier und zahlreiche mit ihnen verwandte Völker- 
schaften als ein unzweifelhaft zusammenhängendes Glied der 
vollkommeneren Menschenform gehören, nur dann Araber 
nennen, wenn man das Wort so auffaßt, wie es im Sprach- 
gebrauch desjenigen Volkes existiert, mit dem manche diese 
Stämme gewaltsamerweise verschmelzen wollen. Arab und 
Bedaui sind identische Begriffe, mit den der Hedschas- 
Araber die dunkel gefärbten langhaarigen Bewohner Nu- 
biens bezeichnet. Ich habe auf meinen Fahrten im Roten 
Meer häufig Gelegenheit gehabt, nicht nur Araber aus den 
verschiedensten Küstenstädten, sondern. auch sogenannte 
Beduinen der gegenüberliegenden Küsten kennen zu lernen, 
und es war mir. geboten, die im Kreise um mich versammel- 
ten Repräsentanten zweier Weltteile zu mustern; jedesmal 
aber wurden mir die auffallendsten Unterschiede zwischen 
beiden Rassen klar. Weder Körpereigentümlichkeiten noch 
Charakter, nicht hörbare Anklänge der Sprache, am, aller- 
wenigsten aber die Ueberlieferungen der Geschichte berech- 
tigen uns zur Annahme einer massenhaften Auswanderung 
des Araber-Stammes nach diesen Küsten. 

Einstimmig ist die Bewunderung, die alle, die mit Bi- 
scharin zusammentrafen, der Schönheit ihrer Rasse zollen. 
Die Bischarin übertreffen alle die benachbarten Stämme, 
die im wesentlichen mit ihnen außerordentlich viel Ueberein- 
stimmendes zeigen, an Vollkommenheit ihrer Körperlichkeit. 
Eine fast ausschließlich animalische Kost verleiht ihren 
Gliedmaßen jene Muskelfülle, die sich nur bei den wohl- 
entwickelsten Völkern des Nordens wiederfindet. Die 
schlanken Unterschenkel der Berberiner nehmen hier das 
schärfer markierte europäische Relief an. Fern von schäd- 
lichen Genüssen (nur den Tabak rauchen sie leidenschaft- 
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lich), die der Verkehr handeltreibender Völker mit sich 
bringt, kondensiert indes der vertraute Umgang mit einer 
kärglichen Natur, das Bemessene von Speise und Trank, 
Uebung im Ertragen von Durst und Hitze und die An- 
strengung häufiger Wanderungen diese muskulöse Be- 
schafienheit ihres Körpers und erteilt ihr jene Geschmeidig- 
keit und Grazie der Bewegungen, die allen nackt oder doch 
nur in leichter Umhüllung (außer dem Schurz und dem, 
weißen Umschlagetuch kennt der Bischari keine Kleidung) 
einhergehenden Menschen eigen sind. Eine auffallende 
Höhe des Fußrückens erzeugt schnellende Fersen-Elastizi- 
tät, einen festen sicheren Tritt und elegante Körperhaltung. 
Dasjenige, um was wir Kulturkinder diese Naturmenschen 
am meisten beneiden, ist die Makellosigkeit ihrer Haut, in 
ihr spricht sich die vollkommenste Regelung des Stoff- 
wechsels aus, und vergebens bestreben sich unsere Damen, 
durch eine Unzahl von Schönheitsmitteln die in ihrer inner- 
sten Organisation begründeten Gebrechen zu entfernen. 
Auffallend erscheint die Verschiedenheit der Schattierung 
ihrer Hautfarbe, die vom tiefsten Schwarzbraun bis zum 
lichteren bräunlichen Kupferrot (eine mehr rötlichere Form 
dunkel gefärbter Aegypter) alle Uebergänge aufweist. Einige 
wenige erscheinen hell und dunkler gescheckt. Gutta-Percha 
und die gußfrische Bronze unserer Statuen erscheinen 
am geeignetsten, in ihren verschiedenen Sorten eine richtige 
Vorstellung vom Ton und Glanz dieser Hautfärbung zu ge- 
währen. Die in den Augen dunkelgefärbter Menschen als 
krankhaft erscheinende Blässe des Europäers sticht höchst 
unvorteilhaft von dem kräftigen Farbenton der ersteren ab; 
dem Urteil mehrerer Reiseschriftsteller mich anschließend 
muß auch ich gestehen, daß man bei längerem Umgang mit 
ihnen seine Schönheitsbegriffe bedeutend ändert, zumal 
wenn man sich selbst betrachtet und das fahle, von un- 
angenehm durchschimmernden Blutgefäßen unterbrochene 
Gelb, das die Tropensonne dem eigenen Körper verlieh, mit 
dem reinen foncierten Kolorit des Aethiopiers vergleicht. 
Indes kann man sich nie mit dem tintenblau schimmernden 
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Schwarz einer von uns entiernter stehenden Menschenart be- 
freunden, 

Der Bischarin-Schädel zeigt von der Seite betrachtet 
ein längliches Oval. Die ausgeprägteste Dolichocephalie 
scheint bei ihnen wie bei den Ababde ausnahmslos zu sein. 
Häufig erscheint der Gehirnkasten in dem Grade aufgetürmt, 
daß das Gesicht habsburgische Dimensionen aufweist. Steil 
senkt sich die Stirn in edler Wölbung vom Scheitel herab. 
Der kleine Mund, von einem schmalen Lippenrande begrenzt, 
scheint die Dürre der eingeatmeten Luft anzudeuten. Der 
allgemeine Gesichtsausdruck ist angenehm, die Augen sind 
klar und offen, die Züge von wechselnden, leicht beweglichen 
Konfigurationen. Runzeln und Falten in Unzahl, die Folge 
eines ununterbrochenen Aufenthalts im Freien, wo, ver- 
anlaßt durch Wind und Sonnenschein, die Hautpartien im 
Umkreis der Augen beständig bewegt werden, geben den 
Köpfen älterer Personen das Aussehen erfahrener, im Kampf 
mit den Elementen ergrauter Seeleute. Fassen wir nun diese 
Angaben zusammen, so ergibt sich dasselbe Resultat, das 
häufig die Frucht meiner unmittelbaren Vergleichung war: 
durch die Gesamtheit ihrer Merkmale scheinen uns Euro- 
päern die Bischarin bedeutend näherzustehen als Araber 
und andere semitische Völker. Dasselbe gilt auch für die 
Ababde und in Kosser, wo man letztere alltäglich mit Muße 
den Bewohnern des Niltals sowohl als auch denjenigen des 
Hedschas zur Seite stellen kann, erscheinen die europäischen 
Züge der schwarzbraunen Menschen, die uns mit mancher 
Aehnlichkeit an manche bekannte Physiognomie in der Hei- 
mat erinnern, um so auffallender. 

Die hauptsächlichste Eigentümlichkeit der Bischarin so 
wie der verwandten Völker bildet das Haar, das häufig ge- 
nug der Gegenstand genauer Beschreibungen und Abbildun- 
gen geworden ist, als daß ich hier wesentlich Neues zu 
liefern imstande wäre; ich tue es indes der Vollständigkeit 
halber und der wichtigen Rolle zulieb, die das Haar bei den 
Bischarin spielt, die ich kennen lernte. Knaben schert man 
bis zu ihrer Beschneidung den Scheitel in der Weise, daß 
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vorn über der Stirn und hinten am, Beginn des Hinterhauptes 
zwei Schöpie stehen bleiben, die zur Zurechtweisung dieser 
jugendlichen Köpfe wie gemacht erscheinen. Der heran- 
wachsende Knabe erfreut sich des vollen Haarwuchses, dem 
er durch Auflockerung einen möglichst großen Umfang zu 
erteilen bestrebt ist. Bei Jünglingen ist die Haarentwicklung 
so weit gediehen, daß nun die zwei wesentlichen Abteilun- 
gen, die den Köpfen der Aethiopier ein so eigentümliches 
Aussehen verleihen, gemacht werden können. Die eine ent- 
spricht dem Hoch-, die andere dem Niederwalde. Beide er- 
mangeln trotz des fetten Bodens, auf welchem sie wurzeln, 
jeglichen Wildes, da die Strahlen der Sonne hier die junge 
Brut ersticken. Soweit der Scheitel reicht, sucht man das 
Haar zu einem halbkugeligen Polster aufzutürmen, von dem 
aus an den Schläfen und dem Nacken zu die übrige Masse 
scharf abgegrenzt nach allen Richtungen divergiert und so 
besser als Turbane und Panamahüte einen dichten Schutz 
gegen die Sonnenstrahlen verleiht. Um die Kräuselung 
dieses Gewirres zu vermehren, wird letzterer Teil des Haares 
in eine Unzahl fest geflochtener Zöpfchen zerlegt, die, mit 
Hammelfett gehörig eingeschmiert, eine Zeit über unange- 
tastet bleiben, bis die Glut der Sonnenstrahlen die Rolle un- 
serer Brenneisen übernommen hat. Nun löst man die Flech- 
ten vermittelst eines spitzigen Stäbchens, das als Haarnadel 
stets getragen wird, zu üppig abstarrendem Horste auf, der 
bei eitlen Stutzern als buschige, wohl abgerundete Masse 
verbleibt. Keine Macht der Welt scheint alsdann den Schrit- 
ten des kühn mit tausend Masten hinstürmenden Jünglings 
sich entgegenstellen zu wollen. Da teilen die Arme schwung- 
haft die Lüfte, die Lanze oder ein Hirtenstäbchen fliegt in 
der Rechten auf und nieder, die hoch getragene Nase sprüht 
voll kriegerischen Feuers und das fliegende Haar vermehrt 
die Wildheit einer solchen Erscheinung, 

Besonnenere Männer dagegen dulden nicht die Zügel- 
losigkeit des Haargewirres. Nachdem die eng geschnürten 
Haarstricke aufgelöst sind, wird die ganze Masse in gleich- 
mäßige, weniger zahlreiche Flechten zergliedert, zuvor aber, 
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um ihnen die nötige Konsistenz zu erteilen, tüchtig mit Fett 
(sorgfältig zu einem schneeweißen Brei durchgekautes Ham- 
melfett) eingerieben, daß es schaumartig, wie weiß gepudert 
erscheint. Die Zöpfe fallen zwanglos auf Nacken und 
Schulter und sind nur an der Basis einfach geflochten, nach 
unten zu aber locker wie die Zipfel langhaariger Schafwolle. 
Um sie gehörig zu isolieren, und damit das zusammen- 
fließende Fett sie nicht miteinander verschmelze, wird 
noch zum Ueberfluß etwas Sand dazwischen gestreut, was 
sehr praktisch ist, da hierdurch die Zöpfe an Dauerhaftigkeit 
und Gewicht zunehmen, um. nicht unnötig im Winde zu 
flattern. So beschaffen ist der naturwüchsige Kopfputz der 
in Rede stehenden Bischarin. Die zahlreichen Extravagan- 
zen, die sich die Haarkünstler in dem zivilisierten Suakin 
erlauben, kann ich hier aus Mangel an Raum nicht bespre- 
chen. Die übrige Haarentwicklung am Körper ist eine sehr 
geringe. Erst im vollen Mannesalter zeigt sich ein mäßiger 
Bart, der stets sorgfältig bis an den Backenrand abgeschoren 
wird, so daß eine scharfe Linie das schöne Oval ihrer Köpfe 
begrenzt. Die Oberlippe wird ausnahmslos geschoren, im 
Unterschied von den Ababde, die meist vollen Bartwuchs 
tragen. 

Ueber die Bedauye-Sprache weiß ich eigentlich nichts 
zu sagen, da ich mich nur auf Einsammeln von Pflanzen- 
namen, die auf -ob und auf -it endigen, beschränkte.!) 
R. Lepsius, Almkvist und vor allem Leo Reinisch, der 
die ursprüngliche Einheit der hamitischen und semi- 
tischen Sprachen nachwies, haben das Bedauye ge- 
nügend bekannt gemacht. Die vorhin aufgeführte 
Reihe der mit den Bischarin verwandten und sich 
der gleichen Sprache bedienenden Völkerschaften könnte 
man sehr wohl unter dem, Gesamtbegrifi der Proto- 
semiten zusammenfassen. Eine noch ungelöste Frage aber 
bleibt es vorderhand, ob die so weit über Afrika verbreiteten 

1) Von 142 sicher bestimmten Pflanzenarten habe ich die 


Namen feststellen können, die ihnen im Bedauye der bereisten 
Region zukommen. (G. S. 1921.) 
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Völker hamitischen Ursprungs wirklich alle Arabien oder 
überhaupt Asien als ihre ursprüngliche Wiege betrachten 
können, oder wenigstens als ihren ursächlichen Beeinflus- 
sungsherd. Die Sprache entscheidet nicht immer über die 
Rassenzugehörigkeit. 

Die sozialen Verhältnisse blieben mir unklar. Mit 
Weibern wird im Gebiete, dessen Weidegrund keine 
Vermehrung seiner Einwohnerzahl zuläßt, kein Luxus ge- 
trieben. Die wenigen, die mir zu Gesicht kamen, unter- 
schieden sich nicht von denen der Ababde. Auch bei ihnen 
siegte Neugierde über das Dekorum ihres Geschlechts. Der 
` Einfluß des Stammoberhauptes erschien mir sehr gering, da 
er es nicht vermochte, auf meiner letzten Tour mich vor In- 
sulten seiner Stammgenossen zu schützen. Zwar sah ich 
ihn häufig die Rolle eines Schiedsrichters spielen, im Notfall 
aber hilft sich wohl jeder, so gut er kann, und das Recht 
des Stärkeren gilt hier in vollem Maße. Zwiste, die in Tät- 
lichkeiten ausarten, sind an der Tagesordnung. Noch in den 
letzten Tagen meines Besuchs in Helay wurde der Schech 
von einer am Elba ausgebrochenen Rauferei benachrichtigt, 
die ihn zur schleunigen Rückkehr veranlaßte. Man wirft 
sich anfangs mit Steinen, dann mit Lanzen und geht sich 
schließlich mit den zweischneidigen Hackenmessern zuleibe. 
Ich habe Narben von fürchterlichen Schnittwunden an den 
Leibern der Bischarin wahrgenommen, die von solchem 
Handgemenge zeugten, und die ich wohlweislich nicht mit 
den häufigen Brandnarben verwechselte, durch die man hier 
allgemein innere Krankheiten zu beseitigen wähnt. Der 
kriegerische Geist, der in früherer Zeit durch ihre Einfälle 
den benachbarten Stämmen, namentlich den Ababde sehr 
lästig fiel (man kann die gefürchteten Blemmyes, die Probus 
besiegte, als die Vorfahren der Bischarin betrachten), ist 
durch die Maßnahmen der ägyptischen Regierung so ziem- 
lich zum Erlöschen gebracht. Wenigstens hört man nicht 
mehr von Feindseligkeiten dieser zwei einander ingrimmigst 
hassenden Stämme -untereinander. Aegypten hat Partei für 
die friedlicheren, gesitteteren und ehrlicheren Ababde ge- 
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nommen und einen ihrer Schechs als Oberhaupt über alle 
tributären Nomaden der nubischen Wüste gesetzt. 

Die Kenntnis des Arabischen ist unter den Ahmed- 
Gorab noch sehr wenig verbreitet. Schech Mohamed selber 
spricht kein Wort dieser Sprache. Selbst in Suakin gibt 
es nur wenige, die sich ihrer geläufig bedienen. Die Bi- 
scharin halten sich für streng-gläubige Moslem, obgleich sie 
weder die Gebete kennen noch wissen, wann Freitag ist, am 
wenigsten aber die Zeit der Fasten beobachten. Aus einem 
unartikulierten Gesumme von la-la-la besteht ihr Gebet. Sie 
suchen diese Religionsunkenntnis, die die Folge des Mangels 
an geschulten Priestern ist, durch Fanatismus zu ersetzen. 
Ihnen ist jene sonderbare Redensart aber unbekannt, 
die bei den Ababde gäng und gäbe ist: „Bist Du Abadi 
oder Moslem (d. h. Araber oder Fellah)?“ Begegneten mir 
auf meinen Wanderungen Leute, die mich nicht gerade an- 
bettelten, so ritten sie gewöhnlich mit der fanatischen Phrase 
des Islam: „Allah il Allah“ usw. höhnend an mir vorüber 
und die Kinder bei den Zelten wiederholten die Worte 
jedesmal, 

Bei dem großen Lob, das ich ihrer Körperlichkeit ge- 
zollt, kann ich nicht umhin, ebensoviel Tadel über den Cha- 
rakter der Bischarin auszusprechen. Ich wage natürlich 
nicht, hier ein Urteil über das ganze Volk abgeben zu 
wollen, aber nach den Erfahrungen, die ich an denjenigen 
unter ihnen gemacht habe, mit denen ich zu tun hatte, ge- 
langte ich zu der Ueberzeugung, daß ihnen ebenso viele 
Fehler und Gemeinheiten eigentümlich sind, als arabische 
Beduinenstämme Edelsinn und Tugenden aufzuweisen 
haben. Sie waren durch die Bank ungastfreundlich, falsch 
und verschlossen, mißtrauisch aus Unwissenheit und weil 
sie sich untereinander nicht zu trauen pflegen, bettlerisch 
im höchsten Grade, selbst Leute nicht ausgenommen, die 
nach unseren Begriffen für reich gelten mußten, da viele 
Familienhäupter 1000, ja 2000 Kamele besitzen. Ohne die 
geringste Spur von Ehrgefühl machten sie Versprechungen, 
die sie hinterdrein nicht hielten, sie waren neugierig und 
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schwatzhaft wie alte Weiber, viel Worte machend und wenig 
handelnd, geld- und gewinnsüchtig, ja, wo es sich ohne Ge- 
fahr bewerkstelligen ließ, sogar diebisch. Kurz und gut, 
um zu dem bereits in der Einleitung gebrauchten Bilde zu- 
rückzukehren, sie waren abstoßend wie die Dornen und 
klettenhaft wie die Stacheln ihrer heimatlichen Gewächse. 
Die günstigste Zeit zu meiner Rückreise hatte ich gerade 
in Suakin verstreichen lassen, denn der Südwind war be- 
reits wiederum durch den im Roten Meer vorherrschenden 
Nordwind abgelöst worden. Mühsam quälten wir uns mit 
Kreuzen gegen den meist lebhaften Wind, der gewöhnlich 
um Mittag so heftig wurde, daß er die kleine Barke in Ge- 
fahr brachte. Unter solchen Verhältnissen erforderte die 
Fahrt nach Kosser mit dem Aufenthalt am Gebel Ssoturba 
40 volle Tage. Die nördliche Windrichtung pflegt im 
Roten Meer nur zu zwei Jahreszeiten durch kurze Intervalle 
einer südlichen Luftströmung unterbrochen zu werden. Die 
eine befindet sich an der Grenze zwischen Frühjahr und 
Sommer, d. h. wenn die heißeste Zeit eintritt, und die andere 
ist an den Beginn des Winters, der kühleren Jahreszeit, ge- 
knüpft. Die zwischen Sues, Dschidda und Suakin allmonat- 
lich fahrenden ägyptischen Dampfer konsumieren regel- 
mäßig auf der Rückreise unverhältnismäßig mehr Kohlen, 
als auf der Hinfahrt; man hat daher für erstere einen um 
1/, höheren Tarif festgesetzt, als für letztere. Allgemein 
prophezeit man aus diesen physikalischen Verhältnissen des 
Roten Meeres die Unmöglichkeit einer Rentabilität des 
Sues-Kanals, da die Fahrten der Segelschiffe von Aden nach 
Sues zu viel Zeit in Anspruch nehmen. Eine andere Eigen- 
tümlichkeit dieses Meeres besteht in dem auffallend höheren 
Wasserstand zur Winterszeit, den die verringerte Ver- 
dunstung und die Abnahme der Nordwinde bedingen.!) 
Hieraus erklärt sich die geringe Ausbeute, über die die 
Fischer in dieser Jahreszeit allgemein klagen; auch der 
1) Man vergl. „Ueber den Einfluß der Nordwinde auf die Vege- 


tationsverhältnisse des Roten Meeres und sein Niveau“. Zeitschr. der 
Ges, f. Erdk., Berlin 1867, S. 411—413. (G. S. 1921.) 
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Perleniang, vor allem der Salinenbetrieb in Rauai, schließ- 
lich das Konchyliensammeln auf den Korallenbänken müssen 
im Winter gänzlich eingestellt werden. 

Unsere erste Tagereise ging langsam von statten. Müh- 
sam mußte die Barke durch den langen, schmalen, aber sehr 
tiefen südlichen Mündungsarm des Hafens hinausgezogen 
werden. Die nördliche Mündung ist nur während der kal- 
ten Monate und bloß für kleine Fahrzeuge schifibar, Abends 
. langten wir im Hafen Ahta an, wo wir zwei große Barken 
vorfanden, die vor uns in der Frühe Suakin verlassen hatten, 
nachdem sie in der Nacht zuvor heimlich an 250 Sklaven- 
kinder an Bord genommen hatten, was ich selbst mit an- 
gesehen hatte. Die Bemannung der großen Schiffe, die 
großen zur Beaufsichtigung der Kinder mitgenommenen 
Sklaven, die Sklavenhändler, vier an der Zahl, waren sämt- 
lich mit Dolchen, Schwertern und Pistolen bewaffnet und 
hatten ein wahrhaft räuberartiges Aussehen. Außerdem 
waren noch viele erwachsene Frauenzimmer dabei, die, 
wahrscheinlich zur Abrichtung der kleinen Wilden be- 
stimmt, das die Sklaven begleitende Personal auf 50 Köpfe 
brachten. Daß dieses Gewerbe unter den Arabern selbst 
nicht geachtet sei, das bewies mir das zurückhaltende Be- 
nehmen meiner Leute, die mit dem Gesindel nicht einmal 
flüchtige Worte wechseln wollten. Als die Sonne unterge- 
gangen war, begannen Tänze mit Händegeklatsch, Gesang 
und Paukenschlägen unter der Kinderschar, die man wohl 
bei gutem Humor zu erhalten bemüht war. Da diese 
Sklavenschifie großer Wasservorräte bedürfen, so schlagen 
sie nicht den direkten Weg nach Dschidda ein, sondern segeln 
bis Dabadib nordwärts längs der Küste, indem sie hier an 
einer fast unbewohnten Küste und meist auf isolierten Sand- 
bänken landend, ihren Sklaven allabendlich Gelegenheit bie- 
ten können, ihre Glieder zu üben, was bei ihrer engen Be- 
hausung im Schifisraum eine Notwendigkeit zur Erhaltung 
der Gesundheit erscheint. 

Am zweiten Tage segelten wir mit gutem Seitenwinde 
in Gesellschaft der Sklavenschiffe, die wir mit Hilfe eines 
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zweiten Segels überholten, dicht an ihnen vorüberfahrend. 
Als die Sonne sich neigte, hatten wir Mirsa Schech- 
Barghut erreicht (das heutige Port Sudan), in wel- 
chen Hafen die Schiffe einliefen, während wir, 
um ihre ungemütliche Nachbarschaft zu meiden, in dem 
l Stunde nördlicher gelegenen Mirsa Giheie hinter einer 
schmalen Landzunge vor Anker gingen, wo der Fischfang 
sehr ergiebig war. „Robaga“, hübsche 3—10 Zoll lange 
Fische mit zwei dunkelblauen Querbinden um. den Kopf . 
herum, waren hier sehr häufig; auch in Suakin und Kosser 
war mir die Art zu Gesicht gekommen. Sehr früh am fol- 
genden Tage, zugleich mit den Scharen Tausender von See- 
schwalben (Sterna affinis Rp.), die auf den flachen Sand- 
inseln die Nächte verbringen, brachen wir auf und segelten 
mit halbem Winde ziemlich gut nordwärts. Bereits um 10 
Uhr passierten wir Durur und um 3 Abu-Melch, eine durch 
Salzhaufen weithin zu unterscheidende Lokalität, woselbst 
das für Suakin bestimmte Salz gewonnen wird. Zwei kleine 
Hütten der Wächter befinden sich am Ufer, das keinen Hafen 
hat, sondern durch weit vorgeschobene Korallenbänke 
weit von dem Fahrwasser absteht. Wir liefen in die kleine 
kreisförmige Bucht von Hauitira, die einen vortreiflichen, 
von Korallenfelsen umschlossenen Hafen darstellt. Die gro- 
Ben Tamarisken (T. articulata Vahr.) zwischen hohen Sand- 
dünenhügeln, die sich landeinwärts ausdehnen, erblickt man 
als grüne Punkte bereits in weiter Ferne. Ich hatte noch 
Zeit genug, um !/, Stunde weit von der Küste einen Ab- 
stecher in das Land zu machen. Außer den 30—40 Fuß 
hohen Tamarisken fanden sich hier gegen 25 Fuß hohe Calo- 
tropis-Bäume, und Assal-Gebüsch (Suaeda), das hauptsäch- 
lich zur Bildung der Flugsandhügel beigetragen haben mag, 
war außerordentlich verbreitet. Hier überraschte mich der 
zu der umgebenden dürren Natur wenig passende Anblick 
eines 8—10 Fuß hohen und etwa 50 Fuß im Umfange hal- 
tenden Euphorbien-Dickichts, einer jener kandelaberartigen 
Arten, die Landschaftszeichner so gern in den Vordergrund 
ihrer Sudanischen Skizzen anzubringen pflegen. Stamm- 
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bildend erschien dieses kaktusartige Monstrum nicht. Dicht- 
gedrängt starrten die an ihren mittleren Trieben vier- und 
an den sekundären stets dreikantigen 3—4 Zoll dicken 
Stacheläste, kandelaberartig verzweigt aus dem tiefen Sande 
empor. Wie mir später in Rauai mitgeteilt wurde,. be- 
herbergen die nahen Gebirgstäler des Gebel Irba große 
Massen dieser äußerst giftigen Pflanze, mit deren Milchsaft 
ein türkischer Truppen-Chef einmal die Brunnen vergiftet 
haben soll, um die aufsässigen Stämme zu bezwingen. Der 
beschriebene Busch ist daher wohl von den Bergen zur 
Meeresniederung herabgestiegen, entweder durch Entwurze- 
lung gelegentlich eines Regens oder durch ausgesäten 
Samen. Diese Pflanzen haben eine sehr zähe Natur und be- 
wahren auch entwurzelt lange ihre Lebenskraft. Eine halbe 
Stunde vom Hafen entfernt befinden sich mehrere, meist ver- 
schüttete Brunnenlöcher; nur eins von ihnen, etwa 40 Fuß 
tief, aber nicht gemauert, enthielt einiges Wasser. Ein Gos- 
sar und zwei Gesse, 2 Fuß lange, wohlschmeckende Fische 
(Scomber fulvoguttatus F.) wurden hier gefangen. 

In den Morgenstunden des folgenden Tages hatten wir 
günstigen Wind, der sich aber bald legte und einem anfangs 
schwachen NW. Platz machte, dessen Gewalt mit jeder Mi- 
nute zunahm. Um 2 Uhr hatten wir die Tifflah-Inseln er- 
reicht, wo wir bereits das große Segel gegen ein kleines ver- 
tauschen mußten. Diese flachen Sandeilande, die mit einigen 
Salzpflanzen bewachsen sind, beherbergten große Scharen 
mehrerer Seevögel, unter denen der Häddigg (Sterna affinis - 
Rüpp.), wie überall, die Hauptrolle spielte. Wir kreuzten 
nun auf die Insel Makaur los, mußten aber nach einstündi- 
gem Tanze inmitten brandender Wogen und umgeben von 
einer Anzahl gefährlicher Klippen wieder zum, Festlande 
zurückkehren, da das Wasser fortwährend über Bord schlug 
und meine Effekten gefährdete. Wir liefen bei Dabadib an 
und ankerten in völlig ruhigem Wasser, geschützt durch 
lange Korallenbänke, die mit dem Ufer parallel laufen. Ich 
besuchte den nördlich gelegenen Wasserplatz, in dessen 
Nähe ein zahlreiche Gräber enthaltender Begräbnisplatz der 


Schweinfurth, Aegypten. 8 


114 


Bischarin sich ausdehnt. Auch befindet sich hier die Grab- 
hütte eines Heiligen und ein wohlgemauertes Grab mit mar- 
morner Tafel und eingemeißelten Koransprüchen. Kümmer- 
liche Ssammorr-Bäumchen stehen vereinzelt an den Kies- 
und Nagelfluh-Hügeln, die sich längs der Küste hinziehen. 
Weiter gegen Norden gewahrt man hochstämmige Schora- 
Bäume. An diesem stürmischen Tage sank das Thermo- 
meter bis auf + 24° R., ein Wärmemaß, das im Gegensatz 
zu der Hitze der letzten Tage Frösteln hervorrief. | 
In der Frühe segelten wir in Gemeinschaft mit einer 
nach Rauai bestimmten Salzbarke auf Makaur zu, in zahl- 
losen Winkeln hin und her lavierend, bis wir gegen Mittag 
die kurze Strecke zurückgelegt hatten, die die Südspitze der 
Insel vom Festlande trennt. An demselben Abend brach ich 
zu einer Tour durch die Insel auf, folgte dem westlichen 
Kamm des Korallenkalkfelsens nordwärts, bis ich den Be- 
ginn eines zwischen zwei parallelen Höhenrücken sich hin- 
ziehenden Uadis erreicht hatte. In der von zwei hohen 
Hügeln begrenzten Einsattelung des Höhenzuges an der 
Nordwest-Ecke der Insel, wo das vegetationsreiche Uadi 
hervortritt, nächtigte ich auf hohem Lager von Büschelgras 
am riesigen Feuer von Balsamholz. Die Nacht war taureich 
und von erquickender Kühle. Ab und zu war die Luft von 
Heuschreckenschwärmen völlig erfüllt, die zu Myriaden den 
Boden und die Meeresfläche bedeckten. Der Strand bildete 
aus den angeschwemmten Leichen dieses Insekts breite rote 
Streifen. Drei Arten Sterna flogen in großen Scharen quer 
über die Insel, um sich an der ihnen sehr zusagenden In- 
sektenspeise zu delektieren, andere sättigten sich an den aus- 
geworfenen Heuschrecken am Gestade. Am Morgen setzte 
ich meine Tour auf dem Rücken der nördlichsten Felsen fort, 
die am höchsten ansteigen. Sämtlich sind sie von West zu 
Ost gehoben und auf die Kalkformation der Küste gelagert, 
die an dem oben erwähnten Einschnitt in großen rötlichen 
Lagen zutage tritt. Stellenweise sind die im Korallenfels 
enthaltenen Konchylienreste in Gipsspat umgewandelt, und 
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soweit ich es beurteilen konnte, sämtlich noch im nahen 
Meere lebenden Arten angehörig. 

Bereits um 9 Uhr verließen wir die Insel und setzten, 
fortwährend lavierend, die nordwärts gerichtete Fahrt bei 
sehr bewegter See fort. Die Sonne war bereits im Unter- 
gehen, als wir Rauai erreicht hatten. 

Auf der Fahrt von Suakin bis Rauai beobachtete ich in 
Betreff der Windrichtung folgendes: Morgens mit Sonnen- 
aufgang erhob sich eine allmählich zunehmende südliche 
Brise, die nach 4 Stunden (gewöhnlich gegen 9 Uhr) einer 
Windstille wich, die !/, bis 1 Stunde das Feld behauptete. 
Dann wehte der Wind von Norden her, bis Mittag an Stärke 
wachsend. Von da ab bis zum Sonnenuntergang bließ er 
frisch aus NO., bis eine abermalige Windstille eintrat, die 
erst am Morgen gehoben wurde. Das war während der 
6 Tage das sicher zu erwartende Programm der Windlaune. 

26. Juni. Es sollten nun die nötigen Schritte getan 
werden, um mir Kamele und Begleiter für die Reise nach dem 
Irbagebirge zu verschaffen. Der Bolukbaschi erwies sich an- 
fangs sehr willig und versprach das Nötige anzuordnen. 
Indes verging der ganze folgende Tag, ohne daß etwas Be- 
stimmtes zur Abmachung gelangt wäre. Die Kamele sollte 
ich in einem nördlichen Hafen nach 4 Tagen erwarten, was 
mir sehr unsicher erschien; den Preis aber, der mir gestellt 
wurde, konnte ich nimmermehr annehmen, da nach ihm die 
Kamele auf dieser Tour, die ich mit der Rückkehr auf 15 
Tage taxierte, sich zweimal bezahlt gemacht hätten. Außer- 
dem sollte ich noch die Begleiter beköstigen, ohne daß mir 
die geringste Garantie dargeboten wurde, wirklich meinen 
Zweck erreichen zu können. Bald lernte ich mich von der 
Unzuverlässigkeit türkischer Versprechungen überzeugen 
und sah ein, daß man es nur darauf abgesehen hatte, mich 
pekuniär auszubeuten. Da der türkische Wachthauptmann 
und der Bischari, dem die Kamele gehörten, unter einer 
Decke zu stecken schienen, um mir einen möglichst hohen 
Preis abzuverlangen, beschloß ich, voll Unmut über die ge- 
täuschten Erwartungen und gedrängt von der Jahreszeit, 
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den früheren Plan aufzugeben und aufs Neue eine Fußtour 
zu versuchen, zu der ich meine Leute durch große Belohnung 
zu ermutigen suchte. Als ich ihrer Zusage gewiß war, 
verließ ich, ohne ein Wort zu verlieren, am nächsten Mor- 
gen, bevor noch die Sonne aufgegangen war, den Ort, um 
möglichst schnell die früher besuchte Küste am Ssoturba-Ge- 
birge zu erreichen. 

Der erste Tag nach unserer Abfahrt brachte uns müh- 
sam zum Kap Rauai, wo wir wegen heftigen NW.-Sturms 
einen Tag lang liegen bleiben mußten. Dann erreichten wir 
bei minder erregter See und nördlicher Brise die Korallen- 
bank, am vierten Tage Abu Amameh, wo wir, um Wasser 
einzunehmen, und wegen nutzloser Unterhandlungen mit 
den Bischarin, um Kamele zu erlangen, abermals einen Tag 
über aufgehalten wurden. Von hier gelangten wir bis zu 
dem Hafen Abu Woasse, wo wir Sturmes halber einlaufen 
mußten, da die Wellen beständig über Bord schlugen. Am 
folgenden Tage wiederholte sich der nämliche Fall und wir 
flüchteten in den Hafen Abu Nechle. Dieser hat das Aus- 
sehen eines wohlgemauerten großen Docks und ist von 
hohen Korallenfelsen umgeben. Die Einfahrt ist bequem; 
große Tiefe, Geräumigkeit und vortrefilicher Ankergrund 
machen den Hafen zum äußerst sicheren Zufluchtsort 
für große Fahrzeuge bei ausbrechendem Sturm. Seinen 
Namen hat er von einer untergegangenen Palmenpflanzung, 
von der sich noch ein verdorrter Stamm erhalten hat. Der 
in der Nähe befindliche Brunnen war ausgetrocknet. Eine 
große Anzahl verschiedener kleiner Fische bevölkerte die 
Uierstrecke. Große Exemplare eßbarer Muscheln (Tridacna 
squamosa und Strombus sp.), Ssurumbag genannt, wurden 
in Menge eingesammelt. Sie bilden die gewöhnliche Nah- 
rung der in der Nähe der Küste hausenden armen Bischarin, 
die keine Herden besitzen. Die letzten Nächte waren feucht 
und im Vergleich zur Tageshitze sehr kühl. Meine seit An- 
fang Mai eingepackte Pelzdecke wurde wieder hervorgeholt 
und bot mir erwünschten Schutz gegen die empfindlichen 
Temperaturdifierenzen. Abends hatten wir nur + 24 bis 
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25°R. Erst am 4. Juli hatten wir Scherm Scheren erreicht, 
den ich, weil von dem höchsten Pik des Ssoturba der nächste 
Küstenpunkt als Ausgangspunkt unseres Marsches fest- 
gesetzt hatte. Ein seicht ausgebuchteter Ausschnitt in der 
flachen Sandküste bietet hier zwischen eng vorgeschobenen 
Klippen einen nur für kleine Barken zugänglichen, aber 
sehr sicheren Ankerplatz, woselbst man dicht am Gestade 
anlegen kann. 

Unterdessen waren bereits die nötigen Vorkehrungen 
unserer Wanderung getroffen worden, um schnell nach er- 
tolgter Landung aufbrechen zu können, bevor noch ein Ein- 
geborener herbeigekommen wäre. Ich nahm vier Leute mit 
mir, nur der Dragoman und der Reis blieben bei der Barke 
zurück. - Drei Wasserschläuche, Zwieback und andere 
Lebensmittel, Papier, Waffen und Decken belasteten uns alle 
sehr stark, ich hatte allein gegen 25 Pfund zu tragen und 
dazu noch 2 Büchsen und 4 Revolver. Die Sonne war eben 
im Untergehen, als wir uns aufmachten. Die eingeschlagene 
Richtung führte uns auf den südlichen Pik zu, indem wir 
unsere Schritte auf eine Einsattelung in dem langen regel- 
mäßigen Streifen der vorgeschobenen Vorberge lenkten, bei 
dem ich die Mündung eines größeren Uadis vermutete, das 
uns zum Fuße des Berges führen konnte. In der Tat erwies 
sich später dieser Weg als der bequemste. Die ersten 40 
Minuten mußte ich die sandigen Vegetationszüge und Rinn- 
sale und eben so viele Geschieberücken kreuzen, weil sie in 
mehr nördlicher Richtung verliefen, als meine Route. Erst 
später folgte ich dem Uadi. Nach 1 Stunde starken Marsches 
wurde gelagert und am folgenden Morgen 1 Stunde vor 
Sonnenaufgang, um 4'/, Uhr, der Marsch fortgesetzt. Nach 
2 guten Stunden hatten wir den Rest der vor uns liegenden 
Ebene gekreuzt und befanden uns am Eingange eines zwi- 
schen 100 Fuß hohen Felsitfelsen hervortretenden Uadis, das 
hier einen förmlichen Akazienhain voller grünender Tun- 
dub- (Sodada-) Sträucher bilde. Noch '/, Stunde wurde 
im Tal.der grünenden Akazien zurückgelegt, bis wir um 
6°/, Uhr uns niederließen. Tauben und Gazellen kamen 
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uns öfters zu Gesicht; ich schoß einige Flughühner, Gatta 
genannt (Pterocles), die hauptsächlich in dieser Jahreszeit 
am Soturba häufig zu sein scheinen. 

Fünf Minuten nach 7!/, Uhr wurde abmarschiert, und 
nach !/, Stunde hatten wir den durch Felsen enger begrenz- 
ten Teil des Uadis durchschnitten. Nur auf seiner Südseite 
bleibt es von kontinuierlichen Höhenzügen begrenzt, zur 
Rechten erweitert es sich zu regelmäßig verzweigten, breiten 
und hoch ansteigenden Nebenuadis. Nun folgte eine dürre 
mit Schuhsch-Gras und stachelfrüchtigen Solanaceen dicht 
bewachsene Fläche, auf der vereinzelte Kamobbäume dichte, 
fast unzugängliche Lauben bildeten. In 1/, Stunde war sie 
durchmessen. 

Auf der südlichen Talseite fällt ein purpurroter gegen 
200 Fuß hoher Porphyrberg sehr in die Augen, und später- 
hin folgte ein vorgeschobener Granithügel voller Gruben 
und Löcher in dem grauen Gestein, sehr kennzeichnend für 
die Lokalität. Nach einer weiteren '/, Stunde treten von 
Norden niedere Hügel heran und begrenzen enger das Tal, 
das mit entlaubten Ssammorr-Akazien dicht bestanden ist. 
Eine für diese Flora tonangebende Cucurbitaceae (Corallo- 
carpus Gijef) mit weißen mehrkantigen gedrehten Aesten 
und hervortretenden Leisten an ihnen, windet sich hoch in 
die Kronen der Akazien hinauf. Die klafterlangen armdicken 
Zweige besitzen ein gelbes saftreiches Holz und lassen lange 
Trauben zinnoberroter Beeren herniederhängen. Hier, wo 
das Tal eine etwas südliche Biegung macht, fanden sich die 
ersten Spuren von Kamelen, Eseln und Ziegen, und ein 
prächtiger Laubenbaum gewährte uns tiefen Schatten zur 
Mittagsruhe, nachdem wir von unserem letzten Rastorte 2!/, 
gute Stunden zurückgelegt hatten. Da der Schlaf zu solcher 
heißen Tageszeit und bei dem, glühend heißen Winde, der 
an diesem und den folgenden Tagen blies, keine Erquickung 
gewährte, so beschäftigte ich mich mit Zeichnen und Zer- 
gliedern von in der Nähe eingesammelten Pflanzen. 

Bei Fortsetzung des Weges stießen wir auf viele wei- 
dende Kamele, während das Tal immer baumreicher wurde 
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und die Felswände zu beiden Seiten mit üppigem Strauch- 
werk bekleidet erschienen. Balanites aegyptiaca D., der 
Hegelig, bildet hier schöne, grünende Bäume mit hohen 
zylindrischen Kronen. Noch 1 Stunde schleppten wir uns 
mit dem schweren Gepäck mühsam weiter, bis wir eine 
Ziegenherde in der Nähe von zwei Hütten erreicht hatten. 
Wir trafen indes nur 3 Frauen und Kinder an, die wegen 
unserer unerwarteten Erscheinung in große Furcht ge- 
rieten. Saad, der etwas bischarisch (bedauye) sprechen 
konnte, ging allein voraus, wie er es in Ähnlichen Fällen zu 
tun pflegte. Es hielt schwer, die alten Hexen, die alle Häß- 
lichkeit, deren schlecht genährte Weiber fähig sind, zu ver- 
einigen schienen, und die ihn mit dem Zetergeschrei ent- 
setzter Hühner empfingen, zum Schweigen zu bringen. Das 
Oberhaupt dieser Familie mit den Söhnen wurde erst nach 
Sonnenuntergang erwartet. Auf sein Erscheinen sehr ge- 
spannt, warteten wir nun, umgeben von den Weibern und 
Kindern, die sich allmählich herangewagt hatten, fast er- 
drückt von der Wucht ihrer Neugierde und den unzähligen 
Fragen, die aber nicht verstanden wurden. 

Nach 1 Stunde langte der Alte mit seinen Söhnen von 
einer Kamel-Inspektion an. Wie groß war mein Erstaunen, 
als ich ihn auf mich zukommen und mir die Hand reichen 
sah. Er hatte mich bereits auf der früheren Exkursion im 
Uadi Heberoh bei dem Hirten kennen gelernt und schien von 
der Redlichkeit meiner Absichten überzeugt zu sein. Der 
alte Mann war verhältnismäßig zivilisiert, denn er hatte 
Berber und den Nil gesehen, sprach verständlich arabisch 
und vollzog unter seinem Volke mit großem Aufwande von 
Scheinheiligkeit die Funktionen eines Priesters. Im übrigen 
war er aber ein echter Bischari. Das übliche Lendentuch 
und das als Toga getragene Stück Baumwollenzeug harmo- 
nierte vortrefflich mit dem einförmigen Grau der Umgebung, 
aber dennoch wußte er beides mit der seinem Stamme eigen- 
tümlichen Würde zu tragen. Die hoch gewölbte Stirn, in 
deren unzähligen Falten sich die Mühen und Kämpfe seines 
Wüstenlebens ausprägten, war von einem förmlichen Horste 
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hoch aufgeputzter Pudelhaare beschattet. Das kleine ge- 
bogene Hirtenstäbchen zum Entfernen der Akaziendornen 
beim Niedersetzen spielte fortwährend in seiner Rechten, 
ernster dagegen nahm sich an der Linken das gebogene 
Messer aus, das jeder Bischari bei sich führt, und in dessen 
Handhabung er um so größere Geschicklichkeit erlangt, da ` 
es als Universal-Instrument zu den verschiedensten Zwecken 
verwendet wird. Meine Leute fielen ihm vor Freude förm- 
lich um den Hals und nannten ihn einen guten Mann, dem 
Gott es vergelten möchte, als er versprach, zum nächsten 
Tag ein Kamel zur Fortschaffung des so lästigen Gepäcks 
herbeizuholen und uns selbst als Führer dienen zu wollen. 
Obgleich Abu Mohammed, so hieß mein neugewonnener 
Freund, nur wenige Ziegen besaß, so schickte er uns doch 
zwei Körbe mit Milch, dem einzigen Nahrungsmittel seiner 
zahlreichen Familie. 

Ich hielt nun den Erfolg meines Unternehmens für ge- 
sichert und brach daher wohlgemut des anderen Morgens in 
der Frühe auf, indem ich dieses Tal noch 1/, Stunde weit gen 
Westen verfolgte. Hier gabelt es sich nach Norden zu und 
in der bisherigen Richtung sich noch '/, Stunde weiter- 
ziehend in einen anderen Arm, der hinter vorgeschobenen 
Bergen nach Norden einbiegt. Die umliegenden Höhen 
mögen 800—1000 Fuß Höhe besitzen. Einige Hütten liegen 
in der Nachbarschaft zerstreut. Wir betraten nun das nach 
Norden abgehende Seitental und marschierten über einen 
dichten Teppich von Büschelgras. Etwa 1 Stunde weit nach 
Nordosten zieht sich dieses Tal weiter. Am, hinteren Ende 
erschien es von grünenden Bäumen und Sträuchern erfüllt, 
abwärts gesenkt und eingeschlossen von hohen Bergen. 
Bereits nach ?/, Stunde verließen wir indes dieses Uadi, wo 
ein anderes von Ost nach West sich hinziehendes Tal es 
kreuzt. In südwestlicher Richtung marschierten wir weiter 
!/, Stunde, bogen alsdann nach Norden ein, während steile 
aus Gneiß und Granit gebildete Felswände mit stellenweis 
reicher Vegetation herantraten und das Tal enger begrenz- 
ten. Solanum coagulans F. mit armdicken Stämmen ist hier 
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sehr häufig am Rande des Tals, und die Balanites-Bäume, 
deren Blütezeit fast zu Ende war, gewannen mit jeder neuen 
Biegung der Route an üppig grünendem Aussehen. Weiter- 
hin schlängelte sich das Uadi noch viermal hin und her, ent- 
weder in der Richtung auf den südlichen niederen oder dem 
nördlichen großen Pik zugewandt. Nach einem Marsche 
von Í Stunde 20 Minuten hatten wir den Brunnen Ssellelat 
erreicht, der wohlgemauert in einer Tiefe von 30 Fuß 
schönes klares Trinkwasser enthält. Ermüdet von dem sehr 
beschleunigten Marsche über die rauhen Geröllfelder der 
Talsohle rasteten wir einige Minuten im Halbschatten eines 
entlaubten Akazienhaines und in der Gesellschaft zahlreicher 
Bischarin, die hier ihre Herden tränkten und anscheinend 
wenig Notiz von mir nahmen. Nur einige Knaben kamen 
näher heran, um meine Zigarren, Zucker und Käse zu be- 
wundern, die allen völlig unbekannte Dinge waren. Erstere 
wollten sie nicht für Tabak ansehen, den Zucker hielten sie 
für Salz, da sie meinten, es gäbe keinen so weißen, schließ- 
lich, daß der Käse ein Produkt der Milch sei, hielten sie für 
eine ihnen aufgebundene Fabel. Die Bischarin haben in der 
Tat nicht die geringste Vorstellung von der Zubereitung 
dieses sonst Hirtenvölkern eigenen Nahrungsmittels, unter 
denen sie eine seltene Ausnahme zu bilden scheinen. 

Auf den südlichen Pik zugehend überschritten wir mit 
großer Mühe die von immer größer werdenden Granit- und 
Gneiß-Geschieben bedeckte Talfläche. Nach einer starken 
Stunde stießen wir zu unserer größten Ueberraschung auf 
5 Ababde aus Kosser, die zur See herbeigefahren waren, um 
im Lande der Bischarin Kamele aufzukaufen. Sie waren bis 
an die Zähne bewafinet und hatten die Tour ins Innere erst 
angetreten, nachdem ihnen Geißeln aufs Schiff gestellt waren. 
Die Rückreise wollten sie zu Lande bewerkstelligen und ge- 
raden Wegs durch Wüsten und Gebirgstäler auf den Nil bei 
Keneh zugehen. Wenn sie drei Tagereisen weit gezogen 
sind, wird alsdann der Gewährsmann freigelassen, das Geld 
gezahlt und die Barke kehrt zurück. Der Preis eines Kamels 
erster Qualität betrug 30 Maria-Theresien-Taler. Meine 
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‘Leute umarmten ihre alten Bekannten und es gab eine rüh- 
rende Szene des Wiedersehens in der Fremde. Wir mar- 
schierten noch 10 Minuten weiter und ließen uns unter 
einem schattigen Hegelig-Baum nieder. Mehrere Bischarin, 
die im Tal des Weges einherzogen, machten bei mir Rast 
und unterhielten sich anscheinend freundlich mit meinen 
Leuten. Noch aber war keine Stunde verflossen, als die An- 
zahl der einen weiten Kreis um mich bildenden Gäste bereits 
auf 25 meist mit Schwert und Lanze bewaffnete Männer und 
Jünglinge angewachsen war. Kaum hatte ich Zeit, mit Muße 
diese Charakterköpfe mit den herrlichsten Allonge-Perrücken 
und die kriegerischen von der Wüstenglut gestählten Ge- 
stalten, die mich umgaben, zu studieren, als bald ein all- 
gemeines Durcheinander von unaufhörlichen Fragen und 
Antworten entstand, das mich bestimmte, wieder aufzubre- 
chen, um den kaum noch 1 Stunde weiter westlich gelegenen 
Fuß des eigentlichen Berges zu erreichen, woselbst ein von 
zahlreichen Hirten besuchter Brunnen sich befinden sollte. 

Unterdessen kamen die erwähnten Ababde herbei und 
berichteten, daß alle Bischarin im Tal übereingekommen 
wären, mir die Fortsetzung meiner Wanderung zu ver- 
wehren, da sie auf keinen Fall es leiden wollten, daß ich 
den Berg besuche. Das Geschrei unter ihnen, sagten sie, wäre 
groß und ihrer seien Tausende an diesem Berge. Anfangs 
wollte ich durchaus nicht den mir erteilten Rat befolgen, 
augenblicklich den Rückzug anzutreten, da die gehabte Mühe 
noch durch keine nennenswerten Resultate aufgewogen war 
und ich große Erwartungen an den Besuch des Berges 
knüpfte. Meine Leute machten vergebene Anstrengungen, 
die mißtrauischen Bischarin zu beruhigen, der Wortkampf 
nahm immer lebhafteren Charakter an und hätte leicht in 

Tätlichkeiten ausarten können. Meine Begleiter veranlaßten 
mich, zur Sicherheit mich mit dem Rücken an die Felswand 
zu lehnen, um bei einem Ueberfall nicht von hinten angegrif- 
fen zu werden. Das Ungeschickteste, was geschehen konnte, 
waren die Drohungen mit der Autorität des Sultans, der mir 
das Reisen erlaubt hätte, wie meine Begleiter sagten. Da 
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gaben die Bischarin die bündige Erklärung und sagten: 
„Dieses Land gehört uns und wenn der Sultan selbst käme, 
so würden wir ihn und alle seine Soldaten niedermachen“. 
Hiermit bewiesen sie, daß sie sich als völlig unabhängigen 
Stamm betrachteten. Uebrigens waren diese übermütigen 
Worte offenbare Uebertreibung, denn 200 Soldaten würden 
sicherlich genügen, um hier der türkischen Oberhoheit all- 
gemeine Anerkennung zu verschaffen. 

Da nun gar keine Aussicht auf Verständigung vor- 
handen war und ich nichts gegen die Uebermacht auszu- 
richten vermochte, nachdem noch dazu ein Trupp von 15 
Lanzenträgern in einiger Entfernung sich aufgestellt hatte 
und demonstrativ zu werden drohte, so mußten wir über 
Hals und Kopf, mitten in der Mittagshitze, den Rückweg 
antreten, indes nicht ohne Drohungen von meiner Seite, da 
ich nicht dulden wollte, daß ein großer Teil der Bewaff- 
neten mir auf dem Fuße folgte. Bei dem, Brunnen Ssellelat 
konnten wir wieder etwas ausruhen und erreichten noch am 
Nachmittag die Hütten meines vorhin erwähnten Freundes, 
dessen Einfluß unter seinen Stammgenossen sich als sehr 
gering erwies, da er bei der ganzen Affäre eine völlig 
passive Rolle gespielt hatte, obgleich er durch meine ver- 
eitelte Tour 1 Taler für jeden Tag einbüßte. Eine Stunde 
westlich vom Brunnen hatte ich trotz der Eile unseres Rück- 
zuges noch einen interessanten Fund gemacht. Hier wuch- 
sen an den steilsten Felswänden 10 Fuß hohe dickstämmige 
Akazien der noch unbekannten Art (A. etbaica Schw.) mit 
kugelförmigen weißlichen Blütenköpfen. Diese Bäumchen 
glichen durch den Mangel stark entwickelter Aeste völlig 
unseren alten Weiden, da der unverhältnismäßig dicke 
Stamm, der eine schwarze tief längsrissige Rinde besaß, eine 
von lauter schlanken und schwachen Aesten mit hellbrauner 
fast glatter Rinde gebildete Krone trug. Diese Gestalt 
schien mir indes nicht die Folge einer künstlichen Beschnei- 
dung oder einer durch Kamele herbeigeführten Verunstal- 
tung zu sein, was bei dem Baumreichtum dieser Uadis und 
der schwer zugänglichen Lokalität auch undenkbar war. 
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7. Juli. Den Vormittag brachte ich im Tale zu, dessen 
Flora, obgleich bereits stark von der Hitze und Dürre mit- 
genommen, mir doch noch mancherlei Seltenheiten darbot. 
Die aus Granit gebildeten zerklüfteten Talwände waren mit 
reichem Buschwerk bewachsen. Bald nach der Sonnenhöhe 
wurden die vielen hier eingesammelten Hölzer auf das 
Kamel gepackt und der Rückweg angetreten. Der an der 
Tagesordnung stehende NW. führte, da er direkt aus den 
glühenden Wüsten und Felsengebirgen wehte, eine außer- 
ordentliche Hitze mit sich, die bei dem sehr beschleunigten 
Marsche besonders empfindlich wurde. Nach 20 Minuten 
hatten wir die Grenze des Granits erreicht und zogen an den 
roten Vorbergen vorüber bis zu den schönsten Akazien am 
Eingange dieses Uadis, das auf meine häufigen Fragen 
immer U, Ssoturba genannt wurde, obgleich ich mit dieser 
allgemeinen Bezeichnung nicht zufrieden war. Auf der letz- 
ten Strecke unseres Marsches wurden wir von der einbre- 
chenden Finsternis überrascht und mußten, dem Kompaß 
folgend, mühsam, über das unregelmäßige Wellenterrain 
des steinigen Bodens und oft durch dichtes Dorngebüsch 
einen Weg suchen. Als ich, um meine Rückkehr anzukün- 
digen, einige Schüsse abfeuerte, leuchtete uns bald das bei 
der Barke angefachte Feuer zum Auffinden der Landungs- 
stelle. 

Den nächsten Tag verbrachte ich bei beständigem Glut- 
wind aus NW. in sehr unangenehmer Situation am nackten 
Sandgestade zu, das weithin mit dicker Salzkruste über- 
zogen erschien. Die Temperatur erreichte die größte auf 
der Reise wahrgenommene Höhe von + 34° R. Da ich 
mich des Morgens mit Fällen einer 1?/, Fuß im Durchmesser 
haltenden Calotropis gewaltig abgeplagt hatte (diese Holz- 
probe, die etwa 5 Kubikfuß enthielt, bildete ein eigenes 
Paket von nur geringem Gewicht), fühlte ich mich an diesem 
Tage zum ersten Mal ermüdet und empfand die Apathie 
eines physischen und moralischen Tropen-Katzenjammers 

Mit einem schwachen Westwind verließen wir am anderen 
Morgen sehr früh den Platz, umkreuzten mit großen Winkeln 
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das Ras Edinep (Kap Elba) und ankerten bei untergehender 
Sonne im Schutze der nordöstlich vom Kap im hohen Meere 
gelegenen Korallenbänke, wo uns eine reiche Ausbeute von 
Fischen zuteil ward. Es waren schöne zinnober- und kirsch- 
rote Gahaie und Bohar (Sciaena), Osamude, ein perlmutter- 
artig schillernder Fisch, dunkelviolette fast schwarze 
Kuscher, mit hellblauen Punkten übersät, tintenschwarze 
Bittu-Ruban mit rötlichen Kiefern und Kiemendeckel (beide 
Serranus-Arten), die nach Sonnenuntergang mit Leichtig- 
keit geangelt wurden. Als wir am anderen Tage das 
Lavieren auf den Hafen Schellal zu fortsetzten, wurden wir 
zweier Riesenschildkröten gewahr, die ihre Köpfe aus der 
Flut emporstreckten und aneinander hingen. Schnell sprang 
der gewandte Pilot und der Sohn des Reis mit Harpunen 
ins Meer und schwammen auf die Ungetüme los, aber leider 
vergeblich, da sie sich bald unseren Blicken entzogen und 
nirgends mehr auftauchten. Man nannte diese Tiere Bisse. 
Sie besitzen eine dünne Schale und größeren Körperumfang 
als die Schildpatt liefernden Suggur, mit denen sie nicht 
zu verwechseln sind. Am Nachmittag hatten wir wieder 
unseren alten Lagerplatz bei dem lustigen Helay erreicht, 
woselbst die Krabben noch ebenso geschäftig am Strande 
umhereilten, wie vor 3t/, Monaten, nur die Haifische, die 
wir zurückgelassen hatten, waren längst von ihnen verzehrt 
worden. 

Mit günstigem Morgenwind fuhren wir am anderen 
Tage in die Bucht von Mirsa Helay, die wir mit dem 
herrschenden NW.-Wind nimmer erreicht haben würden, 
da die Einfahrt zwischen enge Riffe einen von NW. nach 
SO. gehenden Kanal darstellt. Hunderte von Schafen wur- 
den gerade zur Tränke getrieben, und zahlreiche Bischarin 
mit ihren Kamelen und Eseln hatten sich bereits am 
Brunnen eingefunden. Wir mußten lange warten, bis sich 
in der Trinkwassergrube die nötige Masse für 3 Fässer ge- 
sammelt hatte. Unterdessen betrieb ich am großen Brunnen 
eine sehr glückliche Jagd auf Flughühner, Gatta genannt 
(Pterocles quadricinctus Temm.), deren ich in kurzer Zeit 
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15 erlegte. Ihre Nahrung erwies sich, nach dem Inhalte des 
Kropfes, als Samen des Schuhschgrases (Panicum turgidum 
F.). Die Nacht brachten wir auf einem kleinen Eiland an 
der SO.-Ecke der Halbinsel, gegenüber den Brunnen, am 
Eingange der Bucht zu. Das mit Suaeda, Atriplex und 
Salicornien dicht bewachsene niedere Sandeiland be- 
herbergte Tausende der Sterna affinis Rüpp., die in dieser 
Jahreszeit alle ähnlichen Lokalitäten des Roten Meeres zu 
bewohnen scheint und deren Individuen-Anzahl nur nach 
Millionen zu schätzen ist. Auch gehen hier viele Schild- 
kröten ans Land, um im weichen Ufersand ihre Eier zu ver- 
graben. Zahlreiche Fußspuren dieser Tiere leiteten unsere 
Schritte zum Auffinden solcher Nester, bis schließlich eine 
große Anzahl Eier erbeutet wurde. Gekocht bleibt das Weiß 
des Eies immer noch gallertartig schlüpfrig, während der 
Dotter eine körnige trockene Beschaffenheit von fadem un- 
angenehmen Geschmack annimmt. Die nächste Nacht 
brachten wir am Kap Abu Fatuma zu, wo wir indes, weit 
vorgeschobener Korallenbänke wegen, nicht ans Land gehen 
konnten. In dieser Gegend kreuzen beständig arabische 
Perlsucher aus Dschidda. Wir gewahrten 3 Barken. Mit 
leichtem Westwind umfuhren wir am Morgen das Ras; 
gegen Mittag aber ging die See so hoch und türmte so ge- 
waltige Wogen auf, daß wir eiligst hinter einer der beiden 
Rowabel-Inseln, niederen kleinen Sandeilanden von einigen 
hundert Quadratfuß und ohne Vegetation, Schutz suchen 
mußten. 

Hier erwartete uns ein Schauspiel, das an die Wunder 
der arktischen Meere erinnerte. Wir fanden diese Insel buch- 
stäblich mit Tausenden brütender Seeschwalben der schon 
häufig erwähnten Art, des Häddig, buchstäblich überdeckt. 
Da saßen siein dichten Scharen, die weißen langschnäbligen 
Flugkünstler, und erfüllten die Lüfte mit ununterbrochenem 
Geschnatter. Ab und zu flatterten einzelne, die wahrschein- 
lich keinen passenden Platz hatten, auf, während am Wasser 
ein Dutzend einer braunen, größeren Art mit rotem Schna- 
bel (Ajameh genannt, auch eine Sterna-Art) in lauernder 
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Stellung verharrte, um gelegentlich über ein bloßliegendes 
Ei herzufallen. Da ich einige Skelette und Schädel dieser 
Vögel haben wollte, feuerte ich einen Schuß mit feinem 
Schrot unter die Masse, die sich gleich einer rauschenden 
Gewitterwolke erhob und 40 Tote und Verwundete auf der 
Wahlstatt zurückließ, 40 als Ergebnis eines Schusses! Nun 
machten wir uns ans Einsammeln der Eier, die an Gestalt 
und Größe denen von Hühnern gleichen, doch eine sehr 
eigentümliche und mannigfaltige Zeichnung besitzen. 
Schwärzliche oder dunkelbraune Flecken von jeder Größe, 
die an anderen Exemplaren zu allerhand abenteuerlichen 
Figuren ausgezogen waren, zieren auf weißem Grunde 
das Ei. Ich hob die abweichendsten Formen auf, um sie 
nach Europa zu senden, darunter befanden sich einige, die 
derartig charakteristisch ausgeprägte arabische Schriftzüge 
trugen, daß man sie leicht für gekünstelt ansehen würde, 
falls man sie nicht selbst am Brütplatze angetroffen. Wir 
wissen nichts über die Entstehung der arabischen Schrift. 
Nach Analogie einer von der chinesischen Mythologie be- 
richteten Sage, der zufolge ein kaiserlicher Halbgott die 
chinesische Schrift den Figuren des Schildpatts entlehnte, 
könnte man annehmen, daß diese Eier zu den ersten ara- 
bischen Schriftzügen, die sich übrigens in der Natur häufig 
wiederfinden, Modell gestanden hätten. Meine Leute füllten 
alle disponiblen Körbe und Kisten mit den Eiern, deren sie 
1500 auflasen. Sie fanden sich zu 1—3 in kleinen Gruben 
dicht nebeneinander, jeden einzelnen Platz eines Vogels an- 
zeigend. 

Während wir noch mit dem Einsammeln beschäftigt 
wären, kamen die größeren Seeschwalben herbei und 
zerschlugen in der Eile eine große Anzahl der Eier. 
Nun begann eine Fresserei unter meinen Leuten, wie ich 
nie derartiges gesehen habe. Am ersten Tage wurden pro 
Mann 62 Stück konsumiert. Kaum hatten sie Zeit genug, 
um ebenso schnell die Eier zu kochen, als sie verzehrt wur- 
den. Einer ermunterte den anderen, seine Kau- und Schluck- 
muskeln zu erneuter Tätigkeit anzustrengen, und als die 
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Kraft des Sohnes erlahmte, ermunterte ihn der Alte, unser 
Reis, mit den Worten: „IB mein Sohn, es kostet ja nichts.“ 
Mir mundeten diese Eier des thranigen Wasservogels keines- 
wegs, da sie einen unverkennbaren Fischgeschmack, gleich 
dem des Fleisches dieses ungenießbaren Vogels, verrieten. 
Indes waren wir nach langen Entbehrungen glücklich, eine 
solche Basis der europäischen Kochkunst errungen zu haben. 
Nach einiger Zeit langte eine der benachbarten Barken an, 
deren aus 15 schwarzen Sklaven bestehende Bemannung 
(Taucher zum Perlensuchen) durch unsere Plünderung sehr 
niedergeschlagen erschien. ‘Während einer halben Stunde 
indes, da alles mit Kochen beschäftigt war, fand ein Teil der 
verscheuchten Seeschwalben Muße, sich auf der anderen 
Seite der Sandbank niederzulassen und hastig noch 500 neue 
Eier zu legen; wahrscheinlich waren es diejenigen, die vor- 
her kein geeignetes Plätzchen zum Legen erhalten hatten. 
Auch in anderer Beziehung schien das Eiland sehr 
interessant. Es war nämlich mit zahllosen Gebeinen von 
Schildkröten, Delphinen und Seekühen (Dujong) überdeckt, 
und ein Grabhügel, der sich daselbst befindet, aus ihnen er- 
richtet. Nach der Anzahl auigefundener Schädel müssen 
auf dieser einen Rowabel-Insel mindestens 50 Schildkröten, 
20 Dujongs und 5 Delphine getötet und zerlegt worden 
sein, ein Beweis von der Häufigkeit dieser Tiere in der 
Gegend. Hauptverbreitungsbezirk der Schildkröten und 
Dujong soll das korallenreiche Meer zwischen dem Ras 
Benass und dem Kap Elba sein, an dessen flachen Küsten 
diese Pflanzenfresser massenhaft sich einfinden, um hier, wo 
weite Rasen von Najadaceen auf dem Meeresgrunde ihnen 
erwünschte Weiden darbieten, die Brut- und Begattungs- 
geschäfte zu verrichten. Uadi Gemal wird als der nörd- 
lichste Punkt ihres Vorkommens betrachtet, und nur ver- 
einzelte Schildkröten sollen sich weiter nach Norden ver- 
irren. Delphine kamen mir während der Fahrt verhältnis- 
mäßig wenige zu Gesicht. Die meisten gewahrte ich zwi- 
schen Suakin und Rauai, wo sie nicht selten in langen 
Schlangenlinien (Seeschlangen) hinziehend und auf- und ab- 
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tauchend unsere Barke umgaukelten. In jenem Teile des 
Meeres stießen wir eines Tages auch auf riesige braunge- 
scheckte Meerungeheuer, Mille genannt, die unserem Schiff- 
lein an Länge fast gleich kamen (15—20 Fuß lang mußten sie 
sein) und durch einen kolossalen, unverhältnismäßig breiten 
Kopf mit seitwärts gestellten Augen ausgezeichnet waren. 
Ob es Hammerfische waren, lasse ich hingestellt sein, da ich 
die Tiere nur flüchtig betrachten konnte, und mir nicht be- 
kannt ist, daß jene im Roten Meere und ob von solchen 
Dimensionen auftreten. 

Mit Schätzen reich beladen verließen wir die Rowabel- 
Inseln, nachdem ich mir noch eine Sammlung der haupt- 
sächlichsten Skeletteile des Dujongs, dieser osteologischen 
Seltenheit europäischer Museen, angelegt hatte. Wir steuer- 
ten zum nächsten Küstenpunkt hinüber, woselbst die Ein- 
förmigkeit des öden Gestades durch die variierende Fär- 
bung, die im Hochsommer die Assal- (Suaeda) Gebüsche an- 
nehmen, eine anmutige Zierde erhielt. Die Blätter erschienen 
purpurrot, gelb, azurbläulich, lauchgrün etc. 

Am 14. Juli umschifften wir mit genauer Not das Ras 
Abu Darah, ein flaches mit der gewöhnlichen Küstenvege- 
tation bedecktes Gestade. Die Nacht ward an einer nord- 
westlich gelegenen Korallenbank zugebracht. Den folgen- 
den Tag segelten wir über 5 deutsche Meilen ziemlich gut 
mit Hilfe eines Nordwindes und erreichten bei sinkender 
Sonne eine kleine 40 Schritt lange Sandbank in der Nähe 
des Festlandes und südwestlich der Insel Meriar. Kaum 
11/, Fuß über der Flutmarke erhaben, errichtete ich mein 
Feldbett in unmittelbarster Nähe einiger Seevögel, die hier 
ihr Standquartier hatten. Mit leichter Brise verließen wir 
in der Frühe die Insel der Glücklichen und hätten bald 
Meriar erreicht, wäre nicht eine zweistündige, aber vergeb- 
liche Sirenenjagd auf Dujongs dazwischen gekommen. Fort- 
während umgaukelten uns die,merkwürdigen Geschöpfe, in 
schlangenförmigen Windungen, dieser den Cetaceen eigen- 
tümlichen Schwimmbewegung, auf- und abtauchend. Ab 
und zu streckten sie auch den halbmondförmigen Schwanz 
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aus der Flut. Die Ungeschicklichkeit, mit der diese Jagd bei 
der Schwerfälligkeit in den Bewegungen der Barke aus- 
geführt wurde, vereitelte jeden unter anderen Bewandtnissen 
gewiß gesicherten Erfolg. Unsere darob niedergeschlage- 
nen Seeleute (der Fang eines einzigen Dujongs hätte ihnen 
aus dem Erlöse des Trans, der Haut und der Zähne etwa 
30 Maria-Theresien-Taler eingebracht) wurden aber auf der 
Insel Meriar (die auf Moresbys Karte mindestens ums 
Doppelte ihrer natürlichen Ausdehnung vergrößert er- 
scheint) durch eine unermeßliche Eierausbeute entschädigt. 
Hier waren es Myriaden, zu denen die „ähnliche“ See- 
schwalbe Sterna affinis), aufgescheucht durch uns, die Luft 
erfüllte, Im Spiele des Sonnenstrahls flimmerten diese flat- 
ternden Vogelmassen gleich einem großflockigen Schneefall. 
Die silberweiß glänzende Unterseite und der hellstahlgraue 
Rücken des Häddig bringt bei jeder Wendung des Körpers 
diesen eigentümlichen Effekt von Licht und Schatten hervor. 

In einiger Entfernung sahen wir ein Fahrzeug eigen- 
tümlicher Art herannahen. Es waren einige Bischarin der 
benachbarten Küste, die, auf einer Eierreise begriffen, das 
von Schorastämmen gezimmerte Floß bewegten, das sie 
über die flache, das Eiland mit dem. Festlande. verbindende 
Korallenbank trieben, wo sie sich im Notfall auch mit ihren 
Beinen forthelfen konnten. Der Hunger, die größte aller 
feindlichen Gewalten, wie Homer singt, treibt auch die 
passivesten Völker zur Entfaltung einer gewissen Energie 
an. Hinter der Insel schifften wir wiederum im Schutze der 
langen Korallenbank, wie auf der Hinreise. Wegen der 
Ebbe mußte die Barke vorsichtig durch die enge Einfahrt 
in das Bassin von Meriar gezogen werden. Hier fanden 
wir auch einen Perlenfischer vor Anker, dessen Leute auf 
einer Huri (indische Kanoes aus einem Baumstamm ge- 
fertigt und zur Aufnahme der Taucher geeignet) heran- 
gefahren kamen, um uns schöne Fische gegen Tabak anzu- 
bieten. Es waren die schwarzen stumpfköpfigen Gaham 
und Aba Filehfel (so benannt wegen des pfefferartigen Ge- 
schmacks), beides Acanthurus-Arten. Mit gutem NO. 
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segelten wir im NW.-Kurs und erreichten bei Sonnenunter- 
gang bereits die Küste des Gebel Ferajeh in der Nähe aus- 
gedehnter Schora-Dickichte. f 

Ras Benass lag von hier genau in NO, und wir nahmen 
diesen Kurs, als sich aber am Nachmittag herausstellte, daß 
wir weit nach Westen getrieben wurden, beschloß ich in 
die Tiefe des Bereniker Golfs hineinzufahren, um diese inter- 
essante Stätte in Augenschein nehmen zu können. Wir 
ankerten in einer kleinen Bucht, südlich von der Moresby 
irrtümlicherweise die Lage der Ruinen angibt. 

Am nächsten Morgen stieß ein auf einer Eierreise be- 
griffener Abadi halb verhungert zu uns und erbot sich, mich 
zu den Ueberbleibseln der alten Stadt zu geleiten. Der Weg 
führte uns über eine spärlich bewachsene Ebene westwärts 
eine gute Stunde, bis wir eine Gruppe niederer (70—80 
Fuß hoher) Granithügel erreicht hatten, die inselartig 
emporragen und jene rötliche Farbe besitzen, die sich unter 
den Vorbergen nahe der Küste häufig wiederfindet. Topf- 
scherben, Höhlungen im Gestein und äußerst geringe Ueber- 
reste menschlicher Gebeine (nur Phalangen-Knochen und 
Zähne waren unzerstückelt, wahrscheinlich Ueberbleibsel 
aus zertrümmerten Aschenkrügen) zeigten die Stelle an, wo 
die Bewohner-von Berenike ihre Toten bestatteten. Von hier 
aus schritten wir in südöstlicher Richtung dem Meere zu, um 
den Ort zu besuchen, an dem sich die wenigen Trümmer 
der alten Stadt erhalten haben. In einer Stunde hatten wir 
eine aus Korallenfelsschutt bestehende kleine Anhöhe er- 
reicht, die von dem zerfallenen Gemäuer des aus Stein er- 
richtenden Teils der Stadt herrührte. Nicht die vorhande- 
nen Fundamente der Häuser, denn diese bedecken etwa nur 
den vierten Teil des heutigen Kosser, wohl aber die Un- 
zahl von Tonscherben, verschiedenfarbiger Glasstücke, zum 
Teil kunstvoll geschliffener, kupferner Zierraten, Münzen, 
Glasperlen, Agatstücken etc., die den vielfach durchwühlten 
Boden bedecken, geben uns Zeugnis davon, daß wir uns an 
der Stelle befinden, wo.vor Zeiten eine nicht unbedeutende 
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Stadt gestanden hat, Von nennenswerten Resten befindet 
sich daselbst nur eine ausgegrabene, halbverschüttete 15 Fuß 
im Geviert zählende Kammer, der sich eine. Vorkammer 
und Seitengemächer anschließen. Es sind die Reste eines 
Tempels; die Quadersteine von verwittertem, vergipstem 
Korallenkalk sind noch erhalten und am Eingang liegt ein 
Steinblock, wie er der Decke angehörte und mit fünfstrah- 
ligen Sternen überdeckt erscheint. Das war das einzige, 
was mir von Skulpturen zu Gesicht kam. Große Tama- 
risken-Dickichte auf von ihnen selbsterbauten hohen Sand- 
hügeln stehen in der Nähe nach Norden zu, und bei ihnen 
finden sich gleichfals viele Scherben. 

Moresby gibt die Lage der Ruine um eine Bucht 
zu nördlich an. An jener Stelle befindet sich nichts 
als der nackte ebene Salzboden des Meeresniveaus. 
Zur Zeit der Ebbe schritten wir über die flache Mündung 
jener Bucht fast trockenen Fußes. Die Ruinen von Berenike 
troglodytica liegen von der heutigen Flutmarke etwa 20 
Minuten ab. Da die anstoßende Küste dieser Lokalität jetzt 
aus einer gleichförmig ausgeglichenen salzreichen Schuttfläche 
mit Lagunen und vorgeschobenen Sandbänken besteht, so 
muß man annehmen, daß hier große Veränderungen im 
Laufe der Zeit vor sich gegangen sind. Die Korallenbänke, 
die ehemals den speziellen Hafen in dieser weiten Bucht dar- 
stellten, sind durch Sandanschwemmungen überdeckt, die 
Korallenfelsen des festen Landes durch Gipsbildung ver- 
wittertt und mit dem Meeresniveau ausgeglichen worden. 
Aehnlich ist der Vorgang, den wir an vielen anderen Küsten- 
plätzen wahrnehmen. So erscheint z, B. eine alte Aufnahme 
der Bucht von Kosser vom Jahre 1799 wesentlich von der 
gegenwärtigen Konfiguration der Küste und der Korallen- 
bänke verschieden. Alle diese Häfen am Roten Meere ver- 
ändern sich in kurzen Zeit-Epochen und sämtliche Plätze, 
an denen früher Handelsstädte gestanden, besitzen keine 
brauchbaren Häfen mehr. Hauptschuld an diesen großen 
und schnellen Veränderungen trägt der Reichtum, animali- 
schen Lebens, der diesen Gewässern eigen ist und für sie 
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zu einer unaufhörlich wirksamen, die Korallenkalke zer- 
setzenden Quelle des Schwefelwasserstoffs wird. 

Um der großen Hitze zu entgehen, verließ ich am Nach- 
mittag die kleine, tiefe und wohlgesicherte Bucht, die durch 
einen großen Reichtum an lebenden Korallen ausgezeichnet 
ist. An der Südseite der das Ras Benass tragenden Halb- 
insel blieben wir liegen. 200—300 Fuß hohe Korallenkalk- 
felsen erheben sich daselbst und bilden enge gewundene 
Schluchten. Auch Gazellenspuren zeigten sich an dieser 
öden wasserlosen Stelle. Das Ufer war durch das Auf- 
treten prachtvoll roter Orgelkorallen ausgezeichnet. Am 
anderen Tage erreichten wir das Kap, wo wir um die 
Mittagszeit einen heftigen Sturm zu bestehen hatten. Nachdem 
wir das Kap umsegelt hatten, hielten wir nordwestlich von 
ihm bei dem Ankerplatz Scherm Melk-el-Udd. Mit ziemlich 
gutem Wind von NO. schifiten wir alsdann durch die Seyal- 
Inseln hindurch bis zum, Scherm Ranga nahe von dem Gebel 
Kebrit, der französischen Schwefelgrube. Zahlreiche Ta- 
marisken beiderlei Art in großen Stämmen stehen am Ufer, 
und eine halbe Stunde landeinwärts befindet sich ein Brun- 
nen mit schlechtem Trinkwasser. Darauf erreichten wir die 
Grabhütten südlich von den Palmen in Uadi Gemal. Ich 
begab mich zu dieser !/, Stunde nördlich gelegenen Stelle 
und ergötzte mich abermals an dem prächtigen Schatten, 
den mir die mit halbreifen großen Datteln behangenen 
Bäume gewährten. Dieser Tag wird stets in meinem Ge- 
dächtnis bleiben zweier sonderbaren Funde wegen, die am 
Sandgestade gemacht wurden. Ich stieß nämlich daselbst 
auf eine wohlverschlossene Porterflasche mit noch trink- 
barem Inhalt, die wahrscheinlich von einem der Indischen 
Dampfer herrührte. Mein Dragoman dagegen überraschte 
eine kolossale Schildkröte, wie sie eben aus dem Wasser 
ans Land kroch, und im tiefen Konchyliensande des Ufers 
ihre Eier verscharren wollte. Er warf das plumpe Geschöpf 
auf den Rücken und da eilten wir herbei, um es zu schlach- 
ten und zu zerlegen. Nun begann wiederum ein neues 
Schmausen von den Geschenken, die das Meer uns ge- 
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spendet hatte. Indes fand ich das Fleisch dieser Schildpatt 
liefernden Art keineswegs wohlschmeckend. Wir suchten 
nun so schnell als möglich Kosser zu erreichen. Nur in 
den Häfen Tundebah, Mirsa Sebara, woselbst wir uns einen 
Tag lang aufhalten mußten, um die Barke von daranhaften- 
den Algen zu reinigen, ferner in Mirsa Abu Debab und 
el Uisr wurde Halt gemacht. 

Am 28. Juli fuhren wir vor Mittag in die Bucht von 
Kosser, wo man uns längst nicht mehr erwartet, sondern 
auf einem anderen Wege zurückgekehrt glaubte. Nach 
einem fünftägigen Aufenthalte brach ich mit 10 Kamelen, 
die meine während der Reise eingesammelten Schätze tru- 
gen, zum Nil auf und mußte wegen Futtermangels der Tiere 
diese Tour mit forcierten Märschen zurücklegen. In drei 
Tagen und 4 Nächten war Keneh erreicht, am zweiten Tage 
machten wir 14, am dritten 16 Stunden kontinuierlichen 
Marsches, ohne daß auch nur einmal die Kamele sich nieder- 
gelegt hätten. Ein schwarzer Kaufmann, der aus Mekka 
zurückkehrte, erlag unterwegs den Anstrengungen, allein 
sein Tod hemmte nicht einmal den gleichmäßigen Schritt 
der Kamele, nachdem man den Leichnam mit Stricken fest 
an den Sattel gebunden. Erst am Tiger Morgen be- 
grub man ihn, 

Obgleich ich monatelang die Sonnenglut ertragen 
hatte, ohne mich besonderer Schutzmittel zu bedienen (ich 
trug meist nur den Fez), so erschien mein Körper diesen An- 
strengungen dennoch nicht gewachsen zu sein und ich 
mußte in Keneh mit einem durch Fliegenstich geschwollenen 
Fuß, aufgeplatzten blasigen Lippen und einigem Kopfweh 
für ein Paar Tage der Muße pflegen. Was Grün und ein 
großer Strom süßen Wassers heißt, das empfindet man erst 
nach Entbehrungen, wie sie von mir überstanden waren. 
Der starke Nordwind hemmte gewaltig das Abwärtstreiben 
der Nilbarke und ich bedurfte 15 Tage, um wieder nach Kairo 
zurückzugelangen. Allein der prächtige Strom, der unver- 
gleichliche Schatten von lieblichen Akazienhainen und der 
in ihrer Fruchtfülle strotzenden Palmen, der Reichtum an 
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Lebensmitteln, das alles wurde mir zu einer unergründ- 
lichen Quelle des Genusses, und nie werde ich den Ein- 
druck vergessen, den der Kontrast zwischen dem Niltal und 
den Küsten des Roten Meeres auf mich hervorbrachte. 

Gesegnet sei der 18. August, der mich nach so langen 
Mühen und Entbehrungen aller Art wieder gesund und 
wohlbehalten in den Hafen von Kairo zurückführte. Als 
ich mit Sonnenaufgang auf leichtfüßigem Eselein durch die 
herrlichen, tiefbeschatteten Alleen dahinflog, die sich zwi- 
schen der Stadt der Chalifen und Alt-Kairo ausdehnen, wie 
schlug mir da-das Herz vor Freude, und nie wird diese 
erquickende Morgenkühle nebst dem balsamischen Hauch 
der in ihrer Sommerpracht strotzenden Gärten, dann das 
betäubende Gewirr der großen Stadt, die dahinsausenden 
Karossen, wie der Anblick hunderter in den Straßen sich 
tummelnder Europäer dem Gedächtnis des Ankömmlings 
entschwinden, der ein halbes Jahr in enger Barke das Rote 
Meer beschifite, und dessen Fuß so lange an seinen öden, 
menschenleeren Gestaden geweilt hatte. Fürwahr, wenn 
irgend etwas auf Erden, so ist wohl der Nil des Namens 
einer Gottheit wert. Volk und Land sind anders geworden, 
nur der Geist des Nilgottes bleibt unwandelbar. Gepriesen 
sei der Nil, das Land der alten Pharaonen und seine Götter 
dazu! 


HJ, 


Ausflüge und Bergbesteigungen 


bei Kosser am Roten Meer 


Me im Januar 1865 ausgeführte Reise durch die 
Wüste von Keneh bis Kosser glich einem angenehmen 
. Spaziergang bei uns in der Frühlingszeit. Botanische Samm- 
lungen wurden nicht viel gemacht, da die Vegetation noch sehr 
im Rückstande war. - Die überall massenhaft auftretende Zilla, 
die zweijährige Kruzifere, die arabisch „Sille“ heißt, und 
von der die vorjährigen Stauden alle in Blüte standen, be- 
dingt hauptsächlich das üppige Grün, in das diese Felsen- 
täler gekleidet erscheinen, und bietet den Kamelen eine un- 
erschöpfliche Weide. Wenn wir des Abends unser Lager 
aufschlugen, da warf ich meine Matte auf die hohen Dorn- 
dickichte der Sille und verfiel auf dem elastischen Feder- 
polster, das ich mir solchergestalt bereitet hatte, bald in 
einen ungestörten erquickenden Schlaf, umfangen von den 
Träumen der Reise und den roten Blütenmassen der von mir 
beschriebenen und abgebildeten Pflanzen. Aus dem 
Schmutz des unerträglichen Nilstaubes so schnell in die 
reine trockene Wüstennatur versetzt zu werden, die freie 
Luft dieser Gebirgseinöden einzuatmen, an dem majestäti- 
schen Ernst der dunkeln Felsmassen und der feierlichen 
Ruhe, die überall herrscht, sich zu erbauen, bot mir einen 
hohen Genuß. Hier begann erst das wahre Reisen, nach- 
dem mich widrige Winde und andere Unannehmlichkeiten 
so lange im Niltal zurückgehalten hatten. Während dieser 
Tage lebte ich fast ausschließlich von der Jagd, da ich 
täglich zahlreiche Felsentauben und zweierlei Steinhühner 
erlegte, die im Winter häufiger zu sein scheinen, als in den 
heißeren Monaten. Für denjenigen, der in dieser Jahres- 
zeit vom Nil an das Rote Meer gelangt, erscheint der 
Wechsel der Temperaturverhältnisse sehr auffallend. Es 
fehlen nämlich hier die kalten taureichen Nächte, wie sie dem 
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Niltal und namentlich dem begrenzenden Wüstensaum 
eigentümlich sind; denn die Seeluft, stets bestrebt, alle 
Unterschiede auszugleichen, verleiht dieser Küste einen mil- 
den Winter und einen verhältnismäßig kühlen Sommer, 
letzteres gilt hauptsächlich für Kosser. Südlich vom Wende- 
kreise greifen natürlich ganz andere Verhältnisse Platz. 

Von Kosser aus unternahm ich einen Ausflug zu den 
südlich gelegenen Gebirgen, dem Gebel Abu Tiur und 
Gebel Ssubah, die durch ihre schönen blauen Umrisse, die 
sie am Horizont gewähren, schon früher meine Neugierde 
aufgestachelt hatten. Ich mietete mir einen Abadi und ein 
Kamel und trat so die gemütliche Wanderung an. Mein 
nächstes Ziel war der Brunnen Hendosse, der 5 deutsche 
Meilen in S. S. W. von Kosser gelegen ist. Die botanische 
Ausbeute während dieser Tour war zwar keine reiche zu 
nennen, sie bot mir indes mancherlei neue Gesichtspunkte 
und bereicherte immerhin meine Sammlungen mit neuen For- 
men und schönen Exemplaren. Hier in den dem Meere 
näher gelegenen Gebirgen war übrigens die Vegetation um 
wenigstens einen Monat vor derjenigen der Wüste voraus. 

Am 24. Januar verließ ich gegen Mittag Kosser und 
wandte mich südwärts, die einförmige Küstenebene durch- 
schneidend. Nach einem langsamen Marsch von 20 Mi- 
nuten betraten wir das durch flache diluviale Nagelfluh- 
felsen begrenzte Uadi Murssefa, in dem wir 45 Minuten 
langsam nach Südwest zogen. Dann verengt sich das 
Uadi, das mit einer ziemlich dichten Vegetation von Zygo- 
phyllum bekleidet erscheint, und in dem man zwischen wild 
zerklüfteten etwa 60 Fuß hohen Kalkfelsen 10 Minuten nach 
Süden geht. In einem offenen Uadi geht es alsdann weitere 
10 Minuten nach Südwest auf eine Kette dunkler Vor- 
gebirge zu. 

Indem der Pfad ansteigt, durchziehen wir 20 Minuten 
stark marschierend ein rechts durch Sandsteinfelsen, links 
durch roten Granit eng begrenztes Tal. Späterhin folgt 
rechts ein niederer Hügelzug von schwarzem Diorit. Von 
100—150 Fuß hohen Hügeln begrenzt, die rechts aus Diorit, 
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links aus Granit bestehen, verbreitert sich das Tal in süd- 
licher Richtung 15 Minuten weit und senkt sich alsdann, 
zur Linken verflachte Felsen des gleichsam schlackigen 
durchlöcherten Korallenkalk der Meeresküste zeigend, 10 
Minuten lang gegen S. S. W. 

Abwärts steigend durchschneidet man weiterhin eine 
Fläche auf die Gebirge nach Süden zu gehend. Ein von 
schwarzen Dioritfelsen eng eingeschlossenes Tal beginnt, 
dessen Rinnsal durch zahlreiche umherrankende Koloquin- 
then, die überreich mit Früchten behangen, geziert erscheint. 
35 Minuten marschiert man stark durch das anfangs nach 
Südwest, dann etwas Ost, Südwest und West gewundene 
Tal, wo einige Seyalbäumchen (Acacia tortilis D.) auf- 
treten. Steilabfallende 100 Fuß hohe Wände von grün- 
lichem Glimmerschiefer bilden die Hauptmasse des Ge- 
steins. Süd zu West, dann W.S. W., W., S. zu W., und 
schließlich W. S. W. gehend, marschiert man 30 Minuten 
weiter allmählich ansteigend. Sille-Vegetation tritt zum 
ersten Male hier auf und verzögert den Marsch des hung- 
rigen Tiers. Dieses Uadi-System, wird von den Leuten als 
Uadi Sireb bezeichnet. Das letzte ausgeprägte Tal verlassend, 
das sich weiter in W.S.W. hinzieht, marschiert man 
alsdann südwärts in einem kleinen ansteigenden Uadi, wo 
sich der Abu Tiur zuerst den Blicken darstellt. Rechts zeigt 
sich der Gebel Ssubah oder Ssubai, der „Fingerberg“, so 
benannt wegen der zahlreichen Zacken, die sein langhinge- 
streckter Kamm trägt. Späterhin taucht in sehr weiter 
Ferne noch der Gebel Schedit im äußersten Links auf. 30 Mi- 
nuten in S. zu W. und stets ansteigend durchwandert man 
diese Seitentäler und geht abwechselnd S. und S. W. noch 
35 Minuten durch unregelmäßige Diorithügel weiter, bis 
man einen weithin gekennzeichneten hellen Hügelrücken 
von der Eozän-Formation vor sich hat, abwärts steigend auf 
dem letzten Teil des Marsches. 

In dem eine Viertelstunde breiten von S. O. nach N. W. 
verlaufenden Uadi Abu Tundub, so benannt wegen der in 
ihm auftretenden Capparis decidua lagerten wir bei einigen 
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Seyalbäumchen und trafen an dieser Stelle die für Kosser be- 
stimmte tägliche Wasserkarawane, die nachmittags von 
Hendosse ausgehend des Morgens in der Stadt anlangt. Die 
Nachtluft war milde und taufrei, erst vor Sonnenaufgang 
weckte mich eine empfindliche Kühle. 

22. Januar. In 15 Minuten wurde das Tal in S. S. W. 
gekreuzt und der Beginn eines zwischen roten Felsithügeln 
mündenden Uadis betreten, in dem, stark ansteigend und 
zwischen engen Felsen jede paar Schritte gewunden der 
Pfad sich in südlicher und südöstlicher Richtung 20 Min. 
weit fortzieht, 

Nun stößt man auf ein anderes breites Uadi, das in 30 
Minuten starken Marsches nach S.W. durchzogen wird. 
Seyalbäume, Marchgebüsch und einzelne Granithügel boten 
sich an mehreren Stellen meinen Blicken dar. Nach weitern 
30 Minuten nach S. S. W. zu erreicht man zwischen 150 Fuß 
hohen Felsithügeln das Ende des Uadi, übersteigt einen klei- 
nen Kamm und betritt ein anderes sehr breites Tal, das man 
in der gleichen Richtung in 55 Minuten starken Marsches 
durchschneidet. Dies ist das Uadi Hendosse, und man be- 
findet sich nun bei 5 jener kleiner erbärmlichen Mattenzelte, 
unter denen die Ababde ihren ganzen Hausstand zu bergen 
pflegen. 

Eine Viertelstunde weiter befindet sich der Wasser- 
platz, den man erreicht, indem man zuerst gegen S. W., 
dann nach W. einbiegt, dann stößt man auf eine enge, von 
hohen Glimmerschieferfelsen eingeschlossene Schlucht, in 
der das Wasser wie ein Bächlein zwischen den kolossalen 
Steinblöcken hinrieselt. Es ist klar und rein, besitzt jedoch 
einen schwachen Mineralgeschmack, auch sprechen leichte 
Efflorationen, mit denen in der Nähe der Boden stellen- 
weise überdeckt erscheint, für den Salzgehalt des vom 
Wasser durchronnenen Terrains. Indem es nämlich 
seinen Ursprung von dem weiter südlich gelegenen 
Gebel Ssubach nimmt, sickert es unter der die Tal- 
sohle bedeckenden Schicht zersetzten Granitschuttes 
auf. der dichten Unterlage von Glimmerschiefer durch 
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bis zu der beschriebenen Schlucht, wo es auf den 
entkleideten Felsen zutage tritt, und alsbald wieder in 
gleicher Weise, wie es gekommen, sich den Blicken entzieht. 
Ein anderer Wasserplatz, der hauptsächlich Kosser mit 
Trinkwasser versorgt, ist der südwestlich von der Stadt 12 
Stunden entfernte Brunnen Derfaui, dessen Wasser noch 
besser und reiner sein und nach den Angaben der Leute 
in solcher Menge vorhanden sein soll, daß nicht 5 regen- 
lose Winter hinreichen würden, um es versiegen zu lassen. 
Hendosse liegt näher zu Kosser und ist von Derfaui östlich 
so weit entfernt, daß die Tour dahin einen Tag vom Morgen 
bis zum Nachmittag in Anspruch nehmen würde. Ein 
mittelmäßig großer Schlauch mit Wasser kostet selbst in 
jetziger Jahreszeit in Kosser immer noch 5 Piaster Courr., 
obgleich gegenwärtig alle Brunnen reichlich gefüllt sind, da 
erst vor wenigen Wochen ein wiederholter Regen in den 
Bergen am Roten Meere niederstürzte. Am 4. Januar ge- 
wahrte ich des Abends in Keneh, daß der Himmel gegen W. 
auffallend trüber und bewölkt erschien, ich dachte mir gleich, 
daß es in jenen Bergen regnen müsse. Am andern Tage 
stürzte sich nach Sonnenuntergang 6 Stunden lang eine 
große Wassermasse in den Nil, zu dem es von der Stärke 
eines großen Baches durch eine der Wüstenrinnsale abfloß. 
Die durch den diesjährigen niedern Wasserstand des Nils 
sehr bedrängten Felachen benutzten dieses Rinnsal und ar- 
beiteten bei Nacht an Dämmungen und Gräben, um das 
Wasser auf ihre Felder zu leiten. Man erzählte mir, daß 
auf diese Art große Kanäle gefüllt worden seien, in denen 
man diesen Wasservorrat aufgestaut hat. 

Ich rastete nun in der schattigen Felsschlucht, in der 
man geschützt vor den stechenden Strahlen der Mittags- 
sonne den erquickenden Hauch des rieselnden Wassers und 
eine sehr behagliche frische Temperatur genießt. Fels- 
tauben, Flughühner (Pterocles quadricinctus) und. Stein- 
hühner (Perdix Hayi), die hurtig und gackernd auf 
den Felsen umhereilen, fanden sich ein, und boten 
mir reiche Küchenvorräte. An solchen Stellen ist 
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nichts leichter als die Jagd, da man nur zu warten 
braucht, um die sichere Beute zu erhaschen. Wenn 
man durch die stufenförmigen Felsblöcke, in denen das 
Wasser fließt, hinauf klettert, erreicht man nach kurzer 
Zeit die Oefinung der Schlucht auf der Südseite, wo man ein 
von den 4500 Fuß hohen Berge Ssubah herunterkommen- 
des gewundenes Uadi betritt. Hier überraschte mich eine 
stellenweise sehr üppige Vegetation, die bereits in dieser 
noch wenig entwickelten Jahreszeit 30 Arten blühender 
Gewächse darbot, 

Den schönsten Schmuck gab die Lavandula und der 
zwischen üppigem Lyciumgebüsch und an Moringabäumen 
emporstrebende Ochradenus ab. Ueber die Ueppigkeit des 
Lotus arabicus L., der mit 3 Fuß langen Trieben in dem 
Schatten des Gesträuches emporschießt, mußte ich staunen; 
auch hier hält man ihn, namentlich für die Schafe schädlich, 
am Nil wird er geradezu als giftig betrachtet und die Leute 
sind einfältig genug, ihm die Entstehung der letzten Vieh- 
seuche zuzuschreiben. Balanites sah ich an der ganzen 
Küste bis zum Abu-Tiur-Gebirge nirgends, hier begegnete 
mir zuerst ein Bäumchen. Zwischen den Felsblöcken fand 
sich ein großes Horn vom Steinbock, der nach den Aus- 
sagen der Ababde selten vorzukommen scheint, von dem ich 
indes gleiche Reste an allen Brunnen der bereisten Küste ge- 
funden habe. Hasen sind in dieser Gegend sehr selten, sie 
halten sich hauptsächlich an die Verbreitung des Tundubs, 
dessen Beeren und junge Triebe sie mit Vorliebe verzehren. 

Der Viehstand der in diesen Einöden hausenden 
Ababde ist sehr gering und besteht ausschließlich aus elen- 
den Ziegen, die selbst bei der gegenwärtigen Ueppigkeit der 
Vegetation mager erschienen, denn die einjährigen Kräuter, 
die sie bevorzugen, waren noch nicht gehörig entwickelt. 
Rinder fehlen natürlich überall und Schafe sind verhältnis- 
mäßig selten. Sie gehören der Nilrasse an. Solche mit 
starren, nicht wolligen Haaren und mit buschigem Schweif 
kommen nur aus dem Lande der Bischarin, wo sie äußerst 
häufig sind, und finden sich auch im Hedschas. Nur das 
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Kamel, das alles zu fressen imstande zu sein scheint, was 
da wächst und grünt, erfreut sich einer gewissen Wohl- 
häbigkeit, alle übrigen Geschöpfe, vor allem der Mensch, 
sind durch eine der gesamten Wüstennatur eigentümliche 
Dürre gekennzeichnet. 

23. Januar gegen Mittag verließ ich den Brunnen und 
verfolgte von den Hütten der Ababde aus den nach S. O. 
abgehenden Arm des Uadi Hendosse, in dem ich nach 30 
Minuten zwei Ababde-Hütten antraf. Alsdann verengt sich 
das Uadi, während die Spitzen des Abu Tiur hervorgucken. 
Felsen von Gneis und Glimmerschiefer rahmen das schöne 
Gebirgsbild ein, das dieser Bergkoloß mit seinen 3 maje- 
stätischen jäh abstürzenden Zacken darstellt. Nach weitern 
15 Minuten in S.S.O. und S.O. abwechselnd marschierend 
biegt man zur Linken in das große '/, Stunde breite Uadi 
Abu Tiur ein, während nach S. und auf den Gebel Ssubah 
gerichtet das vorige Tal sich zwischen hohen Vorbergen hin- 
und hergewunden weiter zieht. 

In 50 Minuten wurde das breite Uadi nach S. O. durch- 
zogen, bis wir uns unter der mittlern Spitze des Abu Tiur 
befanden. Resedastauden von einer Größe und Ueppig- 
keit, als wären sie kultiviert, bedecken die breite Talfläche, 
die auch nach N. O. durch eine Kette hoher Vorgebirge be- 
grenzt erscheint. Einige riesige Lassafdickichte (Capparis 
galeata Fres.) fanden sich voller birnförmiger gelber 
Früchte, die von der Größe eines Hühnereies breiige Pulpa 
voller Kerne enthalten, die süßlich und hanfartig schmek- 
kend als Erfrischung wohl genossen werden können. Dieses 
den Küsten des Roten Meeres eigentümliche Gewächs darf 
indes nicht mit der den Felsen des Niltals eigenen Capparis 
aegyptiaca D. verwechselt werden, das auch Lassaf genannt 
wird, aber völlig abweichend organisiert und ein Zwerg in 
allen seinen Teilen im Vergleich zu diesem ist. Am Fuß des 
Abu Tiur fand ich einige Ziegenherden der hier hausenden 
Ababde, die im Winter und Frühling, solange die Wasser- 
vorräte des Berges und die Vegetation es erlauben, hier- 
selbst ihre Herden weiden. An einer Stelle, die durch die 
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Ueppigkeit ihrer Staudenvegetation einem künstlichen Gar- 
ten nicht unähnlich erschien, wurde gelagert, im Schatten 
von Moringabäumen, die Kasuarinen zum, Verwechseln 
ähnelnd, ihre graziösen Zweige über mich neigten. 

24, Januar. Am folgenden Morgen machte ich mich 
sogleich an die Besteigung des Abu-Tiur, denn in dieser 
kühlen Jahreszeit hofite ich endlich einmal ein solches Unter- 
nehmen ganz und nicht bloß halb wie während meiner vor- 
jährigen Reise bei mehreren Gelegenheiten bewerkstelligen 
zu können. Diese Tour bot mir zwar außerordentliche 
Schwierigkeiten und sehr geringe Resultate, jedoch wenig- 
stens die Befriedigung dar, längst gehegte Wünsche endlich 
einmal realisiert, und mich von der Beschaffenheit einer sol- 
chen Bergspitze überzeugt zu haben. 

Um 8 Uhr morgens begann ich das Steigen in einer 
der sich mir zunächst darbietenden Schluchten südwärts zu 
der mittelsten und höchsten Spitze des Berges empor- 
strebend. Ganz unten am Fuße des Berges treten einige 
Tonschieferfelsen zutage, die ganze übrige Masse des 
Berges besteht aus einem, hellen grobkörnigen Granit, der 
dieselbe Beschaffenheit besitzt, wie die übrigen von mir be- 
stiegenen südlichen Berge. Mit dem Gebel Ferajeh bei 
Berenike besitzt der etwa 500 Fuß niedrigere Abu-Tiur 
(4000 Fuß) die größte Aehnlichkeit. Hier dieselben jäh ab- 
stürzenden Granitplatten, die die Spitzen darstellen, die- 
selben Riesenblöcke in den Rinnsalen und Schluchten, die- 
selbe Beschaffenheit des Granits mit seinen grubigen 
Löchern oder gneisartigen abblätternden Außenflächen der 
Blöcke, dieselben schmalen Gänge von Urtonschiefer, die 
sich von dem Kamme aus nach unten senken, und wahr- 
scheinlich zur Bildung der wenigen Rinnsale, die der Berg 
aufzuweisen hat, Veranlassung gaben, boten sich hier mei- 
nen Blicken dar, dieselben Schwierigkeiten meinem Empor- 
klimmen, nur daß gegenwärtig Hitze und Durst nicht in 
dem Maße die Kräfte beeinträchtigten, 

Eine Bergtour unter solchen Verhältnissen ist gewiß 
ein dreimal größeres Stück Arbeit, als unter ähnlichen 
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in Europa, und eine Höhe von 4000 Fuß erklimmen, 
heißt daselbst mindestens 10000 Fuß. In den europä- 
ischen Alpen führt der Pfad bis 8000 Fuß durch Wälder 
über Wiesen, oder wenigstens auf Gneis- und Gems- 
steigen aufwärts, weiterhin gewähren Eis und Schnee 
sichern Anhalt den Füßen und gleichen die zu jähen Ab- 
stürze aus. Hier dagegen heißt es mühsam von dem Fuß 
bis zur Spitze jede Stufe riesiger Felsblöcke erobern, sich 
über haushohe Wände zu schwingen oder in engen Spalten 
zu den jäh abstürzenden Kämmen sich emporarbeiten. Kein 
Strauch, kein Kraut, nicht einmal Flechten, die die Glätte 
des Felsens verringern, bieten den Füßen und Händen des 
Wanderers erwünschte Ruhepunkte. Ueberall erweisen sich 
unsere Ärme zu kurz, die Füße zu steif. Dazu kommt noch 
der mißliche Umstand, daß in dieser Zone die höhern Gra- 
nitspitzen von einer dicken Kruste gänzlich verwitterten 
Gesteins, das sich im Laufe der Zeiten bildete, bedeckt er- 
scheinen, da kein häufiger Regen das Zersetzungsprodukt 
wegräumt, und nachstürzendes Gestein erst durch den Fall 
in die Tiefe das lose Gewordene mit sich reißt. Zu allen 
diesen Hindernissen gesellt sich noch die Glut der Sonne, 
die diese Massen nicht selten in dem Grade erhitzt, daß die 
nackte Hand sich vor jeder Berührung mit ihnen scheut, 
und schließlich die Gewalt des Durstes und die beschleu- 
nigte Erschöpfung der Kräfte des in diesen Breiten weniger 
ausdauernden Europäers. 

Mit einer Pflanzenmappe unter dem Arm, einer Wasser- 
flasche an der Seite brauchte ich 3 volle Stunden, um die 
etwa 3000 Fuß hohe Schlucht bis unter die eigentlichen 
Spitzen des Berges zu erklimmen. Schönes reines Regen- 
wasser fand ich an mehreren Stellen in muldenförmigen 
Vertiefungen erhalten, und selbst unten am Fuß befindet 
sich eine natürliche Zisterne, von der die Hirten*dieses 
Tales zehren. Steinböcke klettern nur bis gegen 500 Fuß 
diese Abstürze hinan, wie ausgetretene Wechsel und Kot- 
ballen mir bewiesen. Weiter oberhalb verringert sich 
auffallend die Vegetation, ohne bedeutende Unterschiede 
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gegen die in den Tiefen darzutun. Die Moringa (,Jesser“‘) 
steht in der Schlucht bis hoch hinauf in üppigen bis 30 
Fuß hohen Bäumchen, deren vorjährige Früchte, lange 
Schoten, noch überall am Boden umherlagen. Auch die 
Lassaf-Kapper überzieht große Blöcke mit ihren stachligen 
Dickichten. An vielen Stellen mußte ich haushohe senk- 
rechte Abstürze auf Seitenwegen umgehen, mühsam über 
wild zusammengewürfte Blöcke kletternd. 

Oben angelangt handelte es sich nun darum, einen Pfad 
zu den aufrecht steil und meist mit glatten Flächen abstürzen- 
den Spitzen ausfindig zu machen, die noch dazu gänzlich 
verwittert waren. Rechts und links von der höchsten Ecke 
des Rinnsals zeigten sich mehrere Zacken in der Richtung 
nach Süden eine hinter die andere gesetzt und an Höhe zu- 
nehmend. Die zwei höchsten auf der Ostseite waren durch 
eine Scharte getrennt, zu der ich zunächst hinanklomm. Nur 
wer den Terglou kennt, kann sich eine richtige Vorstellung 
dieser steilen Wände und scharfen Felsrisse machen, in 
denen der menschliche Fuß nimmer sich festzusetzen ver- 
mag. Von der Scharte aus machte ich einen vergeblichen 
Versuch, die Ersteigung des östlichen Piks zu ermöglichen, 
da ich nirgends eine Spalte zum Emporklimmen finden 
konnte, und ich mich auf die geneigten Platten nicht wagen 
wollte. Leichteres Fortkommen verhieß mir die gegenüber- 
liegende westliche Spitze, von der eine wild zerklüftete 
Schlucht zu dem Hauptrinnsal des Berges hinunter führte, 
und deren oberster Teil einige Spalten darbot. Ich kletterte 
daher wieder hinunter, und an der gegenüberliegenden 
Wand hinauf, wo mir die großen Steinblöcke, die starke 
Neigung und der Mangel kleineren Gerölles große Schwie- 
rigkeiten in den Weg legte. Endlich war ich oben, wieder 
am Fuße eines der eigentlichen Piks angelangt, und stand 
abermals ratlos vor den jähen Granitwänden. Schließlich 
erblickte ich eine zwar fast senkrechte, indes durch ver- 
schiedene Löcher differenzierte Spalte, die allein mir den 
Weg zu dieser zweithöchsten Spitze des Berges ermöglichte. 
Meinen Körper möglichst eng in diesen Felsenriß ein- 
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zwängend, gewann ich den nötigen Halt, um die gefähr- 
liche etwa 10 Klafter betragende Strecke zu überwinden. 
Es war ein würdiges Seitenstück zu meinem Uebergang von 
der ersten Spitze des Großglockners zu der zweiten im 
Juli 1857. Die Bergzacke selbst war weniger geneigt und 
bot sichere Stufen und Vorsprünge meinen 4 Extremitäten 
dar. Ich befand mich nun oben auf einer Stelle, die wohl 
noch nie ein menschlicher Fuß berührt haben mochte, wenn 
nicht auch bis hierher zufällig einmal römische oder grie- 
chische Goldsucher vorgedrungen sein sollten. 

Unter den Botanikern war ich gewiß der Erste, 
um die Tatsache konstatieren zu können, daß es auf 
‘ der Spitze des Abu-Tiur keine Saxifraga oppositifolia, 
ja nicht einmal die geringste Spur einer Flechte 
gebe. Vor mir lag das endlose unbegrenzte Meer, das 
am Horizont sich mittelst bläulicher Dunstmassen mit 
dem Himmelsgewölbe zu verschmelzen schien, das weite ein- 
same Meer, das kein Segel und keine Rauchsäule belebte, 
hundert Meilen im Umkreise! Vor mir breitete sich das von 
einem unentzifferbaren Gewirre zahlloser Vorhügelketten 
von Glimmerschiefer, Felsit und Kalk erfüllte Küstenland aus 
und über die höchsten Spitzen der sich von unten so 
schauerlich ausnehmenden schwarzen Talwände schaute ich 
von meinem erhabenen Standpunkte hoch hinweg. Alles, 
was in der Tiefe zackig und wild zerklüftet erschien, ver- 
schmolz zu einem breiartigen Einerlei, dessen Hauptfarbe 
braun zu sein schien. Die Kräuter auf den Talsohlen waren 
von der Natur viel zu licht angepflanzt und viel zu lokal- 
verteilt, als daß ihr Grün diesen Farbenton der Felsen- 
wliste im geringsten zu modifizieren vermochte. Die kleine 
Bucht von Kosser zeigte sich von hier 7 Minuten östlich 
vom wahren Nord, und verschiedene Winkel, die ich nach 
andern gekennzeichneten Punkten der Küste aufnahm, be- 
wiesen mir die richtige Lage dieses Berges auf der Moresby- 
schen Seekarte. Aus dem braunen Wirrwarr der Vor- 
gebirge stachen allein die lang hingestreckten von N. W. 
nach S.O. verlaufenden Eozän- und Kreiderücken durch 
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ihre weiße Färbung hervor, der Gebel Duwi und Hamad 
und der Gebel Beda, westlich 3 Stunden von Kosser, waren 
am meisten kenntlich. Im iernsten N. W. zu N. ragte ein 
kolossaler Tafelberg empor, wegen der großen Entfernung 
nur schwer von dem Blau des Himmels zu unterscheiden. 
Es war, wie der von mir aufgenommene Winkel es bestätigte, 
der Gebel Fatireh, der Mons Claudianus der Alten, 20 deut- 
sche Meilen von dem Beobachtunspunkte entfernt. Meine 
Aussicht nach Süden wurde durch die gegenüberliegende 
Spitze, die meinen Standort um 80—100 Fuß überragte, 
sehr verringert; die Berge Naßla und Schedit, die nächsten 
in der südlichen Kette dieser afrikanischen Cordilleren, zeig- 
ten sich allein deutlich meinen Blicken, und verdeckten die 
höheren des Südens. Gebirge der arabischen Küste traten 
nirgends hervor. Indes behaupten Einwohner von Kosser, 
daß man die hohen Berge von Midiam bei Wudsch und 
Moilah, kleinen von den Aegyptern besetzten Hafenplätzen, 
nördlich von Jambo, bei besonders klarer Luft manchmal 
sehen könne, was nicht unmöglich ist, da letztere bis 7700 
Fuß emporragen. 

Warum der Berg Abu-Tiur heiße, blieb mir unklar, 
denn er schien mir nur der „Vater eines einzigen Vogels“, 
eines Raben, zu sein, der entsetzt über meine Anwesenheit 
gespenstisch über mir kreiste. Alle diese Berge tragen 
jetzt arabische Namen, während sie ursprünglich doch ein- 

- heimische gehabt haben müssen. Ich glaube daher, daß die 
meisten oft sinnlosen arabischen Namen nur Verdrehungen 
ähnlicher hamitischer Urnamen sind, so z. B. wie man 
Ipsambul in Abu Simbel umgewandelt hat. 

Erst um 3 Ubr nachmittags war ich wieder unten im 
Tale angelangt. Bald darauf bestieg ich mein Kamel und 
durchkreuzte ostwärts in 30 Minuten das breite Uadi Abu 
Tiur. Jetzt wurde noch ein östlicher Teil des Berges sicht- 
bar, der von der Hauptmasse durch einen tiefen Einschnitt 
getrennt ist, und eine bedeutend geringere Höhe besitzt, als 
die mittlere Spitze, obgleich er von Kosser aus gesehen, weil 
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näher, als der höchste angesehen werden möchte. Auf 
Moresbys Karte ist er als „Sugarloaf“ bezeichnet. 

In S.S.O. zeigt sich der gleich hohe aber entfernte 
Gebel Schedät mit spitzigen Zacken und in S.O, der Gebel 
Naßla, ein spitziger Granitkegel, der auf Moresbys Karte 
den Namen Cats Earls trägt. Südöstlich dehnt sich das 
Uadi noch weit aus, bis es von niedern Hügeln ungenau 
begrenzt wird. Auf der gegenüberliegenden Seite des. 
Uadis angelangt, hatten wir die Mündung eines breiten nach 
N.O. verlaufenden Tals erreicht, an der 11 Ababde-Hütten 
aufgeschlagen waren. 

In dem letztgenannten Uadi marschierten wir noch 
starke 70 Minuten, bis wir an einer durch große March- 
gebüsche und 2 Seyal-Bäumchen gekennzeichneten Stelle, 
in deren Nähe noch 2 Hütten erblickt. wurden, rasteten. 
Dieses Tal ist außerordentlich üppig mit Reseda lurida M., 
der „Chosame“ der Ababde, bewachsen, ein Leckerbissen 
für die Kamele. 

25. Januar. Da von hier aus das große Uadi, das 
Meer anstrebend, eine mehr östliche Richtung einschlägt, 
mußte ich in ein Seitental abbiegen, in dem anfangs N. N. W. 
und dann N. O. 25 Minuten lang aufwärts gestiegen wurde. 
Alsdann abwärts durch ein System unregelmäßiger Tal- 
gesenke marschierend, wurde der Marsch in N.N.O. und 
N.O. weitere 25 Minuten fortgesetzt, bis wir eine weite 
Ebene vor uns hatten, die N.N.O. in 48 Minuten durch- 
schritten wurde. 50 Minuten in einem durch große Diorit- 
hügel unregelmäßig begrenzten Talgesenke wandernd ver- 
folgten wir anfangs eine nördliche, später N. N. O.-Rich- 
tung. Viele Marchgebüsche und zum ersten Mal Astragalus 
prolixus Sieb, sowie der weiterhin südwärts so häufige und 
Kamelweiden bildende Schuhsch, ein aromatisches Büschel- 
gras von 4—5 Fuß Höhe (Panicum turgidum D.) traten mir 
hier entgegen. Auch stießen mir mehrere Flüge des Pterocles 
auf. Nach 25 Minuten ebenen Marsches in N.O. eröffnet 
sich unsern Blicken eine dürre, vegetationslose, breite Kies- 
fläche, die in N. O. durch einen Höhenzug von rotem Granit 
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begrenzt erscheint, während rechts in weiter Ferne das 
Meer sich zeigt, 

In N. N. W. überschritten wir alsdann 50 Minuten lang 
diese Fläche, bis wir drüben in die Granithügel eintraten, 
wo etwas gerastet wurde. Das daselbst angetroffene Ge- 
stein besitzt eine von der Hauptmasse des Gebirgsstockes 
der ägyptischen Cordilleren abweichende Beschaffenheit. Ich 
habe dieselbe Art Granit, deren es in diesen Bergsystemen 
mehrere von verschiedenem Alter und abweichender Be- 
schaffenheit und Färbung gibt, auch an andern Punkten der 
Küste angetroffen, in deren Nähe sie Vorhügelzüge bildet. 
Namentlich die pittoresken fleischroten Felsen von Scherm 
Suliah (Scherm Schech) bei Uadi Gemal, die Grabhügel bei 
Berenike, auch die Berge von Abu Amameh unter dem 21 ° 
n. Br. sind den in Rede stehenden äußerst analog. 

Nach weiterem 20 Minuten nordwärts gerichtetem 
Marsch überstiegen wir einen niederen gegen N. N. W., sich 
weithin ziehenden Kalkfelsen, während rechts 150 Fuß 
hohe Hügel des beschriebenen Granits und links verflachte 
Dioritielsen eine Art Talsenkung erzeugen. In nördlicher 
Richtung wurden nun 50 Minuten zurückgelegt, bis wir 
uns ziemlich (etwa 30 Minuten) dem. Meere genähert hatten. 
Hier kreuzten wir die Mündung des Uadi Manich, woselbst 
die Sille- und Zygophyllum-Vegetation wieder zunimmt. Ein 
Sandsteinfelsen, dessen stark abfallende Schichten in der 
Richtung des Hauptgebirgsstockes streichen, tritt an dieser 
Stelle hinter den die erste Küstenerhebung ausmachenden 
rezenten Korallenkalkfelsen zutage. Nach 25 Minuten über- 
schritten wir die Austrittsstelle des Uadi Sireb und nach 
abermaligen 25 Minuten starken Marsches, während das 
Meer immer näher herantrat, erblickten wir endlich die 
Masten der Schiffe in dem Hafen von Kosser. Durch die 
breite Küstenfläche hindurchziehend bedurfte es noch wei- 
terer 90 Minuten verstärkten Marsches, um die Stadt zu er- 
reichen. Die Wanderung an diesem Tage war von der Ge- 
schwindigkeit starkschreitender Karawanenkamele, zu 5 km 
die Stunde gerechnet. 
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Die Anwesenheit eines großen Dampfers auf der Reede 
überraschte mich, da dies hier ein sehr seltener Fall ist. Auf 
der Rückfahrt von Suakin nach Suez war das Schiff widriger 
Winde halber hier eingelaufen, da der Kapitän über allzu 
großen Konsum. von Kohlen klagte. Die Fracht des Damp- 
fers bestand fast ausschließlich aus Vieh, das seit einiger 
Zeit massenhaft für Rechnung der ägyptischen Regierung 
von jenem Hafen bezogen wird. 130 Ochsen und eine 
Masse Schafe erfüllten alle Räume des großen Schiffes. Die 
im Roten Meere fast das ganze Jahr hindurch wehenden 
Nordwinde veranlassen für die Rückreise einen so außer- 
ordentlichen Mehrverbrauch an Kohlen, daß die Transport- 
preise für letztere um !/, höher sind als für die Hinfahrt. 
“ Auf diese Tatsache gestützt wollen auch viele die. Unmög- 
lichkeit eines großen Verkehrs von Segelschiffen im Roten 
Meere ableiten, wodurch für die Zukunft die Rentabilität des 
Suezkanals in Frage gestellt werden könnte. 

Ich treffe nun die Vorbereitungen zu meiner aber- 
maligen Seereise nach Suakin, die durch den konstanten 
starken Nordwind sehr begünstigt erscheint. Ich habe hier 
meine früher engagierten Leute wiedergefunden, mit denen 
ich sehr zufrieden war, es fehlt mir daher für die Zukunft 
nicht an ordentlicher Bedienung. Ich werde nun am Elba 
anlegen, um dieses Gebirge in der äußerst günstigen 
Jahreszeit nochmals botanisch ausbeuten zu können. Dort 
an der Grenze zweier Zonen harren meiner noch manche 
interessante Funde. Wenigstens werden Hitze und Wasser- 
mangel mir in dieser Zeit keine Hindernisse in den Weg 
legen; mit den Bischarin will ich schon fertig werden. 

Der Handel liegt wegen des Ausfuhrverbotes des Ge- 
treides gänzlich darnieder. Nur für 8000 Ardeb Korn hat 
die Regierung neuerdings dieses Gesetz aufgehoben, damit 
wenigstens ein Teil der vorhandenen Vorräte nicht ver- 
derbe. 

Wie soll man sich die eigentümliche Erscheinung er- 
klären, die das Rote Meer alljährlich während des Winters 
durch auffallend hohen Stand des Wassers auch zur 
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Zeit der Ebbe zeigt? Korallenbänke, die im Sommer 
alltäglich von der Ebbe freigelegt zu werden pflegen, 
sind gegenwärtig gar nicht zugänglich. Ein Zoologe 
wäre jetzt schlimm daran mit dem Einsammeln von See- 
tieren. Sogar der Fischfang wird durch dieses Phä- 
nomen so sehr beeinträchtigt, daß der im Sommer über- 
ausreiche Fischmarkt von Kosser wie verwaist erscheint. 
Durch genaue Messungen könnten hier wohl die wichtig- 
sten Gesetze für die physikalische Geographie abgeleitet 
werden. (Vgl. Anmerkung auf Seite 110.) 


II. 


Die ältesten 
Klöster der Christenheit 


(St. Antonius und St, Paulus) 


Ko zweihundert Kilometer südöstlich von Kairo, 
aber in völliger Abgeschiedenheit und nur äußerst 
selten von Reisenden besucht, liegen unmittelbar zu Füßen 
der beiderseitigen Steilabstürze einer gegen das Rote Meer 
zu auslaufenden Ecke des östlichen Kalkplateaus die beiden 
berühmten Klöster St. Antonius und St. Paulus, die ältesten 
der gesamten Christenheit.!) 

Ein Teil jenes weitausgedehnten der Nummuliten- 
formation angehörigen Plateaus, das der Nil auf seinem 
Laufe von Theben an durchschneidet und von der Haupt- 
masse auf der libyschen Seite absondert, bildet das die bei- 
«den Klöster voneinander trennende Gebirge von ihm, einen 
bis über 1200 Meter ansteigenden Ausläufer, der nach 
Norden zu von dem zehn Stunden breiten Uadi Arabah be- 
grenzt wird, nach Süd-Osten dagegen vermittelst eines ver- 
worrenen Systems vorgeschobener Hügel und geradrückiger 
Abstufungen mit den nördlichsten Gliedern der sich längs 
der ganzen Westküste des Roten Meeres hinziehenden Kette 
von Porphyr-, Granit- und Dioritgeborgen in Kontakt tritt. 
Von der Höhe dieses Plateau-Ausläufers, den die im Gebiete 
spärlich zerstreuten Hirten Galala nennen, verlaufen haupt- 
sächlich nordwärts zum Uadi Arabah mehrere tiefe Talein- 
schnitte, die zwischen großartig pittoresken Felswänden hin 
und her gewunden, die Bergmasse in eine Anzahl unregel- 
mäßiger Rippen gliedern, während diese auf der entgegen- 
gesetzten, nach Süd-West verlaufenden Seite nur wenige Ein- 
schnitte zeigt und hier wie eine aus dem Gewirre der Vor- 
hügel steil aufsteigende und zusammenhängende Mauer er- 


1) Ich besuchte die Klöster in den Jahren 1876, 1877 und 
1878. (G. S. 1921.) 
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scheint, ein Aussehen, das dem Kalkplateau auf seiner gan- 
zen östlichen Begrenzung bis zur Stadt Keneh in Ober- 
ägypten, zukommt. 

Das Uadi Arabah trennt von diesem, östlichen Kalk- 
plateau ein nördliches quadratisches Stück ab, indem es 
einen von Westen nach Osten gerichteten Spalt in dem- 
selben bildet, der sich gegen das Rote Meer unter 28 ° 
n. Br. öffnet. Die Luftlinie von Kairo zum Kloster St. An- 
tonius bildet die Diagonale dieses Stücks, das die dortigen 
Araber gleichfalls mit dem Namen Galala zu bezeichnen 
pflegen; ein Wort, das wahrscheinlich synonym ist mit dem 
anderwärts mehr gebräuchlichen topographischen Terminus 
„Hamada“, d. h. Hochebene. Die Steilabstürze der nörd- 
lichen und südlichen Galala begrenzen das Uadi Arabah in 
Gestalt zweier Mauern, die, indem das immense Tal nach 
Westen zu ansteigt und allmählich in die Hochebene über- 
geht, in der Richtung zum Meere an Höhe scheinbar zu- 
nehmen. Diese Art der Umrahmung des Uadi Arabah macht 
es den Oasentälern der Libyschen Wüste sehr ähnlich, die 
bei annähernd gleichen Dimensionen eben solche Einbrüche 
in die Plateaudecke des Nummulitenkalks bezeichnen, viel- 
leicht ehemalige Ausbuchtungen eines der mittleren oder 
neueren Tertiärzeit angehörenden Meeres von unbekannter 
Ausdehnung. 

Die Regenverhältnisse gestalten sich in diesem nörd- 
lichsten Teile der ägyptisch-arabischen Wüste etwas gün- 
stiger als in dem südlich von den Klöstern gelegenen, ob- 
gleich das ganze Stück denselben klimatischen Einflüssen 
unterworfen erscheint. Während südlich vom, 28. Breiten- 
grade mitunter mehrere Jahre verfließen können, ohne daß 
auch nur ein nennenswerter Niederschlag statt hätte, ent- 
laden sich auf den Höhen der Galala in den Wintermonaten 
fast ausnahmslos, und mindestens einmal im Jahre in er- 
giebiger Weise, die aus der Region der Winterregen her- 
übergreifenden Wolkengeschiebe. Ein solcher Regen ist sel- 
ten von anhaltender Dauer, auch trifft er gewöhnlich nur 
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einen kleinen Strich, aber die Natur hat, ganz im Einklange 
mit dem ökonomischen Haushalte des gesamten Wüsten- 
lebens für eine um so sparsamere Verausgabung des kost- 
baren Lebensstoffes gesorgt. Die nackten steilen Fels- 
gehänge, wenn auch nur flüchtig benetzt, liefern immerhin 
beträchtliche Wassermassen, die schleunigst der Tiefe zu- 
stürzend sich ohne großen Verlust anzusammeln vermögen. 
Die durstige poröse Kalkmasse an den einen, kieseldurch- 
setzte Schichten an den anderen Stellen, arbeiten sich zur 
sorgfältigen Aufspeicherung des Wassers gegenseitig in die 
Hände. Hier wird das Gewonnene schnell- aufgesogen und 
vor der intensiv wirkenden Verdunstung bewahrt, dort in 
wohlabgeschlossenen Reservoiren tief unter der mächtigen 
Decke des Gebirges eingeheimst, um alsdann tropfenweise 
in geheimnisvollen Adern weiter geleitet und schließlich auf 
dem Grunde der von Geröll erfüllten Talsohle als beleben- 
der Dunst den Wurzeln der auf die Verwertung auch der ge- 
ringsten Feuchtigkeitsmengen eingerichteten Wüsten- 
gewächse zugeführt zu werden. 

Ab und zu stößt man am Ursprunge der Täler 
auf große natürliche Wasserbecken, die tief in den 
Felsen ausgehöhlt den Strahlen der Sonne nur selten 
Eingang gestatten und trotz jahrelangen Regenmangels 
ihren Inhalt fast ungeschmälert aufzubewahren ver- 
mögen, bis Menschen und Tiere ihn leeren. Die ganze 
Gebirgsmasse gleicht einem von feuchten Dünsten erfüllten 
Schwamm. Unbedeutend ist in diesen Wüsten die dem Tau- 
fall zugewiesene Rolle. Er tritt hauptsächlich während der 
Wintermonate bei nordwestlicher Luftströmung in Wirk- 
samkeit. Auch wirkliche Quellen sind selten, aber da, wo 
sie auftreten, von zuverlässigster Beständigkeit. Den unter- 
sten Schichten des Gebirges entstammend, da wo die Mergel 
einer älteren Formation (Kreide) sich unter die meist festen 
Schichten des Nummulitenkalkes lagern, scheinen diese Quel- 
len den Ueberschuß vom Resultate der hydraulischen Ge- 
samtarbeit der Gebirgsmassen auszumachen. Die ihnen 
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eigene, der mittleren Jahreswärme der Gegend entspre- 
chende Temperatur beweist, daß hier die Quellen keiner gro- 
Ben Tiefe, mithin auch keinem anderen Wasservorrate ihren 
Ursprung verdanken können als demjenigen, den die um- 
liegenden Berge oberflächlich hier und da aufzufangen Ge- 
legenheit hatten. 

Solcher nie versiegender Quellen kennt man im Uadi 
Arabah vier, die am Fuße der es im Süden begrenzenden 
Felswände zutage treten, und zwei auf der nördlichen dem 
Roten Meere zugewandten Seite. Unter ihnen sind die bei- 
den Klosterquellen die beträchtlichsten, und während die 
übrigen die Ansiedelung von nur wenigen Dattelpalmen ge- 
statteten, haben die Quellen von St. Antonius und St. Pau- 
lus deren ganze Haine aufzuweisen und doch noch Ueber- 
fluß genug zur Bewässerung ihres Gartenlandes. Der Leser 
aber glaube nicht, daß an solchen Quellen und Wasser- 
becken von Hause aus ein besonders üppiger Pflanzenwuchs 
auftrete. Die größere oder geringere Menge des zugeführ- 
ten Naß beeinflußt wenig die gewohnheitsmäßige Enthalt- 
samkeit der Wüstengewächse. Alle sind sie an ein äußer- 
stes Minimum davon gewöhnt, der Ueberfluß bleibt un- 
benutzt und in der nächsten Umgebung der Wasserstellen 
begegnet der Reisende nicht mehr Gewächsen, als er stun- 
denweit talabwärts an scheinbar völlig dürren Orten wahr- 
genommen hat. 

Der ganze Wüstenhaushalt ist auf ein beständiges 
Fastenleben eingerichtet. Pflanzen und Tiere unter- 
liegen demselben Gesetz, auch der Mensch, der in ihrer 
Mitte heimisch wird, macht keine Ausnahme. Die Nüch- 
ternheit wird zur Gewohnheit, das Fastenleben der An- 
achoreten kein Verdienst mehr. Alles, was ihn umgibt, 
hungert nach unseren Begriffen und durstet, und doch ist 
alles voller Leben und Kraft. Eine Wiese im Norden ver- 
zehrt mehr Wasser als hier ein ganzer Landstrich und 
mancher Bauer daheim mag beim Hochzeitsschmause so 
viel an Nahrungsstoffen zu sich nehmen, als aus- 
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Kloster St. Paulus 
von der Ringmauer auf der Ostseite aus gesehen 


(Zeichnung von Georg Schweinfurth) 


Kloster St. Antonius 
von der Ringmauer auf der Nordseite aus gesehen (rechts 4 Mönche, unten die Holzvorräte) 
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reichen würde, eine ganze Beduinenfamilie tagelang 
mit Kost zu versorgen. Die große Mehrzahl der vierfüßigen 
Wüstengeschöpfe trinkt nie, d. h. sie pflegen nie tropfbares 
Wasser in anderer Gestalt zu sich nehmen, als solches in 
den winzigen Sprossen der Kräuter dargeboten er- 
scheint, mit denen sie ihren Magen füllen. Es 
ist erwiesen, daß selbst die Gazelle jeglichen Wassers 
zu entbehren vermag. Bei den vielen» großen und 
kleinen Sauriern, bei den Wüsten-Hasen, Springmäusen und 
anderen Nagetieren, die in diesen Strichen heimisch sind, ist 
das die stehende Regel. Angesichts dieser Verhältnisse 
scheint die uns aus dem Altertum überkommene Nachricht, 
es hätten Einsiedler mitten in der Wüste ohne alle Beihilfe 
jahrelang ihr Leben zu fristen vermocht, viel von ihrer Un- 
glaublichkeit einzubüßen. Es’ mag keineswegs undenkbar 
erscheinen, daß Paulus von Theben sich einzig von den 
Frfichten der Dattelpalmen, die er an der Quelle vorfand, bei 
der er sich niederließ, ernähren konnte, und daß Antonius 
ein halbes Jahr lang mit einem Sack Zwieback auszukom- 
men wußte, den ihm ein Freund überbrachte. Die Kirchen- 
geschichte berichtet sogar von einer Klasse von Anachoreten, 
die man die „Weidenden“ nannte, weil sie sich wie 
das Vieh, von den Kräutern, die sie sammelten, zu er- 
nähren wußten. Setzen wir an die Stelle der Kräuter Wur- 
zeln, so erscheint die Sache nicht undenkbar. Ich habe 
noch heute auf den Höhen der Galala zwei Pflanzen in 
großer Menge allverbreitet vorgefunden, die in rohem Zu- 
stande genießbare Wurzeln, etwa den Karotten und dem 
Schwarzwurz vergleichbar, liefern und von denen die Bedu- 
inenkinder alltäglich bedeutende Quantitäten ohne Schaden 
zu sich nahmen: Malabaila Sekakul und Scorzonera mollis. 

Die Vegetation in den Feistälern der südlichen Galala 
und die der höchsten Teile des Plateaus selbst macht auf den- 
jenigen, der nur die nackten weißen Felsen in der Umgegend 
von Kairo und am Rande des Niltals kennt, einen außer- 
ordentlich überraschenden Eindruck. Einzelne Täler, wie 
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z. B. das (südliche) Uadi Ashar, das 1'!/, Stunden westlich 
vom Kloster St. Antonius mündet, und das Uadi Tin, 4 Stun- 
den westlich vom Kloster Paulus, finden in allen Wüsten 
des eigentlichen Aegyptens, was eine verhältnismäßig üppige 
und mannigfaltige Entwicklung des Pflanzenwuchses an- 
betrifft, nicht ihresgleichen. Sie erscheinen inmitten des 
nackten Nummulitengebirges mit ihrem ununterbrochenen 
Pilanzenteppich, mit den großblütigen Stauden von Salbei, 
Bilsenkraut, Thymian, Peganum, Stachys und dergleichen, 
wie ein Stück gelobten Landes. In der Tat entspricht der 
Vegetationscharakter hierselbst der Flora Palästinas und er 
ist mit demjenigen der Sinai-Halbinsel fast identisch. Allein 
im großen und ganzen sind dies eben nur Ausnahmen und 
oasenartige Lücken in der verzweifelten Starrheit solcher 
Felseinöden, von denen man, ohne Aegypten und den süd- 
lichen Orient bereist zu haben, sich schwerlich einen Begriff 
wird machen können. Nichts als das blendende Weiß der 
Felsen und Gerölle, ab und zu in graue und braune Töne 
übergehend, darüber das Blau des Himmels und der in 
violettem Schimmer verschwindende Hintergrund, bietet sich 
hier dem Auge des Beschauers. Kein Baum, nur selten ein 
mannshoher Strauch, der einigen Schatten spendet, unter- 
bricht diese tote Landschaft, ein Wald von part gestalteten 
Felsen und Steinblöcken. 

So beschaffen war der Schauplatz, auf dem in der ersten 
Hälfte des vierten Jahrhunderts unserer Zeitrechnung die 
beiden Urbilder des Anachoretenlebens St. Antonius der 
Abt und St, Paulus von Theben erscheinen. Stellen wir ihm 
das Tal von Subiaco in Italien gegenüber, jene Wiege des 
abendländischen Mönchtums, an der St. Benedict gestanden, 
so erscheint es, trotz seiner so nackt und ernst hernieder- 
schauenden Felsgehänge doch wie ein irdisches Paradies 
voller Anmut und Lebensfrische, von der Paulus, seit er als 
Jüngling dem Niltal entiloh, während seiner fast hundert- 
jährigen Wüsteneinsamkeit nie auch nur den geringsten Ab- 
glanz empfand. 
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Die Klöster, die das unmittelbar auf unsere Tage über- 
nommene Vermächtnis der beiden Schutzpatrone des christ- 
lichen Aegyptens darstellen, wurden, ungeachtet ihrer ge- 
ringen Entfernung von der Hauptstadt des Landes, von 
Reisenden, fränkischen sowohl wie orientalischen, nur 
äußerst selten, wenige Mal in jedem der letzten drei Jahr- 
hunderte berührt. Gegenstand der Wallfahrt sind die Klöster, 
dank der Gleichgültigkeit, wie sie die monophysitische Kirche 
von jeher gegen den bereits von Antonius bekämpfiten Reli- 
quienkultus und gegen eine abgöttische Heiligenverehrung 
an den Tag gelegt hat, seit dem Tode dieses ihres Altvaters 
nie gewesen. Die dahin führenden Wege liegen gänzlich ab- 
seits von allem Verkehr und die Reise erfordert eigene Vorbe- 
reitung und Ausrüstung zu einem fünf- bis sechstägigen 
Durchzug durch wasser- und menschenleere Felswüsten. 

Drei Wege führen zu den Klöstern der östlichen Wüste. 
Der gewöhnliche, den auch die zweimal im Jahr zur Ver- 
proviantierung der Mönche vom Niltal abgesandte Kara- 
wane einschlägt, ist der von Bayad, gegenüber der an der 
oberägyptischen Eisenbahn gelegenen Provinzialhauptstadt 
Benisuef seinen Ausgangspunkt nehmende. Der Weg führt 
durch die Uadis Escheb, Sanur und Chädr ins Uadi Arabah 
und nach Kreuzung des letztgenannten zum Kloster St. 
Antonius, mit einer Gesamtlänge von "hundertundvierzig 
Kilometern. Ein wegen seiner Terrainverhältnisse beschwer- 
licherer, aber auch für Lastkamele zugänglicher Pfad be- 
ginnt am rechten Nilufer vierzig Kilometer im Süden von 
Kairo beim Dorfe Ab-el-Ejam, und geleitet durch das Uadi 
Uarag auf die Höhe der nördlichen Galala, steigt dann zum 
nördlichen Uadi Ashar (es gibt deren zwei des gleichen 
Namens) hinab und mündet gleichfalls im Uadi Arabah 
gegenüber dem Kloster St. Antonius. Man kann auch von 
Sues aus zur See oder mit Kamelen dem Westufer des 
Roten Meeres folgend, zu den Klöstern gelangen. Dieser 
Weg führt auf das Kap Safarana zu, von dem beide Klöster, 
in gleichem Abstande, eine gute Tagereise entfernt sind. 
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Ein wiederholter Besuch der ehrwürdigen Stätten setzt 
mich in den Stand, ausführlich über ihr heutiges Aussehen _ 
zu berichten, sowie von dem Leben und Treiben ihrer Be- 
wohner Nachricht zu geben. Zum besseren Verständnis 
ihrer Bedeutung für das orientalische Christentum und für 
die Entwicklung des Christentums überhaupt, will ich indes 
zunächst einige historische Nachweise vorausschicken und 
versuchen, das Bild des im Abendlande weniger als im 
Orient gefeierten großen Heiligen Antonius und dessen 
Schicksale, sowie dasjenige St. Pauls, seines Nachbarn im 
Anachoretenleben, wieder aufzufrischen. 

Die Lebensgeschichte des heiligen Antonius ist uns von 
seinem, Zeitgenossen Athanasius, dem berühmten Eiferer 
gegen die Irrlehre des Eutychus und Bischof von 
Alexandria, überliefert worden. Euagrius, der St. Hierony- 
mus auf seiner Örientreise begleitete, hatte frühzeitig 
den griechischen Text ins Lateinische übertragen und 
Hieronymus diese Uebersetzung seiner biographischen 
Sammlung, fünfunddreißig Jahre nach Antonius’ Tode, 
einverleibt, so daß die Ueberlieferung eine ziemlich 
gut vermittelte geblieben ist. Antonius stammte aus 
einer reichen, in Komea (heute Keman-el-aruss bei Benisuef) 
ansässigen Familie Mittelägyptens. Seine Geburt wird in 
das Jahr 251 verlegt. Ein fleißiger Besucher der öffent- 
lichen Evangelienvorlesung fühlte er sich eines Tages — er 
stand im Alter von achtzehn bis zwanzig Jahren und war 
elternlos — durch die Erzählung vom reichen Jüngling 
(Math.- XIX. 21) dermaßen hingerissen, daß er all sein Hab 
und Gut unter die Armen verteilte, die einzige Schwester 
fremder Pflege anvertraute und selbst hinaus vor die Stadt 
zog, um sich einsamen Gebetsübungen hinzugeben. Zu 
jener Zeit gab es in Aegypten noch keine Klöster; von 
Eremiten aber, die in der Wüste lebten, hatte man noch nie 
etwas gehört. Indes pilegten viele fromme Männer bereits 
an abgelegenen, vom Geräusche der Welt entiernten Plätzen 
sich aufzuhalten, um den noch schüchternen Bekennern der 
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christlichen Lehre Zuspruch und Trost zu gewähren. Zu 
diesen begab sich Antonius, um ihre Lehren zu empfangen 
und sich an ihrem Beispiel zu erbauen. Dabei arbeitete 
er als Tagelöhner, um sich den nötigen Unterhalt zu ver- 
dienen, und verteilte den Ueberschuß unter die Armen. 
Nach einiger Zeit nahm er seinen Aufenthalt an einem ver- 
ödeten Orte, wo sich alte Gräber befanden. Hier richtete 
er sich seine Wohnstätte zurecht, während ein Freund ihn 
mit Speise und Trank versah. Abermals nach Verlauf einiger 
Zeit und nach vielfach ausgestandener Anfechtung seitens 
des Bösen, der ihm unter den mannigfachsten Gestalten er- 
schienen war (von Malern so häufig zum Gegenstande ihrer 
Darstellungen gewählt), gelangte in Antonius der Entschluß 
zur Reife, was noch keiner vor ihm gewagt, keiner wenig- 
stens, von dem man Kunde hatte, sich ganz und gar in die 
unzugänglichste Wüstenei zurückzuziehen und daselbst für 
immer der Welt abzusterben. 

Er hatte bereits das fünfunddreißigste Jahr zurück- 
gelegt, als er sich infolgedessen auf einen Berg begab, wo 
sich die Trümmer eines alten Kastells befanden. Dies war 
vermutlich die Stelle unterhalb Benisuef am rechten Nilufer, 
wo sich beute noch die Reste eines anderen uralten Klosters 
befindet, das gleichfalls seinen Namen trägt. 

Antonius sperrte sich durch vorgelegte Steine im 
Inneren der Burgruine einen Raum ab, in dem er sich ein- 
schloß. Zweimal im Jahre wurde er von seinem treuen 
Freunde mit dem nötigen Vorrat an Brot und Wasser ver- 
sorgt. Der Bericht lautet: „er nährte sich von jenem Brot, 
das die Bewohner Aegyptens so herzurichten wissen, daß 
man es ein ganzes Jahr unverdorben aufzubewahren ver- 
mag.“ Es war also eine Art jenes Zwiebacks, in dessen Zu- 
bereitung die Aegypter noch heutigen Tags große Geschick- 
lichkeit bekunden, und zu dessen Zubereitung der im Niltal 
gewonnene Hartweizen ganz besonders geeignet erscheint. 

Zwanzig Jahre harrte Antonius in seiner engen Klause 
aus, ohne sich vom Platze zu rühren. Eine innere Stimme 


166 


hatte ihm indes geboten, er dürfe sein Licht nicht unter den 
Scheffel stellen; so predigte er vor dem, herbeiströmenden 
Volk, das ihn als einen wahren Heiligen zu verehren be- 
gann, und seine Fürbitte um Heilung von allerhand Ge- 
brechen anzusprechen kam. „So begann sich die Wüste zu 
beleben,“ sagt der Bericht. 

Da erfuhr Antonius von der großen Christenverfol- 
gung, die unter Maximinus’ Regierung (311 n. Chr.) in 
Alexandria wütete. Er begab sich dahin, sehnsüchtig nach 
dem Martyrium verlangend. Allein, obgleich er der Gefahr 
überall die Stirn bot, blieb er unter Hunderten verschont 
und kehrte, mit der Ueberzeugung, daß Gottes Vorsehung 
ihn zu anderen Taten berufen hätte, wieder nach dem 
Heptanomos zurück. 

Viele Zeichen hatte Gott durch ihn vollziehen lassen 
und weit und breit galt er als der „Mann Gottes“, so be- 
schloß Antonius, fürchtend, daß sein Geist sich infolge der 
ihm von allen Seiten an den Tag gelegten Verehrung mit 
Eitelkeit und Hochmut behaften möchte, nach Oberägypten 
zu wandern, wo ihn niemand kannte. Bald stieß er auf 
einen Trupp Araber (Sarazenen nennt sie der Text, eines der 
ältesten Vorkommnisse dieses Namens), die Aegypten auf 
einem Handelszuge besucht hatten, und sich nun zur Heim- 
kehr durch die östliche Wüste anschickten. Es bot sich ihm 
auf diese Art eine Gelegenheit dar, vor der bewundernden 
Menge tief in die abgelegensten Einöden zu entfliehen. Die 
Araber hatten nichts dagegen, daß sich Antonius ihrer Kara- 
wane anschloß, und so brachten sie ihn nach einer Reise 
von drei Tagen und drei Nächten (entspricht genau der 
140 Kilometer betragenden Entfernung von Bayad zum heu- 
tigen Kloster, die eine ledige Karawane in der angegebenen 
Zeit zurückzulegen pflegt) zu einer Stelle, wo, wie eine 
innere Stimme ihm anzeigte, er Ruhe und Seelenfrieden 
finden sollte. 

In einem hohen Berge, an dessen Fuße sich eine spru- 
delnde Quelle mit einigen Palmen und eine Fläche mit an- 
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baufähigem Erdreich vorfand, erkannte der Wanderer den 
Ort, den Gott ihm als Wohnsitz. bestimmt hatte. Nachdem 
er von seinen Begleitern einiges Brot empfangen hatte, 
blieb er allein an dieser Stelle zurück. Ab und zu erneuten 
in der Folge vorüberziehende Kaufleute diese Lebensmittel, 
und ungestört vermochte der Heilige sich für einige Zeit in 
dieser Einsamkeit von allem Verkehr mit seinen Bewun- 
derern abzuschließen; aber bald war die Kunde von seinem 
Wohnort ins Niltal gedrungen und so kamen viele, um, ihn 
auch hier aufzusuchen. Antonius bat seine Besucher, sie 
möchten ihm einiges Ackergerät und Sämereien herbei- 
schaffen, und nachdem er diese erhalten, machte er sich 
daran, einen Garten anzulegen, und das Wasser der Quelle 
auf den angebauten Boden zu leiten. So gelang es ihm 
durch eigenen Fleiß nicht nur für seinen Unterhalt, sondern 
auch für denjenigen der zahlreichen Anhänger zu sorgen, 
die sich nicht hatten abhalten lassen, seine Nähe aufzusuchen 
und in der Umgegend als Eremiten zu hausen. Er flocht 
aus den Blättern der Dattelpalme Körbe und sandte solche 
zum Nil, um, mit dem Erlös weitere Vorräte für die Brüder- 
schaft in der Wüste zu beschaffen. Antonius machte sich 
immer etwas zu schaffen, sein Grundsatz war „bete und 
arbeite“, denn die fortgesetzte körperliche Untätigkeit, das 
wußte er aus Erfahrung, schwächt den Geist, während un- 
unterbrochene Gebetsübungen ihn krankhaft entarten 
lassen mußten. Seinem Beispiele folgten die Uebrigen und 
so wurde er in der Tat der Begründer des ersten Kloster- 
lebens in der Wüste.!) 

1) Aus der Lebensgeschichte des Pachomius geht hervor, daß 
er St. Antonius („Mar Antonios Abbas“) als das Vorbild der Ere- 
miten gefeiert hat. Antonius war selbst nie mit Pachomius zusam- 
mengetrofien, ist aber mit ihm durch Vermittelung einer an. ihn ge- 
sandten Abordnung von Eremiten in Verbindung getreten. Das 
erste eigentliche Kloster soll Pachomius zu Tabenne, auf einer Nil- 
insel unterhalb Keneh um 340 n. Chr. gegründet haben, also 8 Jahre 
vor seinem Tode. (G. S. 1921.) 
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Unzählig sind, so sagt sein Biograph, die Wunder, die 
Gott dem Verdienste und den Gebeten des Antonius zuliebe 
geschehen ließ. Von weit und breit kamen Gläubige und 
Ungläubige herbeigezogen, um den „Mann Gottes“ zu 
schauen. Der Kaiser Konstantin schrieb ihm einen eigen- 
händigen Brief und ließ diesen durch eine eigene Gesandt- 
schaft überbringen, viele vornehme Griechen und Aegypter 
pilgerten zu ihm, um seine Fürbitte zu erflehen, ja sogar 
heidnische Philosophen suchten den weltberühmten Heiligen 
in seiner Bergeshöhle auf, um an ihm. die geistige Kraft 
des Christentums zu prüfen. Antonius war trotzdem weder 
gelehrt, noch einer anderen Sprache, als der seines Volkes 
mächtig, es ist sogar wahrscheinlich, daß er nicht einmal zu 
lesen und schreiben verstand, sondern die heiligen Schriften 
bloß durch Anhören der Vorlesungen vermöge einer star- 
ken Gedächtnisgabe sich eingeprägt hatte. Noch heutigen 
Tages sind Leute unter den koptischen Christen Aegyptens 
und Abessiniens eine gewöhnliche Erscheinung, die das 
ganze Evangelium, den Psalter Davids und das hohe Lied 
Salomonis auswendig herzusagen wissen. 

Antonius scheint indes nicht unausgesetzt in seinem 
letzten Zufluchtsorte ausgeharrt zu haben, denn die auf uns 
überkommenen Bruchstücke der Geschichte seiner Zeit er- 
wähnen sein Auftreten in verschiedenen Gegenden Aegyp- 
tens zu wiederholten Malen. Hochbetagt ward ihm die 
Freude zuteil, seine Schwester in der alten Heimat wieder- 
begrüßen zu können. Am bedeutsamsten für die Zeit- 
genossen war indes sein Erscheinen zu Alexandria, wo er, 
ein hundertjähriger Greis, im, Jahre 352, den Irrlehren des 
Eutychus entgegentrat. Die Arianischen Streitigkeiten hatte 
er infolge einer Vision bereits etliche Jahre vorher voraus- 
gesagt. Antonius sah im Traume den Altar des Herrn von 
Mauleseln umstellt und besudelt; das waren „diese Bestien 
von Arianern“, sagt der Bericht. 

In dem Eifer, mit dem sich Antonius den Leugnern 
der Gottes- und Menschennatur Christi gegenüberstellte, 
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können wir bereits die Hinneigung vieler zu dem sich ein 
Menschenalter später in Aegypten bahnbrechenden Mono- 
physitismus erblicken, den die koptische Kirche annahm. 

Fünf Jahre später sah er sein Ende herannahen, er hatte 
hundertundfünf Jahre gelebt. Sorgenvollen Blickes pflegte 
er in die Zukunft zu schauen, wenn er an das Umsich- 
greifen der gegen alle Lehren des Christentums verstoßen- 
den Neigung seiner Zeitgenossen dachte, Männern von be- 
sonders heiligem Lebenswandel eine abgöttische Verehrung 
zu zollen und mit den Ueberbleibseln ihrer sterblichen 
Hülle allerhand Götzendienst zu treiben. Weil er an sich 
erfahren, mit welcher Liebe und Verehrung alle Welt ihm 
zugetan war, fürchtete er auch nach dem, Tode als Wunder- 
täter verehrt zu werden, trotzdem er sein ganzes Leben lang 
bemüht gewesen war, die durch ihn vollzogenen Zeichen 
allein dem Walten der göttlichen Gnade zuzuweisen. Der 
heidnische Gebrauch, die Körper der Verstorbenen nach 
alter Kunst einzubalsamieren '), und namentlich diejenigen 
von besonders geliebten Personen, unbegraben in den 
Häusern zum Gegenstande eines fortgesetzten Kultus zu 
machen, mißfiel ihm durchaus, und um mit seinem eigenen 
Körper ein gutes Beispiel zu geben, wie man der Erde 
wiederzugeben habe, was von ihr genommen, machte er 
seinen Jüngern eindringlichst zur Pflicht, ihn im Geheimen 
zu bestatten, so daß niemand die Stelle wüßte, wo sich sein 
Grab befände. Dieser Auftrag wurde gewissenhaft befolgt. 
Noch heute wiederholen die Mönche im Kloster St. An- 
tonius jedermann, der danach fragt, daß ein Grab ihres 
Heiligen nicht vorhanden sei, und nie ein äußeres Kenn- 
zeichen die geweihte Stätte, wo er vergraben, verraten 
habe.?) 


1) Dieser Brauch ist bekanntlich ab und zu selbst von Christen 
bis zur Zeit der arabischen Invasion fortgesetzt worden, 

2?) Trotz alledem beansprucht die französische Stadt Vienne 
den alleinigen Besitz der Leiche des heiligen Antonius des Abts, die 
im zehnten Jahrhundert (980) dahin gebracht sein soll. 
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Was die äußere Erscheinung des großen Heiligen an- 
betrifit, so schildert sie uns sein Zeitgenosse als die eines 
Mannes von sanftem und gefälligem Wesen. Viele, die von 
Neugierde getrieben, einen seltsamen Schwärmer zu er- 
blicken und, wie man bei seiner wilden Lebenweise an- 
zunehmen sich berechtigt glaubte, einen rauhen und un- 
geschliffenen Gesellen, zu ihm kamen, bezauberte seine 
schlichte Herzensgüte und sein leutseliges Benehmen. Seine 
Körperkonstitution muß von unverwüstlicher Stärke und 
Zähigkeit gewesen sein, denn ungeachtet der dieses ganze 
lange Leben hindurch ausgestandenen Entsagungen erhiel- 
ten sich seine Sinne bis an das Ende in ungeschwächter 
Frische. Kein einziger Zahn soll ihm, als er starb, gefehlt 
‚haben. 

Legen wir uns die Frage vor, was es gewesen sei, das 
Antonius einen solchen Einfluß auf seine Zeit und seine 
Umgebung verlieh, so gelangen wir zu einem Schluß, 
dessen Prämissen in der Zeit, in der wir leben, gänzlich 
rätselhaft bleiben würden, wäre uns in der geschichtlichen 
Entwicklung der in immer neue Phasen tretenden Anschau- 
ungen des Genius der Menschheit nicht das Mittel eines teil- 
weisen Verständnisses dargeboten. 

Wie wir bereits gesehen, war Antonius weder gelehrt, 
noch ein Mann von phantastisch begeistertem Gemüt, der 
durch die Gewalt einer hinreißenden Rednergabe die 
Massen zu erwärmen, in Bewegung zu setzen vermocht 
hätte für, wir würden sagen, eine große Idee. Von solchen 
Eigenschaften weiß uns sein Biograph nichts zu berichten. 
Im Gegenteil, was uns von seinen Aussprüchen erhalten ge- 
blieben, zeugt keineswegs von einer überraschenden Geistes- 
schärfe. Seine Reden waren ein nüchternes Bekenntnis der 
als einzig erfaßten Wahrheit, ausgestattet mit dem gegen alle 
Vernunftgründe unbezwinglich siegreich vorgehenden er- 
fahrungsmäßigen Glauben. Und dabei ward seine Tätigkeit 
getragen von dem, unüberwindlichen Strom, der ihn hoch 
hob über die ganze Erbärmlichkeit seiner Zeit, jenem welt- 


174 


erobernden Geist der volkstümlichsten aller Religionen ! 
Das war das Medium, in dem sein Wirken sich bewegte; 
die Kraft kam von dem überraschenden Kontrast, in dem 
sich die apostolische Einfachheit, die nüchterne, naive Ein- 
falt seiner Gedanken zu dem Aberwitze einer schalen, ab- 
gelebten und blasierten Zeit stellten, dann in der Un- 
abhängigkeit von dem, was die Welt reizt oder schreckt. 

Aegypten aber war der geeignetste Boden, denn 
ernsten Dingen waren von jeher die Bewohner dieses Landes 
zugetan. Nirgends ist die Grenze zwischen Tod und 
Leben so scharf gezogen wie hier, wo das lachende üppige 
Niltal von dem engen Rahmen der starresten Wüste ein- 
gefaßt ist, ein beständiges „memento mori“. Ein aussichts- 
loses Sklavengeschick bekräftigte außerdem in dem Aegyp- 
ter, dessen Geschichte eine fortlaufende Kette von in den 
äußeren Existenzbedingungen des Landes begründeten Be- 
drückungen ist, die Vorstellung, in dem irdischen Leben nur 
eine Vorbereitungsstufe für das Jenseits zu erblicken. 

Die Aegypter waren die ersten, die sich dem Christen- 
tum als Nation zuwandten und der Einfluß, den in den 
ersten‘ Jahrhunderten Aegypten auf die Entwicklung des 
Christentums als Weltreligion gehabt, ist nicht abzuschätzen. 
Wir mögen die altgriechische oder die altchristliche Zeit im 
Auge haben, immer erkennen wir die Brücke, die uns mit 
dem alten Wunderlande der Kultur verbindet, und noch 
heute, auf der Höhe unserer modernen Gesittung, stehen 
wir unter dem, wenn auch noch so weitläufig übermittelten 
Einfluß seiner uralten Geistesrichtungen. 

Nach der Tradition der Mönche bestand das Kloster 
1876 seit fünfzehnhundertzweiundsechzig Jahren. Nehmen 
wir an, Antonius habe sich ein Jahr nach der Maximinischen 
Christenverfolgung, also um, 312, hier niedergelassen, so 
` können sehr wohl drei Jahre später Bewunderer und An- 
hänger des damals schon weltberühmten Mannes seine Nähe 
aufgesucht, eine Kapelle erbaut und bei ihm dauernde Stätte 
gefunden haben. Vor dreihundertdreiundsiebenzig Jahren 
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wären, so erzählen weiter die Mönche, infolge unsicherer 
Zustände und beständig gefährdeter Verbindung mit dem 
Niltale, beide Klöster verlassen worden und hätten alsdann 
durch siebenzig Jahre leer gestanden. Die Eroberung 
Aegyptens durch Selim I. (1517) fällt in diese Zeit und damit 
der Beginn der an dem neuesten und tiefsten Verfall dieses 
Kulturlandes die Hauptschuld tragenden Türkenherrschaft. 
Seit dem Jahre 1574 sind die beiden Klöster wieder instand 
gesetzt und bewohnt. Unter den Kalifen scheinen sie un- 
angetastet geblieben zu sein. Kirchliche Institutionen, wie 
sie die arabischen Eroberer in Aegypten vorfanden, wurden 
von ihnen respektiert, und so groß auch die Bedrückungen 
und Verfolgungen, die Christen in der Folge zu erleiden 
hatten, sein mochten, so waren sie doch meist durch den 
Hochmut der Letzteren und ihre Ränke selbtsverschuldet. 
Die abessinische Geschichte tut häufig einer alljährlich nach 
den heiligen Stätten des gelobten Landes entsandten Pilger- 
karawane Erwähnung, die oft viele tausend Köpfe stark über- 
land Nubien und Aegypten in ihrer ganzen Länge zu durch- 
ziehen pflegte. Während der ganzen Dauer der Kalifen- 
und älteren Mamelukenherrschaft blieb ihr Durchzug un- 
angefochten, allein unmittelbar nach der türkischen Erobe- 
rung wurde die Straße durch wiederholte Ueberfälle, Mord 
und Plünderung versperrt und nur eine geringe Zahl abes- 
sinischer Pilger fand unter beständigen Gefahren hinfort 
ihren Weg zum heiligen Grabe. 

Während der siebenzig Jahre ihres Leerstehens wur- 
den die Klöster natürlich vom, Zahn der Zeit arg mitgenom- 
men. Beduinen hausten in ihren Mauern und trugen, was 
sich von Holzteilen loslösen ließ, davon. Der Regen ergoß 
sich durch die Fensteröffnungen und verwusch einen Teil 
der uralten Fresken, mit denen die Kapelle des heiligen An- 
tonius ausgemalt war. Trotzdem aber hat sich der alte Bau 
doch noch in seiner ursprünglichen Ausdehnung erhalten 
und die Renovation, die er 1859 erfahren haben soll, 
sichert seinem Bestehen eine weite Zukunft. Bücherschätze, 
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die hier früher angehäuft gewesen sein mögen, sind während 
der neuen Zeitabschnitte verschwunden. Eine Kloster- 
bibliothek existiert nicht. Die vielen Evangelien und Psalter, 
die in den verschiedensten Abschriften einen Ersatz für sie 
zu bieten scheinen, sind sämtlich neueren Datums. Die alten 
Schriften, die noch vor einiger Zeit vorhanden gewesen sein 
sollen, hat der jetzige koptische Patriarch zu sich nach Kairo 
senden lassen. 

Nur selten und in großen Zwischenräumen haben Euro- 
päer die Klöster besucht. Ihre Namen finden sich zum Teil 
mit empörender Rücksichtslosigkeit in die geschwärzten 
mit uralten Fresken bedeckten Wände der Kapelle des Hei- 
ligen eingekritzelt, und weder griechische Patriarchen noch 
russische Archimandriten machten hiervon eine Ausnahme. 
Der älteste abendländische Besucher scheint im Jahre 1626 
ein gewisser Frater Bernardus a Ferula aus Sizilien ge- 
wesen zu sein. Er hat seinen Namen mit großer Schrift, 
wo nur immer tunlich, angebracht, mit dem Zusatze: „pri- 
mus visitator catholicus hic fuit.‘“ 

Das Kloster Sanct Antonius, arabisch „Der Mar An- 
tonios“ genannt, bedeckt mit seinen elihundertundzwanzig 
Meter langen Umfassungsmauern einen Flächenraum von 
über sechs Hektaren. Die Fläche bildet ein ungleichseitiges 
Fünfeck, das sich im Rücken mit seiner längsten Seite an 
die unterste Stufe des Absturzes der Galala anlehnt und mit 
der gegenüberliegenden von Südwest nach Nordost ge- 
richteten Seite Front gegen das Uadi Arabah macht, über 
das es eine unbeschränkte Uebersicht gewährt, da die beiden 
Seiten des muldenförmig ausgehöhlten Tals stark ansteigen 
und das Kloster, von der Mitte der Talsohle aus betrachtet, 
bereits wie in einem Drittel der relativen Berghöhe zu 
liegen kommt. In der Tat beträgt seine Höhe über dem 
Spiegel des Roten Meeres nach Dr. Güßfeldts Messung mit 
dem uecksilberbarometer bereits vierhundertundzehn 
Meter. Der Steilabsturz der südlichen Galala oberhalb des 
Klosters erreicht tausend Meter Meereshöhe. 
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Von außen betrachtet gewährt der ausgedehnte Kloster- 
bau keinen fesselnden Anblick. Der Ankömmling erblickt 
zunächts nichts als eine lange nackte Mauer von dreißig 
bis vierzig Fuß Höhe, hinter der hier und da einige Palm- 
kronen hervorragen. Kein Tor wird sichtbar, bis man ganz 
in die Nähe gelangt, eine in die Mauer eingelassene Nische 
unterscheidet, über der die Mauer mit einem erkerartigen 
Aufbau gekrönt erscheint. Er ist das Aufzugshaus, in dem 
sich die mächtige Winde befindet, die durch ein horizontal 
gedrehtes Rad, wie ein ägyptischer Ziehbrunnen, von zwei 
Mönchen in Bewegung gesetzt wird. Eine daneben her- 
unterhängende Schnur dient zum Anziehen der Glocke, deren 
Geläute jeden Besuch anmeldet. Es währt nicht lange, so 
öffnen sich oben in dem getäfelten Holzwerk des Erkers 
einige Schiebefenster, aus denen schwarzbeturbante Mönch- 
gesichter neugierig spähend herniederschauen. Plötzlich 
wird mit überraschendem Gepolter die Falltür zur Seite ge- 
schoben und am herabgelassenen Seil schwingt sich eine 
schwarzgewandete Gestalt. Einen Augenblick später steht 
sie in unserer Mitte. Es ist der Mönch, der zur Begrüßung 
der Fremden abgesandt wurde. Diese ursprünglich zur 
Sicherung gegen unerwarteten Ueberfall erdachte Vor- 
kehrung findet sich noch heutigen Tages bei allen Wüsten- 
klöstern des Orients, hat aber hierzulande bei dem fried- 
fertigen Sinn der auf wenige hundert Köpfe beschränkten 
Bevölkerung der ganzen ägyptisch-arabischen Wüste, einem 
Gebiet von der Größe der apenninischen Halbinsel, und bei 
dem guten Einvernehmen, in dem die Mönche mit den Ara- 
bern leben, den ursprünglichen Zweck längst eingebüßt. Als 
auf ein sichtbares Zeichen ihrer Unabhängigkeit von der 
Außenwelt blicken indes die um Erhaltung der alten Ge- 
bräuche ängstlicher als um die der Altertümer selbst besorg- 
ten Mönche auf ihre Aufzugsmaschine mit Stolz, wie auf eine 
Art kostbaren Privilegiums. Nur dem Patriarchen öffnet 
sich bei seinem Einzuge das vermauerte Tor zur Linken 
des Aufzugs, das außerdem einmal im Jahre, wenn die Vor- 
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räte von Brennmaterial ins Kloster geschafft werden sollen, 
aufgebrochen wird, um die mit Reisig und Tamariskenholz 
beladenen Kamele in den Hofraum einzulassen. 

Nachdem man sich hat hinaufziehen lassen, tritt man 
von dem Aufzugshause auf die Zinne der Ringmauer, wo 
sich ein überraschender Anblick des Klosterinneren eröft- 
net. Allerhand Baulichkeiten von geringen Dimensionen, 
aber vielfach gegliedert und mannigfaltig an Gestalt bilden 
ein buntscheckiges Durcheinander, aus dem die Kuppeln der 
kleinen Kirchen hervorleuchten, überragt von dem vier- 
kantigen Zufluchtsturm in der Mitte. Die graubraunen Erd- 
gemäuer und die mit weißem Kalkbewurf versehenen Kir- 
chen heben sich von dem tiefen Olivengrün der Palmen ab, 
die überall den Hintergrund bilden. Das an die menschen- 
leere Einöde der Felswüsten gewöhnte Auge vermeint eine 
ganze Stadt vor sich zu sehen. Das Kloster St. Antonius 
ist aber auch das größte und angesehenste unter allen, die 
sich in Aegypten erhalten haben. An Ausdehnung steht es 
der Kairiner Zitadelle wenig nach. Auf breiter Frei- 
treppe steigt man zu einer großen Plattform („el-meideh‘) 
hinab, die den in den Erdgeschossen angelegten Korn- 
speicher bedeckt, überschreitet diese und betritt alsdann erst 
den eigentlichen alten Klosterraum, der jetzt mit seinen ur- 
alten Mauern in die äußere Umfassung gleichsam einge- 
schachtelt erscheint. Wie bereits erwähnt, fand im Jahre 
1859 ein durchgreifender Neubau statt. Der verstorbene 
Patriarch Kyrillus, der selbst diesem Kloster viele Jahre als 
Mönch angehört hatte, bewies seine Anhänglichkeit an die 
ihm liebgewordene Stätte durch häufigen Besuch, den er in 
späteren Jahren ihr abstattete. Auch leitete er eine Kollekte 
zum neuen Ausbau des Klosters in allen Kirchen Aegyptens 
ein und vollendete im Laufe von drei Jahren dieses bedeu- 
tende Kosten verursachende Werk. Die neue Ringmauer, 
auf der man einen bequemen Rundgang um das ganze 
Kloster machen kann, erweiterte sein Areal um das Dop- 
pelte. Das Aufzugshaus, der Speicher, eine neue Kirche 
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und zwei Reihen neuer Wohngebäude für die Mönche, 
von denen die letzteren indes noch leer stehen, wurden zu 
gleicher Zeit errichtet. Die beabsichtigte Erweiterung des 
Gartens und der Palmpflanzung harrt indes noch ihrer 
Ausführung und die geräumigen Hofräume, die zwischen 
den alten und neuen Mauern entstanden sind, liegen noch 
wüst und unbenützt, nur eine Abteilung wird als Holz- 
hof zum Aufhäufen des im Uadi Arabah von den Mönchen 
eingesammelten Reisigs verwandt. Keine Inschrift, kein 
ornamentales Monogramm gibt Kunde von dem Werke 
Kyrills; schmucklos starren die nackten weißen Mauern 
zum Himmel, wie in allen Kirchen und Klöstern der ägyp- 
tischen Kirche, kaum daß hier und da ein koptisches Kreuz, 
gewöhnlich: in Gestalt des Andreaskreuzes, aus dem Kalk- 
stein ausgemeißelt ist. 

Die Wohnungen der Mönche sind nicht Zellen, die zu 
einem Gebäude vereinigt sind, sondern nach dem Prinzip 
der Kartäuser-Klöster voneinander getrennt. Es sind 
durch alle Stockwerke gehende Abteilungen langer 
Häuser, eine jede mit eigener Eingangstür versehen, 
etwa wie die Wohnungen der ärmeren Volksklassen 
in den Vorstädten einiger italienischen Städte oder 
wie englische Arbeiterwohnungen,. wenn dieser stolze 
Vergleich erlaubt ist. Alle Klosterräume haben näm- 
lich etwas zwerghaftes, und die einzelnen Kammern der 
Mönche gleichen eher Taubenhäusern als menschlichen Be- 
hausungen. Man nennt sie trotz ihrer von abendländischen 
Klöstern abweichenden Form gleichfalls Zellen, arabisch 
„Kelali“. Den merkwürdigsten Bau dieser Art bilden die 
den inneren Klosterkomplex nach Westen begrenzenden 
Zellen, die an die Bäckerei anstoßen. Diese machen offen- 
bar den ältesten Teil der Klosterniederlassung aus und be- 
stehen aus vier bis fünf Stockwerken mit zahlreichen aufs 
unregelmäßigste verteilten Fensteröfinungen, oder vielmehr 
Luftlöchern. Die einzelnen Etagen erreichen indes kaum 
fünf Fuß Höhe, die Kammern bieten kaum, mehr Spielraum 
dar, als zu einer Schlafstätte erforderlich ist. Aus Stuck ver- 
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Der Burgturm in Kloster St. Antonius 
(links Eingang zur neuen Kirche) 
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fertigte zierlich gearbeitete Fenstergitter, wie man deren noch 
viele in den alten Moscheen Kairos wahrnimmt, sind das 
einzige, was sich hier von Proben der Kunst aus dem grauen 
Altertum erhalten hat. Die neueren etwas geräumigeren 
Mönchswohnungen sind in drei parallel gestellte, gleichfalls 
aus Rohziegeln errichtete Gebäude verteilt, die vor der alten 
Kapelle sich hinziehen. Hier hat auch der Abt des 
Klosters seine Abteilung, die sich von den übrigen nur durch 
etwas größere Dimensionen unterscheidet. 

Alle großen Klöster Aegyptens haben in ihrem Zen- 
trum einen turmartigen Bau, den sogenannten „Kasr“, die 
Burg. Diese Art Beffroi gewährte den Mönchen, falls die 
weitläufigen Mauern nicht mehr gegen den eindringenden 
Feind zu halten waren, eine letzte Zufluchtsstätte. Der Kasr 
in den Klöstern der östlichen Wüste besteht aus einem vier- 
kantigen Bau von pylonenartig geneigten Rohziegelmauern 
mit einem Unterbau von Steinblöcken und enthält mehrere 
Stockwerke mit Kapelle, Küche, Speicherraum und unter- 
irdischer Wasserleitung, kurz allem, was zum längeren Aus- 
harren nötig erscheint. Eine Zugbrücke führt von der 
Mauer des nächsten Gebäudes zum Tor. Der mit dickem 
Rost inkrustierten Kette sieht man es an, daß sie seit Jahr- 
hunderten nicht mehr aufgezogen worden ist. 

Von allem, was das Kloster des Altertümlichen enthält, 
erweckt selbstverständlich nichts ein so hohes Interesse, als 
sein ehrwürdiges Heiligtum, die Kapelle, in der St. An- 
tonius nach der Tradition der Mönche die Messe zu lesen 
pflegte, so oft er von seiner Höhle oben im Berge zu der 
Klosterniederlassung herniederstieg und wo er vor dem her- 
beigeströmten Volk und den versammelten Einsiedlern pre- 
digte. Wie es scheint, hatten sich die letzteren damals noch 
nicht zu einer Klostergemeinschaft konstituiert, sondern sie 
lebten einzeln in den benachbarten Höhlen des Gebirges. 
Die früheren Mönchsgenossenschaften in den Oasen der 
libyschen Wüste und im Tale von Nitria (Sketis oder rich- 
tiger Schiet), wie sie Pachomius eingerichtet hatte, bestan- 
den ebenfalls aus Niederlassungen von Eremiten, die sich 
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bezirksweise in eigens dazu errichteten Häusern oder in 
natürlichen Höhlen angesiedelt hatten, und die ganz nach 
Art der Serapis-Priester des Altertums ein gemeinsames kor- 
poratives Band zusammenhielt.!) Erst ein oder zwei Jahr- 
hunderte später, als der Gegensatz der monophysitischen 
Landeskirche zum orthodoxen Byzantinismus der Staats- 
gewalt in sich immer steigernde Konilikte geriet, mögen 
diese befestigten Klosterburgen entstanden sein, wie sie sich 
bis auf den heutigen Tag erhalten haben. Die große Menge 
kleiner weitab in der Wüste zerstreut liegender Baulichkeiten 
mit ihren gewölbten Kapellen und winzigen Zellräumen, die 
ich in der Großen Oase angetroffen habe, lassen keine andere 
Deutung zu, als daß sie die Niederlassungen vereinzelter 
Mönche darstellen. Als Ueberbleibsel dieser Organisation 
wäre dann noch die vorhin erwähnte Anordnung der 
Mönchswohnungen in den bestehenden Klöstern Aegyptens 
zu betrachten. 

Die Kapelle des heiligen Antonius besteht, wie nach 
dem Vorbilde des Tempels von Jerusalem alle Kirchen der 
koptischen Kirche eingerichtet sind, aus drei Abteilungen, 
von denen eine jede mit einem halbkugeligen Kuppelgewölbe 
versehen ist. Der Chor oder vielmehr Priesterraum ist vom 
Hauptraum, dem Narthex, der hier gegen fünfzehn Schritt 
im Geviert mißt, durch ein brusthohes Mauerwerk unten ab- 
gegrenzt und öffnet sich zu letzterem durch einen halbkreis- 
förmigen Bogenausschnitt in der Mauer, rechts und links von 
dem noch zwei niedere viereckige Oeffnungen in ihr an- 
gebracht sind. Beide Räume haben denselben Fußboden ge- 
mein, nur zum Allerheiligsten, dessen Kuppel von Gewölben 


1) In dem am Rande der Wüste gelegenen Serapeion von 
Memphis lebten zu ptolemäischer Zeit auch schon Einsiedler, die 
sich einer strengen Klausur unterzogen, ein mönchartiges Leben 
führten und vom Volk bewundert wurden. Manche Aegyptologen 
bezweifeln deren Zusammenhang mit dem Ursprung des christlichen 
Mönchtums, aber verwandte, echt ägyptische Vorstellungen müssen 
doch zu beiden Institutionen die Veranlassung gegeben haben. 
(G, S. 1921.) 
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im Spitzbogenstil getragen wird, führen wenige Stufen hinan. 
Nie scheint eine tünchende Hand die geschwärzten Mauern 
dieses jetzt ältesten christlichen Gotteshauses, das in Aegypten 
besteht, berührt zu haben, seit sie vor sicher mehr als tau- 
send Jahren mit Fresken altbyzantinischer Kunst geziert 
wurden. Nur der eindringende Regen hat weiße Streifen 
über die Wandgemälde gezogen und einen Teil von ihnen 
verwischt. Dessenungeachtet haben sich noch viele in ihren 
Umrissen erhalten und bieten dem Kunsthistoriker ein hoch- 
interessantes Objekt für seine Forschungen; denn diese Bil- 
der dürften als die ältesten zu betrachten sein, die sich aus 
den ersten Jahrhunderten des Christentums überhaupt er- 
halten haben. Man unterscheidet noch ziemlich deutlich an 
den Wänden des Hauptraums die lebensgroßen Bilder der 
Apostel und Erzengel, die Jungfrau Maria mit dem Jesus- 
kinde und mehrere Reiterbilder, wie solche mit Vorliebe in 
den alten Kirchen auch in späteren Zeiten angebracht zu 
werden pflegten, indem man die Heiligen als streitbare Hel- 
den der Kirche aufzufassen beliebte. 

Hier im Narthex der Kapelle fesselt vor allem 
ein Bild die Blicke des Beschauers, das gleich zur 
Linken des Eingangs die Wand bedeckt. Es stellt zwei 
mit Heiligenscheinen umgebene Reiter vor, die sich 
zu begegnen scheinen, das Pferd des einen erscheint 
en face, das des anderen in Profil. Der letztere in römi- 
scher Kriegstracht stützt die Rechte auf den Schaft einer 
Lanze, während zu seinen Füßen ein großer gekuppelter 
Dom mit vielen Fensterreihen übereinander sichtbar wird. 
Das Bild mag den Kaiser Constantin zum Gegenstande 
haben mit dem Kaiserpalast von Konstantinopel. Für 
diese Deutung scheint außer der Tracht auch der Nimbus 
zu sprechen, der das Haupt des Reiters umgibt. In der 
Kirche S. Vitale zu Ravenna findet sich eine aus der Mitta 
des sechsten Jahrhunderts stammende Darstellung vom 
Kaiser Justinian, die Gregorovius, dem ein zweites Beispiel 
dieser Art unbekannt war, zu der Vermutung veranlaßte, 
daß um jene Zeit der Nimbus auf den Gemälden noch nicht 
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die spätere dogmatische Bedeutung gehabt haben konnte. 
Es ist dies charakteristisch für das bereits in frühester Zeit 
sich Bahn brechende byzantinische Dogma von der unnah- 
baren und göttergleichen kaiserlichen Gewalt. Könnte der 
Beweis, daß das in Rede stehende Bild wirklich den Kaiser 
Konstantin, den Freund und Bewunderer des heiligen An- 
tonius, darstellte, von einem Kunsthistoriker geführt wer- 
den, so ließen sich daraus wichtige Schlußfolgerungen auf 
das Alter der Fresken in dieser. Kapelle und das Alter der 
letzteren überhaupt ziehen. Denn um dieselbe Zeit, da die 
erwähnten Mosaikbilder von S. Vitale entstanden, hatte die 
koptische Kirche sich von der Staatskirche losgesagt und 
einen eigenen Patriarchen gewählt; man würde daher in 
nachjustinianischer Zeit, angesichts der zwischen der jakobi- 
tischen und melekitischen Partei herrschenden Erbitterung, 
es schwerlich gewagt haben, ein derartiges, mit einem Nim- 
bus angetanes Kaiserbild in dem gefeiertsten Heiligtum 
Aegyptens anzubringen. 

An Stellen, wo sich die Farbe von dem Mauerbewurf 
losgelöst hat, kann man sich leicht davon überzeugen, daß 
die Fresken niemals eine Renovation erfahren haben. Ueber- 
haupt ist das ganze Aussehen des inneren Raumes der Art, 
daß es unwillkürlich eine Vorstellung von übertausendjähri- 
gem Alter gibt. Die Kapelle befindet sich, abgesehen von 
einigen im Ikonostas aufgestellten Oelbildern neueren Ur- 
sprungs, dann von dem Holzgitter und einigen Bänken an den 
Wänden, genau in dem Zustande, in dem sie die Mönche an- 
trafen, als sie nach siebenzigjähriger Verwahrlosung des 
Klosters vor dreihundert Jahren hier wieder ihren Einzug 
hielten. Die ältesten Moscheen Kairos, die nie renoviert 
wurden, haben ein neues Ansehen im Vergleich zu diesem 
finster ehrwürdigen Raum und die tausend Jahre alten Grab- 
kapellen der Nekropolis von Hibe in der großen Oase neh- 
men sich mit ihrer wohlerhaltenen Ornamentik ihm gegen- 
über wie moderne Bauten aus. Viele rätselhafte uralte 
Monogramme, die kein Kenner des Koptischen zu entziffern 
vermochte, tauchen hier und dort aus dem tiefgeschwärzten 
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Grunde hervor, darüber die Namenszüge des Frater Bernar- 
dus von 1626, wie eine Schrift von gestern. 

Außer der uralten Kapelle umschließen die Kloster- 
mauern noch drei Kirchen neueren Datums. Sie sind qua- 
dratisch im Grundriß und mit je zwölf halbkugeligen Kup- 
peln versehen. Auffallend ist es, daß sie weder unterein- 
ander gleich, noch nach den Himmelsrichtungen orientiert 
sind, wie das doch fast bei allen Kirchen des Orients der 
Fall zu sein pflegt. Der Eingang zu der vor zweihundert 
Jahren erbauten Hauptkirche, die unmittelbar an die alte 
Kapelle stößt, ist, wie auch bei dieser letzteren, auf der Nord- 
westseite angebracht. Die innere Einrichtung der Kirchen 
zeigt die gewöhnliche Einteilung der koptischen Gottes- 
häuser und bietet nichts Bemerkenswertes dar. Die zahl- 
reichen älteren und neueren, meist fratzenhaften Heiligen- 
bilder sind ohne Kunst- oder historischen Wert und wurden 
in Jerusalem angefertigt. Eine überraschende Menge von 
abgegriffenen Evangelien, gedruckten wie geschriebenen, 
von verschiedenem Format, mit koptischen und mit arabi- 
schen, oder auch mit zweisprachigem Text liegt in diesen 
Kirchen aus. Desgleichen beherbergen die Mönchszellen 
noch beträchtliche Vorräte, und immer neue, meist fehler- 
hafte Abschriften werden von den Mönchen gewerbsmäßig 
hergestellt. Die Kenntnis der koptischen Schreibeschrift ist 
bei einer großen Anzahl von ihnen verbreitet, aber keinem 
von ihnen steht mehr als eine nur sehr oberflächliche Kennt- 
nis der Sprache selbst zu Gebote. 

Die übrigen Klostergebäude enthalten die Vorrats- 
kammern, eine durch ein Pferd in Bewegung gesetzte Mühle, 
dann große Backöfen und die gemeinschaftliche Küche. 
Von Haustieren beherbergt das Kloster neben dem einen 
Pferd noch einen Esel, der, so oft einer der Mönche nach 
dem benachbarten Kloster St. Paulus geschickt wird, diesen 
als Packtier begleitet und im Erklimmen der selbst für Men- 
schen schwer zugänglichen Gebirgspfade im Uadi Rigbe 
eine beispiellose Gewandtheit erlangt hat. Außer einigen 
Katzen und Tauben werden keine anderen Haustiere ge- 
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duldet, es sei denn, man wollte zu letzteren auch die Wüsten- 
raben rechnen, die gleichsam als lebendige Ueberlieferer der 
Legende des heiligen Paulus von Theben die Klostermauern 
zu ihrem Aufenthaltsorte bei Tage erkoren haben und die 
Luft mit unablässigem Gekrächz erfüllen. Sie nisten in den 
Spalten der nahen Bergwand und sollen zur Zeit der Dattel- 
reife diesen Früchten arg nachstellen. Dies ist wohl auch 
der Grund, weshalb die Mönche ihnen gram, sind. Es 
überraschte mich, daß der Abt des Klosters die mich be- 
gleitenden Beduinen, als sie eines Tages über Mangel an 
jagdbarem Wild in der nächsten Umgegend klagten, zur 
Jagd auf diese Raben, deren Fleisch kein Beduine ver- 
schmäht, aufforderte. Ich machte ihm Vorwürfe, wie er 
diese Vögel, deren Geschlecht sich um die Ernährung des 
Propheten Elias und nachher um die des heiligen Paulus, 
Vorbild und Nachbarn des gottbegnadeten Gründers dieses 
Klosters, so große Verdienste erworben, der Mordlust von 
Ungläubigen preisgeben könne. Allein mein Einwand er- 
regte bei den ganz auf apostolisch-protestantischer Glau- 
bensbasis stehenden, aller an äußeren Dingen haftenden 
Pietät baren Monophysiten nur Lächeln. Ebenso auffällig er- 
scheint der Mangel an Ehrfurcht gegen kirchliche Alter- 
tümer bei den Kopten und diesem haben wir es leider zu- 
zuschreiben, daß sich so wenig alte Geräte und Bilder in den 
Kirchen vorfinden und von. den Kirchen selbst nur wenige 
aus den ersten Jahrhunderten sich in Aegypten erhalten 
haben. Der Religienkultus scheint in diesem Lande nie rech- 
ten Eingang gefunden zu haben, oder aber der Hohn und 
Spott der Mohammedaner über solche Dinge ließ ihn ver- 
schwinden. Wertvolle Kunstgegenstände, die sich noch bis 
vor wenigen Jahren in den koptischen Kirchen Kairos erhal- 
ten hatten, verschwanden infolge häufiger Nachfrage und 
verlockender Angebote seitens kauflustiger Raritäten- 
sammler, ebenso die alten Schriften aus den Klöstern. Diese 
Gleichgültigkeit der Priester und Mönche gegen alles Kör- 
perliche in ihren Kirchen erscheint wie eine Parodie auf den 
Ausspruch des heiligen Antonius, die Kirche sei nicht Haus 
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und Dach, sondern Geist und Leben. Von der Verehrung 
Gottes im Geiste und in der Wahrheit haben sie sich aber 
trotzdem arg entfernt, denn in keiner Kirche der Christen- 
heit ist die Befolgung äußerer Vorschriften dermaßen zur 
gewohnheitsmäßigen Schablone geworden, nirgends wird 
an gedankenlosem Gebetsgeplapper und Ableiern der den 
Zeitgenossen fast unverständlichen koptischen Evangelien, 
an Unfug mit Klingeln und Schellen während des Gottes- 
dienstes und unangemessenem Benehmen seitens der Kir- 
chenbesucher so viel geleistet, wie in diesen christlichen 
Tempeln Aegyptens. Gegen Andersgläubige sind die kop- 
tischen Priester tolerant bis zum Exzeß, namentlich gegen 
die fränkischen Besucher. Sie gestatten ihnen, das Aller- 
heiligste zu betreten, ohne die Schuhe auszuziehen, bewirten 
den Fremden mit den geweihten Broten des Sakraments, ja 
sie wären imstande, nicht einmal Einspruch dagegen zu er- 
heben, falls man sich in den geheiligten Räumen der from- 
men Altväter eine Zigarre anstecken wollte. Trotz alledem 
würde man eine große Ungerechtigkeit begehen, wollte man 
diesen durch Jahrhunderte mohammedanischer Unter- 
jochung hindurch hartnäckigen Bekennern der christlichen 
Lehre Gleichgültigkeit gegen die Religion überhaupt zu- 
muten. Die koptischen Priester mögen in ihrer Art ebenso 
gottesfürchtig und glaubensstark sein, wie die hervorragend- 
sten unter ihren abendländischen Kollegen; ja in vielen 
Stücken könnten sich letztere an ihrem Vorbilde ein Beispiel 
nehmen. Ihr Grundsatz lautet: „leben und leben lassen‘, 
und himmelweit sind sie davon entfernt, beständig Gift und 
Galle über die minder bußfertige Menschheit zu speien oder 
ihre Tage mit Klagen über die Mißachtung der Kirchen; 
rechte auszufüllen. 

Da wo auf der Südseite des Klosters die Umfassungs- 
mauer unmittelbar an den Felsabhang anlehnt, öffnet sich 
die Quelle, die jahraus jahrein in ungeschmälerter Fülle her- 
vorrieselt. Das Wasser ist, wie in diesen Gebirgen alles 
Quellwasser, im Gegensatze zu den reineren vom Regen un- 
mittelbar gespeisten natürlichen Cisternen, stark mit Salzen 
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und Mineralteilen versetzt, so daß der neue Ankömmling 
sich schwer an seinen Genuß gewöhnt. Die Quelle tritt aus 
einem Loch im anstehenden weißen Kalkgestein zutage, 
unter dem sich Schichten von buntem Mergel lagern, da wo 
wahrscheinlich die älteren Tertiärschichten auf den oberen 
Kreidegebilden lagern, und wird zunächst in ein großes 
wohlverschlossenes Zisternengebäude geleitet, von wo aus 
man es nach Belieben über die Anpflanzungen rieseln läßt. 
Eine zweite derselben geologischen Schicht entstammende 
Quelle, aber von geringerer Wassermenge, befindet sich 
außerhalb, in Nordost und ein Kilometer von der Kloster- 
quelle entfernt. Sie ist umgeben von einigen sich selbst 
überlassenen Palmen. 

Der Palmenhain und das kultivierte Gartenland inner- 
halb der Klostermauern umfaßt über zwei Hektar und ihr 
Ertrag hat keinen geringen Anteil an der Versorgung der 
Mönche mit Lebensmitteln. Die Dattelernte beträgt mehr als 
die Klosterbewohner davon bedürfen. Zwiebeln werden in 
großer Menge erzielt, während Küchenkräuter und einiges 
Gemüse das ganze Jahr hindurch zu Gebote stehen. Außer- 
dem finden sich seit den ältesten Zeiten, und zum Teil mit 
hundertjährigen Stämmen, verschiedene Fruchtbäume an- 
gepflanzt. Vorzüglich entwickelt ist der Johannisbrot- 
baum, reich ist auch der Ertrag an Oliven, Feigen und 
Limonen. In geringerer Menge sind Granaten, Orangen, 
Pfirsiche, Aprikosen und Mandeln vorhanden. Schattige 
Zizyphus-Bäume, Laubengänge von Weinreben, Rosen-Ge- 
sträuch vervollständigen das anmutige Bild dieser Kloster- 
idylle. Wenn man sonnenverbrannt aus der toten Felsen- 
wüste in die Frische dieses von murmelnden Wasseradern 
belebten Laubschattens eintritt, so ist der Eindruck ein über- 
wältigender. Augenblicklich fühlt man sich hier heimisch 
und die soeben verlassene Oede tritt wie ein Traumgebilde 
vor die Erinnerung des Reisenden. Muß man dann wieder 
hinaus in die unabsehbare Sonnenglut, so ist man momentan 
dermaßen geblendet, daß man wie im Rausch kaum seiner 
Schritte Herr nur tastend weitertaumelt. 
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Kein Besucher des Klosters wird ihm den Rücken keh- 
ren, ohne eine Sehenswürdigkeit ersten Ranges in der Nach- 
barschaft in Augenschein genommen zu haben, die vom 
Heiligen Antonius bewohnt gewesene Höhle. Ein beschwer- 
licher Pfad, stellenweise durch große Steinhaufen gekenn- 
zeichnet, wie sie die dahin wallenden Mönche und andere 
Besucher seit den ältesten Zeiten zusammengetragen haben, 
führt über steile Felsgebirge und aus wilden Geschieben zu- 
sammengesetzte Schutthalden in südöstlicher Richtung berg- 
auf, bis man den Fuß einer über 300 Meter hohen Steil- 
wand erreicht hat, mit der die Galala-Höhle senkrecht zur 
Tiefe abstürzt. Erst dicht am Ziele angelangt, erkennt man 
den engen Felsspalt, der in die Höhle des Heiligen führt, 
680 Meter über dem Meere, 276 Meter über dem Kloster. 
Die Höhle selbst ist kaum. sieben Meter lang und hat an 
der breitesten Stelle zwei Meter im Durchmesser. Nach 
Westen zu verjüngt sie sich zu einem engen Spalt, auf der 
gegenüberliegenden Seite ist sie zu einem runden Becken 
erweitert, der fast den ganzen Raum ausfüllt und dessen Be- 
deutung mir nicht gelang in Erfahrung zu bringen. Die 
Wände sind mit den Namenszügen der Besucher bedeckt. 
Sonst bietet die Höhle nichts dar, was die Aufmerksamkeit 
des Beschauers auf sich zu lenken vermöchte, 

Dies war die Stätte, zu der sich St. Antonius vor dem 
Andrange seiner Anhänger und der von ihm Wunder oder 
Fürbitte erheischenden Kranken zurückgezogen hatte. In 
dem Athanasianischen Bericht heißt es, nachdem die Ge- 
schichte von der Gesandtschaft des Kaisers Konstantin er- 
zählt worden ist, ausdrücklich: „darnach zog sich Antonius 
tiefer ins Innere des Berges zurück, zur gewohnten Lebens- 
strenge“. Die Tradition hat sich außerdem, wie gesagt, im 
Kloster erhalten, daß der Heilige für sich allein in dieser 
Höhle zu hausen pflegte, während seine Jünger sich unten 
an der Quelle, wo die Kapelle errichtet war, angesiedelt 
hatten. 

Nach dieser Schilderung alles Sehenswürdigen an der 
Stätte des heiligen Antonius bitte ich den Leser mit mir über 
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den Berg zu dem benachbarten zweiten Kloster der östlichen 
Wüste zu pilgern, zum einstigen Wohnsitz des heiligen 
Paulus von Theben, und er wird sehen, daß ihm auf diesem 
Wege, auch ohne so rätselhaften Wesen, wie sie sich dem 
St. Antonius in Gestalt von Kentauren und Satyrn präsen- 
tierten, zu begegnen, mancherlei dargeboten wird, was ihn 
für die Mühen der beschwerlichen Wanderung zu entschädi-, 
gen vermag. 

Um von einem Kloster zum anderen zu gelangen, ist 
man wegen des hohen und vielgegliederten Gebirges, das da- 
zwischen liegt, zu einem Umweg gezwungen; je nachdem 
man zu Fuß oder zu Kamel reisen will, hat man die Wahl 
zwischen einem größeren oder kleineren. Der nur für Fuß- 
gänger und Esel zugängliche Pfad, der die möglichst direkte 
Verbindung darbietet, verfolgt anfänglich die große Kara- 
wanenstraße in Uadi Arabah fünfzehn Kilometer weit gen 
Ostnordost bis zum westlichen Mündungsarm des Uadi 
Rigbe und biegt dann südlich in dieses Tal ein, das er bis 
zu seinem Ursprunge dicht am Rande des oberhalb des 
Klosters St. Paulus befindlichen Steilabsturzes verfolgt. Auf 
der Karawanenstraße hat man dagegen den ganzen Gebirgs-. 
ausläufer der südlichen Galala zu umgehen, gelangt in der 
Nähe von Kap Safarana dicht ans Rote Meer und zieht als- 
dann in südlicher Richtung und in geringem Abstande von 
der Küste weiter, bis man das Klostertal, das Uadi Der be- 
tritt. An dem Ursprung dieses letzteren befindet sich das 
Kloster selbst. Auf diesem Wege sind sechzehn Wegstunden 
zurückzulegen, während der Gebirgspfad in neun Stunden 
zum Ziele der Wanderung führt, 

Das Uadi Rigbe (,Fußsteigtal‘“) bildet einen bis hart 
an die östliche Kante des Gebirges reichenden Querspalt 
und belohnt die Beschwerden‘ des Weges durch die über- 
raschende Mannigfaltigkeit seiner äußerst wild und pittoresk 
geformten Felsgehänge. Dieses Tal ist auch in geologischer 
und botanischer Hinsicht sehr ausgezeichnet. Höchst eigen- 
tümlich geformte senkrechte Schuttmauern, zehn bis dreißig 
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Meter Höhe erreichend, begrenzen in seinem oberen engeren 
Teil zu beiden Seiten die von wildem Geröll erfüllte Tal- 
sohle. 

Sie ‚geben mit ihrem gleichmäßig sortierten Geröll 
nicht Merkmale des Moränenschutts in unseren Alpen 
zu erkennen, sind jedoch denjenigen analog gestaltet, die 
der Reisende im Uadi Feiran am Sinai zu bewundern Ge- 
legenheit findet. Als Zeugen einer sich bis auf diese Gebirge 
erstreckt habenden Glacialperiode können sie eben nicht be- 
trachtet werden, obgleich sie für solche von mehreren 
Geologen, die-die Sinaihalbinsel bereisten, gehalten wurden. 
Durch die ursprünglich von diluvialen Ablagerungen er- 
füllte Talsohle zogen die von den Höhen der Galala herab- 
stürzenden Regengüsse eine neue Furche. Die Schuttmassen, 
die man stellenweise deutlich auf dem anstehenden Felsen 
von Nummulitenkalk auflagern sieht, blieben als senkrechte 
Wände zu beiden Seiten stehen, während sie von den seit- 
wärts an den Talgehängen herunterströmenden Wasser- 
massen auf weite Strecken auch in ihrem Rücken abgespült 
und unterwühlt wurden, so daß sie schließlich als wirkliche 
Mauern, senkrecht nach beiden Seiten abstürzend, die Ein- 
fassung des jetzigen Talgrundes darstellen. Außerdem sind 
diese durch eine sehr regelmäßige horizontale Schichtung 
ausgezeichnete Mauern in bizarrster Weise zerrissen und 
gespalten. So erscheinen sie wie Trümmer von gewaltigen 
Ringmauern. Auf ähnliche Ueberbleibsel von alten Ab- 
lagerungen aus der Pluvialperiode des älteren Diluviums 
stieß ich in vielen Tälern der östlichen Wüste. 

Die Vegetation im Uadi Rigbe ist stellenweise von über- 
raschender Ueppigkeit und muß nach einem, regenreichen 
Winter mit derjenigen des Uadi Ashar an Mannigfaltigkeit 
und Blütenfülle wetteifern. -Sehr alte Exemplare der Acacia 
tortilis finden sich in der Mitte des Talgrundes hin und 
wieder, das auffälligste Gewächs ist indes eine Pistazie 
(P. Khinjuk), die über zehn Meter hohe Bäumchen darstellt 
und im obersten Teile des Tales vielfach angetroffen wird, 
das einzige wildwachsende und vielleicht noch aus der- Plu- 
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vialperiode stammende Vorkommen dieser Gattung im Ge- 
biet der ägyptischen Flora, 

Ein großartiges Gebirgspanorama eröffnet sich den 
Blicken des Wanderers, sobald er den Ursprung des Tales 
erreicht hat und von einem 1200 Meter Meereshöhe er- 
reichenden Kamm aus in die jähe Tiefe blickt, zu der das 
Gebirge auf der dem Meere zugekehrten Seite plötzlich ab- 
stürzt. Nur feinverteilten Dünste, die dem, Meer entweichen, 
scheinen hier die unermeßliche Fernsicht zu begrenzen. Vor 
sich hat man zunächst in gleicher Höhe des Gesichtsfeldes 
die lange Kette des Sinai-Gebirgsstockes. Der majestätische 
Serbal tritt höchst eigenartig, wie mit ausgeprägter Indivi- 
dualität seiner Gestaltung daraus hervor. Man glaubt eine 
unmittelbar aus den azurblauen Fluten des Meres auftau- 
chende Gebirgswand vor sich zu haben, so nahe erscheinen 
die in den prächtigsten violetten und purpurnen Tinten 
schimmernden und durch grelle Schlagschatten voneinander 
getrennten Spitzen, Kuppen und Tafelberge. Die Basis 
der gesamten Bergmasse verschwimmt im bläulichen Duft 
der Meeresdünste. Der hier über vierzig Kilometer breite 
Golf von Sues, sowie die fast eine gleiche Breite einnehmen- 
den Vorberge mit ihrem Gewirr von tiefen Taleinschnitten 
und langausgestreckten Rücken — alles verwischt diese 
Bläue zu einer Fläche. 

Ebenso großartig gestaltet sich die Aussicht un- 
mittelbar zu den Füßen des Beschauers. Die Berg-- 
masse stürzt zunächst mit einer mehrere hundert Meter 
hohen senkrechten Wand in die Tiefe und bildet in 
weitem Bogen einen ungeheuren Kessel, an dessen Fuß 
gewaltige Schutthalden in mehrfachen Etagen eine über 
der anderen abgelagert sind. Verschiedene Seitentäler neh- 
men hier ihren Ursprung, dazwischen steilabfallende Fels- 
rücken, die von der Gebirgswand wie die Finger einer Hand 
auszulaufen scheinen. Weiter unten lagert ein förmliches 
Labyrinth von blendend weißen Kalkmauern, in verschie- 
dener Abstufung vor den Ostabfall der Galala vorgezogen. 
Vielverzweigte Uadis, mit stellenweise grünender Talsohle 
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ranken durch -dieses Gewirre von mannigfaltigen Felsgebil- 
den und verlaufen sich, vielfach anastomosierend in der 
gleichförmigen Fläche am Meeresgestade. Am südlichen 
Horizont verschwimmen die langhingezogenen Kalkrücken 
und abstürzenden Felsmauern zu einer unermeßlichen 
Wellenfläche von lichtem Grau und Braun, und aus dem 
steinernen Meer ragen die dunkeln Massen des Om-el-Ten- 
nassib und die des zweithöchsten Berges von Aegypten, des 
Ghahrib, gleich schwarzen Inseln hervor, mit ihren zacken- 
reichen Spitzen. Es sind die nördlichsten Massenanhäufungen 
der dem Roten Meer als Kordillere folgenden Urgebirge. Das 
Kloster selbst ist von der Höhe aus nicht sichtbar, da es in 
einem hufeisenförmigen Kessel steckt, unter der dem Ge- 
birgsabsturze parallelen Vorstufe von weißem Kalkstein, 
deren obere Fläche man allein überschaut. Dieser Vorberg 
wird Om-Ssellem, Mutter oder Urbild der Treppe genannt, 
ein topographischer Ausdruck, der sich in diesem Gebiet 
häufig wiederholt und in der „Klimax“ der Alten sein 
Aequivalent findet. In einer Höhe von relativ zweihundert 
Metern zieht sich die Om-Ssellem mit mehreren gleich 
Bastionen vorspringenden Ecken einige Stunden weit unten 
längs des Gebirges hin. Da, wo sein östlicher Absturz einen 
nahezu vollständigen Halbkreis beschreibt, liegt unmittel- 
bar am Fuße der sich weit herabsenkenden, zu diesem Mittel- 
punkt vereinigenden Schutthalden das Kloster. Der Ab- 
steig zu ihm, der von der Kammhöhe aus genau 800 Meter 
beträgt, erfordert ungeachtet des nur wenig gewundenen 
und unaufhaltsam der Tiefe zueilenden Pfades doch noch 
anderthalb Stunden angestrengten Marsches. 

Eine fürchterliche Gebirgswildnis bildet die nächste 
Umgebung von St. Paulus, sie gewährt das großartigste 
Bild von der felsstarrenden Wüstenöde, die sich der Wan- 
derer auf diesem den Fußspuren des Vaters aller Eremiten , 
folgenden Pfade zu vergegenwärtigen vermag. Es ist ein 
Masseneinbruch in die Tiefe, ein wahres Höllentor, wie 
es sich schreckensvoller kaum die Phantasie eines Dante aus- 
zumalen wüßte. Ein einförmiges Grau, eingefaßt vom wei- 
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Ben Rahmen der oberen Steilabstürze, ohne jegliche -Spur 
von Vegetation außer den .vereinzelten Palmen an den 
Quellen, die tief versteckt in schauerlichen Felsspalten hier 
und dort mit ihren dunkelen Kronen ans Tageslicht treten, 
umfängt mit langen Schatten, die von den Wänden des 
Kessels in die Tiefe fallen, allseitig die finsteren tausend- 
jährigen Mauern des Klosters. Nichts stört die tote Ruhe 
und den schweigenden Ernst dieser furchtbar drohenden 
Felsgehänge, der Eindruck ist ein unsäglich finsterer und 
schauerlicher. 

Hier war es, wo der heilige Paulus. von Theben, 
ungekannt von seinen Zeitgenossen, sein fast hundert- 
jähriges Eremitenleben hinbrachte und so unbewußt der 
Urheber einer Geistesrichtung wurde, die tonangebend 
durch die ersten Jahrhunderte des die weltliche Macht über- 
windenden Christentums hindurch Tausende von frommen 
Schwärmern der sichtbaren Welt und ihren Zwecken ent- 
fremdete, um bis ins fernste Abendland hinein die Gemüter 
zu gläubiger Nacheiferung zu begeistern. 

Aus analogen äußeren Verhältnissen hervorgerufen 
nahm zu verschiedenen Zeiten und in verschiedenen Ländern 
das Anachoretentum seinen Ursprung und wiederholt 
kräftige Anläufe zu weiterer Ausbreitung. So dürfen wir 
auch kaum Paulus von Theben als den alleinigen Urheber 
betrachten. Weit eher gebührt diese Bezeichnung dem 
Antonius, der Jünger heranzog, mit seiner Zeit in Verkehr 
blieb und auf sie den nachhaltigsten Einfluß ausübte. Trotz- 
dem aber können wir den Erstgenannten immerhin den 
Anfänger des Eremitenlebens nennen, da die Ueberlieferung, 
die wir von ihm besitzen, ausdrücklich hervorhebt, Antonius 
habe in ihm sein Vorbild, sein nacheiferungswürdiges 
Ideal erblickt.) 

Eine Erscheinung, die in der Geschichte des Menschen 
immer wieder hervortritt, muß tief im Wesen seiner Natur 

*) Für die Frage der Priorität des christlichen Anachroneten- 


tums kommt auch noch St. Ammon, der Piammon der Kopten, in 
Betracht. (G.S. 1921.) 
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begründet sein. Von diesem. Gesichtspunkte aus betrachtet, 
erregt die rätselhafte, unserem jetzigen Getriebe so durchaus 
entiremdete Gedankenwelt dieser wunderbaren Gottes- 
männer die berechtigte Neugierde des Forschers. An der 
Hand der geschichtlichen Ueberlieferungen sucht man sich 
das Bild jener längstentschwundenen Zeit wieder herzu- 
stellen. Wir wissen, in wie hohem Grade der ägyptische 
Geist von jeher zu finsterer Auffassung des Zweckes un- 
seres menschlichen Daseins geneigt erschien. Die mystische 
Richtung hat selbst unter den Sekten vorgewaltet, die der 
so praktischen Religion des Islam auf diesem Boden er- 
wuchsen. Auch hat es von jeher im Heidentum des Orients 
Asketen gegeben und selbst auferlegte Büßungen pflegten 
auch hier schon als verdienstlich und nacheifernswert be- 
trachtet zu werden. Sie sollten den Menschen einesteils 
wenigstens seiner irdischen Fesseln entledigen, sein Dasein 
gleichsam vergeistigen. Nun waren aber die ägyptischen 
Wüsten vor allen dazu bestimmt, dieser Geistesrichtung im 
vollkommensten Maße als Pilanzstätte zu dienen, war der 
ägyptische Geist von Hause aus dazu vorbereitet. Tausende 
von Serapisdienern sollen daselbst im heidnischen Alter- 
tum ihr Leben in strenger Askese verbracht haben. 
Professor Ebers hat den Zusammenhang dieser wunder- 
baren Genossenschaft mit den Anfängen des christ- 
lichen Mönchtums im Widerspruch mit anderen dar- 
gelegt. Hier, wo der grelle Kontrast zur Lebens- 
fülle des fruchtbaren Niltals so deutlich in die Augen 
stach, wo der ganze Haushalt der Natur aller Orten den 
äußersten Grad des Sparsamkeitsprinzips zur Schau stellte, 
wo Pflanzen und Tiere aus einem Minimum des dargebote- 
nen Unterhalts ihre Lebenskräfte bezogen, hier, wie wir - 
bereits im Eingange gesehen, ward’ auch dem Menschen 
das Fastenleben zur naturgemäßen Pflicht. Im Anblick 
eines Schauplatzes solchen Treibens, wie er im. grauenvollen 
Talkessel des Klosters St. Paulus uns noch heute unverändert 
vor die Augen tritt, können wir unmöglich des Mannes 
vergessen, dessen Name allein schon die ganze Fülle histori- 
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scher Erinnerungen, die in weiterer Folge sich an ihn 
knüpfen, lebhaft in unserer Seele wachrufen muß, 

Was wir von dem Leben des Paulus wissen, verdanken 
wir allein dem Berichte des Hieronymus !), der selbst in 
Aegypten war, und dort die Einzelheiten einer noch frisch 
in der Erinnerung mancher Zeitgenossen fortlebenden 
Ueberlieferung aufzuzeichnen vermochte. Der lateinische Text 
scheint unverändert auf unsere Zeit überkommen zu sein, da 
er bereits im Jahre 494, anderthalb Jahrhunderte nach dem 
wahrscheinlichen Todesjahr St. Paulus’, durch päpstliche 
Anerkennung als authentisch betrachtet wurde, was aller- 
dings nicht verhindert hat, daß der Bericht durch Hinzu- 
fügung einer Menge wunderbarer Geschichten einen durch- 
aus sagenhaften Charakter empfing, während die Lebens- 
geschichte des heiligen Antonius, von einem Zeitgenossen 
selbst erzählt, im, ganzen frei von derartiger Ausschmückung 
erscheint, indem die mannigfachen Kämpfe, die dieser Hei- 
lige angeblich mit sichtbaren dämonischen Gewalten zu be- 
stehen hatte, als eben so viele geistige Anfechtungen oder 
als Visionen, wüste Traumbilder einer erhitzten Ein- 
bildungskraft, die vollzogenen Wunder aber lediglich als 
Gebetserhörungen aufgefaßt werden können. Die von 
Hieronymus verfaßte Biographie weicht hinsichtlich ihres 
Inhalts auch darin bedeutend von der Athanasianischen ab, 
daß weniger die Lehren des Heiligen als vielmehr seine 
Wundertaten Gegenstand der Erzählung sind. 

Das Geburtsjahr St. Pauls von Theben ist ungewiß, 
da die Ueberlieferung nur angibt, daß er zur Zeit der Chri- 
stenverfolgung unter Decius und Valerianus das sechzehnte 
Jahr erreicht hatte. Erstere fand um 250, letztere um das 
Jahr 257 statt. Wie Antonius war auch Paulus Aegypter 
von Geburt und reicher Leute Sohn; ihm war außerdem, 
eine gelehrte Erziehung zuteil geworden. Aus Furcht vor 


1) Auch Zoega zitiert in seinem Katalog der Koptischen Ma- 
nuskripte des Vatikans nur eine koptische Version des Hieronymus- 
schen Berichts. Diese ist von E. Amelineau 1894 in seiner „Histoire 
des monasteres“ erläutert und übersetzt worden. 
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der Habgier seines Schwagers, der durch Denunzierung 
des Paulus als Christen sich seines Besitzes zu bemächtigen 
hofite, floh der Jüngling in die benachbarte Wüste und 
hielt sich in einer Höhle versteckt. Als er sich auch an 
diesem Platze nicht mehr sicher fühlte, faßte er den Ent- 
schluß, die abgelegenste Einöde zu seinem Wohnsitze aus- 
zuwählen. Er wanderte immer weiter gen Osten, bis er 
zu einer durch einen Felsblock verschlossenen Schlucht ge- 
langte, aus der die Krone einer Palme hervorragte. Die 
Lokalität erinnert lebhaft an die in der Umgebung des heu- 
tigen Klosters auftretende Terrainbildung. Nachdem er 
einen Stein auf die Seite geschoben, betrat er einen weiten 
Raum, den eine Palme beschattete und eine Quelle von klarem 
Wasser rieselte daneben. In solchen gänzlich abgeschlosse- 
nen Talschluchten finden sich in dieser Gegend noch heu- 
tigen Tages häufig Dattelpalmen angesiedelt, die auf quel- 
ligem Grunde eine sehr üppige Entwicklung zu nehmen 
pflegen. Der von Paulus aufgefundene Zufluchtsort soll, 
dem, Berichte zufolge, bereits früher bewohnt gewesen sein, 
und zwar von Falschmünzern, die hier „zur Zeit der Cleo- 
patra und des Antonius“ ihr Wesen trieben, und deren Ge- 
rätschaften der Einsiedler noch am Platze vorfand. Die 
anfangs notgedrungene Lebensweise wurde ihm zur Ge- 
wohnheit, als Speise dienten dem Paulus die Datteln und 
aus den Blättern der Palme flocht er sich seine matten- 
artige Gewandung, eine Bekleidungsart, die in der Folge 
bei vielen Anachoreten Nachahmung fand. So fristete er 
notdürftig sein Dasein und verbrachte, ohne diese Gegend 
wieder zu verlassen, den Rest seines Lebens fast ein Jahr- 
hundert lang in einsamem Gebet und Gottesbetrachtung. 
Hieronymus führt nun, um die Möglichkeit glaubhaft 
zu machen, St. Paulus hätte sich sehr wohl von den Früchten 
der Palme allein zu ernähren vermocht, das Beispiel syri- 
scher Einsiedler an, die, wie er sich selbst davon zu über- 
zeugen Gelegenheit gefunden hätte, nur zweimal wöchent- 
lich Gerstenbrot genossen, sich im übrigen aber ausschließ- 
lich von trockenen Feigen ernährten. Ein großer frucht- 
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tragender Dattelbaum, und deren waren es an der bezeich- 
neten Stelle gewiß eine ganze Anzahl, konnte in der Tat 
schon allein mit seinem Vorrate von etwa zwei Zentnern 
Datteln Speise für fast ein Jahr abgeben, An jagdbarem Wild 
fehlte es damals in der Umgegend gewiß ebensowenig wie 
heute. Durch einen Steinwurf zu erlegende Hasen sind in 
allen Tälern anzutreffen. Wüstenmäuse, Springmäuse können 
mit Leichtigkeit ausgegraben werden, ebenso die großen 
äußerst zahlreichen Eidechsen (Uromastix), deren Fleisch 
ebenso genießbar ist, als das der Leguane. Der Natur- 
mensch findet außerdem. überall Mittel und Wege, um auch 
des größeren jagdbaren Wildes habhaft zu werden, Gazel- 
len, Mähnenschafe und Steinböcke, von welchen letztge- 
nannten es auf der Galala noch heute eine große Menge gibt. 
Im Verlaufe seiner Erzählung berichtet aber Hieronymus 
auch von dem Wunder der täglichen Brotlieferung durch 
einen Raben, der, wie einst dem Propheten Elias, dem Hei- 
ligen, regelmäßig seine Ration zu überbringen pflegte. Auf 
den ältesten, wie auf allen heutigen ägyptischen Kirchen- 
gemälden ist St. Paulus stets in einem Mattengewande dar- 
gestellt, und über ihm ein Rabe, der in seinem Schnabel ein 
Brot herbeiträgt. Es sind dies die stehenden Attribute des 
Heiligen. Wir müssen uns bei alledem noch vorstellen, daß 
diese Wüsten auch zu jener Zeit doch nicht so völlig men- 
schenleer gewesen sein mögen, als der Bericht glauben 
machen will. Hirten werden wohl zu jeder Zeit, wenn 
auch nur in kleiner Anzahl, die gute Ziegen- und Schaf- 
weide der Galala aufgesucht haben und an gelegentlich 
vorüberziehenden Karawanen, die Salz vom Meere: oder 
Waren aus Asien nach Mittel- und Oberägypten brachten, 
wird es wohl auch nicht gefehlt haben, um dem Verfolgten 
durch Spendung von Lebensmitteln ihr Beileid zu be- 
zeugen, so wie sie dem Antonius zuteil wurden. 

Was sich sonst noch in dem genannten Bericht auf das 
Leben des Altvaters der ägyptischen Kirche bezieht, ist der- 
maßen von unglaublichen Wundergeschichten erfüllt, daß 
man aus ihnen allein schon den legendenhaften Charakter 
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der dem Hieronymus zugegangenen Berichte zu erkennen 
vermag. Löwen sollen das Grab für den Eremiten aus- 
gescharrt haben und mit den seltsamsten Begebenheiten ist 
die Geschichte von der Zusammenkunft des heiligen An- 
tonius mit ihm ausgemalt. Letzteren Umstandes tut der 
Athanasianische Bericht keinerlei Erwähnung, obgleich es 
kaum denkbar erscheint, daß die beiden so viele Jahre nahe 
benachbart nebeneinander in der Wüste gehaust haben 
sollen, ohne Kunde voneinander zu vernehmen. 

Die Begegnung beider Heiligen trug sich, so heißt es, 
zu einer Zeit zu, da Paulus bereits im hundertunddreizehn- 
ten Jahre, Antonius im neunzigsten seines Lebens stand. 
Antonius, so sagt der Bericht weiter, bildete sich ein, der 
erste Wüsteneinsiedler zu sein, aber Gott wollte auch diese 
Quelle des Hochmuts und menschlicher Eitelkeit in ihm 
vernichten, und so schuf er in seinem Geiste die Vorstellung 
von einem Manne, von dem er bisher noch nicht das Ge- 
ringste erfahren, und der sich doch viel früher noch als er 
in die Einsamkeit zurückgezogen hatte. Er machte sich 
infolgedessen trotz seines gebrechlichen Alters auf, ihn auf- 
zusuchen, hofiend, Gott werde ihm schon den einzuschla- 
genden Weg offenbaren. Als nun Antonius so aufs Ge- 
ratewohl das heutige Uadi Arabah hinabschritt, geschah es, 
daß „eins jener merkwürdigen Tiere, die die alten Dichter 
Kentauren nennen“, sich ihm in den Weg stellte und ihm die 
einzuschlagende Richtung mit der ausgestreckten Rechten 
andeutete. Antonius betrat darauf ein felsiges Tal (das 
Uadi Rigbe). Nachdem er es eine Zeit lang verfolgt hatte, 
begegnete ihm eine menschenähnliche Gestalt mit Ziegen- 
füßen und Hörnern auf der Stirn und mit langer und ge- 
bogener Nase, die zum Zeichen ihrer friedlichen Absicht 
dem Wanderer Datteln darreichte. Befragt, wer sie sei, ant- 
wortete die Gestalt: „Ich bin ein sterbliches Geschöpf und | 
eins von jenen, die in der Wüste hausen, wie sie die Heiden 
infolge verschiedener Irrungen als Gottheit verehren und 
Faune oder Satyrn oder auch Inkuben nennen. Ich bin von 
meinem Stamme abgesandt, dich zu bitten, bei dem, gemein- 
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samen Herrn für uns Fürsprache zu tun. Wir wissen von 
ihm, daß er in die Welt gekommen ist zu ihrem Heile und 
alle Länder voll seines Ruhmes sind.“ Worauf Antonius 
ausrief: „O wehe dir Alexandria, du Buhlerin, du große 
Sündenstadt, wo alle Dämone der Welt ihren Sammelplatz 
zu haben scheinen! Siehe, die Bestien bezeugen Christum 
und in deinen Mauern weilen noch so viele Heiden: und 
andere, die sich der wahren Erkenntnis verschließen.‘ 
Nachdem er diese Worte gesprochen, verneigte sich die selt- 
same Gestalt und entiloh, 

Hieronymus, dem infolge seiner klassischen Bildung 
derartige mythologische Vorstellungen beständig vorge- 
schwebt haben mögen, dem aber ungeachtet dessen die zwi- 
schen Faunen und Satyrn bestehenden unterscheidenden 
Speziesmerkmale unklar geblieben zu sein scheinen, beteuert 
ausdrücklich die Wahrheit dieser Nachricht und fügt hinzu, 
daß es in der Tat solche Geschöpfe gegeben habe. Noch 
zu seiner Zeit habe in Alexandria eine Art Satyr gelebt 
und dessen Körper sei, nachdem er eines natürlichen Todes 
verstorben, ausgestopft und nach Antiochia geschickt wor- 
den, damit auch der Kaiser Constantius sich durch den 
Augenschein von dem Vorhandensein eines solchen Wesens 
zu überzeugen vermöchte. . 

Kehren wir zu unserem auf der Suche nach seinem 
Anachoreten-Vorbilde befindlichen Heiligen zurück. In der 
zweiten Nacht seiner Wanderung erblickte Antonius ein 
Licht, das aus einer Felsspalte hervorschimmerte. Ein 
Fuchs oder ein Wolf hatte ihm. als Führer auf der letzten 
Strecke seiner Wanderung zu der verborgenen Klause des 
Paulus gedient. Nachdem. nun Antonius sich-durch seine 
Stimme von außen angemeldet hatte, ließ ihn der verschol- 
lene Einsiedler in das Innere seiner Höhle ein, teilte mit ihm 
das vom Raben dargereichte Brot und offenbarte ihm folgen- 
des: „Ich weiß,“ so hub er an, „schon: seit langem, daß du 
in dieser Gegend hausest. Dich hat Gott zu mir geführt, 
daß du Zeuge meines Todes seiest und mir ein Grab be- 
reitest.“ Worauf Antonius erwiderte: „O. Paulus, mußte 


197 


ich dich so spät auffinden und kennen lernen, um dich so 
früh zu verlieren!“ Bald darauf war er verschieden. Das 
Grab wird heute noch im Kloster sorgfältig gehütet und 
besteht nach orientalischen Kirchengebräuchen aus einer mit 
uralten Stoffen überdeckten Bahre, auf der sich die un- 
gefähren Umrisse eines eingewickelten Körpers abheben. 
Diese. befindet sich in einem nur durch Kerzenlicht zu er- 
leuchtenden Raume unter der alten Klosterkirche, einer Art 
Krypte. Die wirklichen Gebeine des Heiligen, wenn sie 
nicht in den nachfolgenden Jahrhunderten der Reliquien- 
Manie anderswohin geführt worden sind, mögen im tiefen 
Schoße der Erde unter den alten Mauern des Klosters ruhen, 
an einem Orte, den niemand kennt. Wallfahrten zu diesem 
Grabe, wie überhaupt abgöttisch den Gebeinen des Heiligen 
widerfahrene Verehrung, scheinen auch hier nachweisbar 
zu keiner Zeit stattgefunden zu haben. 

Die Mönche im Kloster St. Paulus wollen ihrer Nieder- 
lassung um einige Jahre höheres Alter zuerkennen, als nach 
ihrer Meinung dem benachbarten von St. Antonius zukom- 
men würde. Dies stimmt mit der vorhandenen schriftlichen 
Ueberlieferung keineswegs überein, denn Antonius war 
neunzig Jahre alt, als er Paulus auffand und gleich darauf 
Zeuge seines Todes wurde. Das Kloster des heiligen Antonius, 
d. h. die Niederlassung seiner Jünger unten am Berge an 
der Quelle konnte damals schon zwanzig Jahre vorhanden 
gewesen sein, während Paulus doch nur allein in seiner 
Felshöhle hauste. Jedenfalls wird man nicht fehlgreifen, 
wenn man für beide Klöster ungefähr das nämliche Alter 
annimmt und die Zeit ihrer Erbauung auf die Mitte des 
vierten Jahrhunderts beschränkt. 

Da wir die innere Einrichtung des Klosters St. An- 
tonius bereits eingehend kennen gelernt haben, wird es nur 
einiger flüchtiger Angaben bedürfen, um das ihm in den 
meisten Stücken völlig analoge Nachbarkloster in allgemei- 
nen Umrissen vor die Augen zu führen. Eine Renovation 
hat das. letztere »seit langer Zeit nicht mehr erfahren, die 
Mauern, obwohl gut erhalten, sind aus gewöhnlichen Stein- 
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trümmern bloß mit Hilfe von Tonerde, zum Teil auch aus 
rohen Tonziegeln selbst aufgeführt. Die äußere Umias- 
sungsmauer hat eine Ausdehnung von 455 Meter und um- 
schließt in Gestalt eines langen, von West nach Ost gerichte- 
ten Oblongs einen Flächenraum von anderthalb Hektaren. 
Das Aufzugstor befindet sich auf der Ostseite. Die Woh- 
nungen der dreiundzwanzig Mönche, die heute die Ein- 
wohnerschaft ausmachen, befinden sich in zwei parallelen 
Häuserkomplexen, die sich längs der südlichen Mauer hin- 
ziehen. Der noch wohl erhaltene Turm oder „Kasr“ ragt 
in der Mitte des Klosters, näher dem Ostende, über die 
drei vorhandenen vielkuppeligen Kirchen hervor. Der Gar- 
ten, der außer den Dattelpalmen noch die Mehrzahl der im 
Kloster St. Antonius beobachteten Baumarten enthält, 
nimmt ungefähr den vierten Teil des Klosterraumes in An- 
spruch. Die Quelle im Garten gibt schönes kühles Wasser 
von geringerem Mineralgehalt als dasjenige im anderen 
Kloster. Außerdem befinden sich noch zwei von Palmen 
umstandene Quellen in der unmittelbaren Nähe, die eine auf 
der Ost-, die andere auf der Westseite des Klosters, 

Die alte Kirche mit dem Grabe des Heiligen Paulus 
scheint vor etwa zweihundert Jahren renoviert zu sein, nach 
den äußerst rohen und barbarischen mit koptisch und ara- 
bisch geschriebenen Bibelsprüchen versehenen Wandgemäl- 
den zu urteilen, die den Kuppelraum am, Eingange zieren, 
Alle Wände dieses uralten Heiligtums sind mit fratzenhaf- 
ten Karrikaturen bedeckt. Die Köpfe der Heiligen und 
Apostel sind, wie ihre Nimbusscheiben, mit Hilfe des Zirkels 
entworfen und Augen, Nase und Mund mit geometrischer 
Regelmäßigkeit eingetragen. Reiterbilder machen auch hier 
den Hauptgegenstand der Darstellung aus.° Unter dem 
jetzigen, bereits stark geschwärzten Bewurf erkennt man 
die alte Kalkdecke der Mauer mit uralter Ornamentik, und 
es würde sich wohl der Mühe verlohnen, diese letztere durch 
die Hilfsmittel der heutigen Technik wieder herzustellen, 
wie solche in einigen uralten Kirchen byzantinischen Ur- 
. sprungs zu Kiew mit vielem, Erfolg zur Anwendung ge- 
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langten. In der finsteren Krypte unter der Kirche, wo sich 
das Grab des Heiligen befindet, nimmt man an den tief- 
geschwärzten Mauern sehr alte von früheren Besuchern 
herrührende Schriftzüge wahr, die in den Kalkbewurf ein- 
gekratzt wurden. Ein Kenner dürfte bei genauerer Nach- 
forschung dort manchen interessanten Fund zu machen 
Gelegenheit finden. Von Namenszügen moderner Kloster- 
besucher ist keine Spur vorhanden. Auch der erwähnte 
Frater Bernardus a Ferula scheint dieses Kloster mit seiner 
Anwesenheit nicht beehrt zu haben, dagegen erkannte ich in 
einer sehr altertümlichen gotischen Mönchsschrift den 
Namen eines gewissen Franz Sembacher. 

Es liegt mir noch ob, über die Verwaltung und innere 
Organisation dieser Klöster, sowie über das Leben ihrer 
Insassen einige Mitteilung zu machen. Den beiden Wüsten- 
klöstern entsprechen zwei andere im Niltale, die man ihre 
Kartell- oder Filial-Klöster nennen könnte. Letztere be- 
finden sich im Dorfe Busch, anderthalb Stunden nördlich von 
Benisuef, und führen gleichfalls die Namen der beiden ägyp- 
tischen Altväter. Busch ist ein doppelter Bischofssitz und 
die Bischöfe sind zugleich Aebte von den Klöstern St. 
Paulus und St. Antonius. Sie pflegen indes das Niltal nur 
selten zu verlassen und werden in den Wüstenklöstern durch 
einen Prior vertreten, der Erzpriester (Kummus) ist. Der 
Bischof (Uskuf) von St. Antonius ist der angesehenere und 
einflußreichere von beiden, indes ein Mann ohne Bildung 
und von derbem bäurischem Wesen, durch nichts in seinem 
Aeußeren von einem der gewöhnlichen Fellachen-Schechs 
unterschieden. 

Zu den Klöstern in Busch gehören ausgedehnte Lände- 
reien, für die sie nach einem geringern Maßstabe, als die 
im Verhältnis der Erbpacht stehenden Fellachen, Abgaben 
an die Regierung zu entrichten haben. Das Kloster St. 
Paulus hat in der letzten Zeit starke Einbuße an ihm ge- 
hörigen Ländereien erlitten, indem der Vorgänger des 
jetzigen Bischofs zum Islam, übertrat und einen Teil der 
Klosterfelder an die Regierung verkaufte; zu seiner Wieder- 


200 


gewinnung wurden bisher vergebliche Anstrengungen ge- 
macht. Christliche Bauern der Umgegend leisten den Klöstern 
Frondienste zur Bestellung der Felder, zu der auch die 
Laienbrüder, die ihre Probezeit zu bestehen haben, angehal- 
ten werden. Die Feldarbeit wird von solchen Mönchen be- 
aufsichtigt, die den Titel „Chori“ führen (vom griechischen 
„Chorepiskopus“, Landaufseher). Dieser Titel ist dann 
auch auf eine höhere Klasse der Landgeistlichen über- 
gegangen und findet sich auch im arabischen Sprach- 
gebrauche der heutigen Städter wieder, wo die Gartenauf- 
seher und Gutsverwalter ähnlich (,„Choli“) genannt 
werden. 

Von dem Ertrage der Klosterfelder von Busch wird 
zweimal im Jahre so viel nach der östlichen Wüste abge- 
liefert, als zum Unterhalt der dortigen Mönche nötig ist. 
Die Anzahl der gegenwärtig im Wüstenkloster St. Antonius 
wohnhaften Mönche (arabisch „rahib, ruhban“) beträgt 
vierzig Köpfe, obgleich dort Wohnung für ihrer hundert 
dargeboten ist. Im Kloster St, Paulus fand ich (1876—78) 
nur achtundzwanzig Mönche vor. Der Mehrzahl nach 
sind es alte hinfällige Leute, die lebensmüde am, Stabe in 
dem alten Gemäuer umherschleichen. Alle Arbeit im 
Kloster und in seinen Gartenanlagen lastet auf den wenigen 
Laienbrüdern und einigen jüngeren Mönchen, die sie beauf- 
sichtigen. 

Die vornehmeren, schriftkundigen Mönche, die „Arif“ 
genannt werden (etwa Dekane; doch entspricht im 
Kirchendienst diese unsere Bezeichnung eher der dem Titel 
Erzpriester oder „Kummus‘“ vorausgehenden Stufe des 
„Schemmas“), pflegt man ehrenhalber mit dem Prädikat 
„Abuna“, das ist „unser Vater‘, anzureden, was eigentlich 
nur den Bischöfen gebührt, 

Siebenmaliges Gebet füllt den größten Teil des Tages 
aus. Durch Schellengeläute werden die Mönche vom wacht- 
habenden Laienbruder zur gemeinschaftlichen Andacht zu- 
sammengerufen. Die erste Versammlung findet um Mitter- 
nacht, die zweite zwei Stunden vor Sonnenaufgang statt; 
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indes bemerkte ich, daß diese niemals eine vollzählige war 
und häufig ein großer Teil der Mönche in ihren Zellen ver- 
blieb. In Ermangelung von Betstühlen stützen sich die An- 
dächtigen, wie es in allen koptischen Kirchen Gebrauch ist, 
auf hohe Achselkrücken, „Okkasa‘‘ genannt. 

Nach Art der Karthäuser und gewisser Mönchsorden 
des Abendlandes vereinigt die Mönche dieser Wüstenklöster 
für gewöhnlich kein gemeinsames Mahl, sondern ein jeder 
holt sich seine Ration aus der Klosterküche, wo in großen 
kupfernen Kesseln Linsen, Saubohnen oder Reis, die gewöhn- 
liche Tageskost, zubereitet werden. Ganz besondere Sorg- 
falt wird auf die Zubereitung des Brotes verwandt, das nebst 
Zwiebeln oder Oliven, wie bei der Mehrzahl der Bewohner 
Aegyptens, die eigentliche Basis der Ernährung ausmacht. 
Das Küchen- und das Bäckeramt wechselt unter den Mön- 
chen ab. Nur zur Zeit der großen Osterfasten versammeln 
sich die Mönche in einer Art Refektorium, wo sie sich um 
einen langen, aus Felsstücken aufgemauerten Tisch („el 
meideh‘) in zwei Reihen scharen. Der Tisch mit den gleich- 
falls gemauerten Bänken, auf denen die Mönche nicht sitzen, 
sondern niederhocken, gleicht aufs täuschendste einem 
Futterstande für Rindvieh mit zwei Trogrinnen zu beiden 
Seiten. Das Fastenbrot, das um jene Zeit die ausschließliche 
Speise der Mönche ausmacht, liegt auf einem schmutzigen 
Streifen von Palmenmatten, der den Tisch bedeckt, ausge- 
breite. An dem einen Ende erhebt sich eine mit dem Tisch 
zusammenhängende Erhöhung von Mauerwerk in Gestalt 
eines Gebetpults, wo ein Evangelienexemplar aufliegt und 
einer der Mönche aus diesem vorliest, während die anderen 
ihr kärgliches Mahl zu sich nehmen. Die übrigen Fasten- 
zeiten, von denen die ersten um Weihnachten, die zweiten 
(die „Apostelfasten‘‘) nach Christi Himmelfahrt und die drit- 
ten bei Maria Himmeifahrt stattfinden, sind weniger streng _ 
und werden von einem jeden für sich beobachtet. 

Fleisch wird den Klosterbewohnern bei den seltenen 
Gelegenheiten, wo große Kirchenfeste eine Ausnahme von 
der strengen Lebensregel gestatten, von den benachbarten 
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Beduinen in Gestalt eines schmächtigen Schafes oder einer 
Ziege zugeführt. Das Gesagte gilt indes mehr für das 
Kloster St. Antonius, als für dasjenige von St. Paulus. In 
den Mauern des letztgenannten scheint ein minder strenger 
Geist zu herrschen, denn Knochenreste von verdächtiger 
Frische zeugten daselbst von den statthabenden Verstößen 
gegen die Regel selbst während der Fastenzeit. 

Der Genuß von Tabak und Kaffee wird, wie ich glaube, 
nicht einmal während der Fasten ausgesetzt. Die Mönche 
rauchen fast den ganzen lieben Tag, nur das Gebet in den 
Kirchen läßt den Tschibuk mit dem Okkas vertauschen. Wein 
und spirituöse Getränke, denen die Christen in Aegypten im 
allgemeinen weit mehr zuzusprechen pflegen, als sich bei 
ihrer sonstigen Anbequemung an die mohammedanischen 
Sitten erwarten ließe, scheinen in diesen Klöstern in sehr be- 
schränktem Maße Eingang gefunden zu haben. Nur an 
hohen Festtagen wird von dem eigentümlichen Kirchen- 
wein unter die Mönche verteilt, dessen Zubereitung sie 
große Aufmerksamkeit widmen. Ich fand eines Tages Ge- 
legenheit, sie bei dieser interessanten Beschäftigung zu über- 
raschen. Als ich in der Frühe die inneren Räume des 
Klosters betrat, befremdete mich die Abwesenheit aller 
Mönche. Die Zellen standen leer und die gewöhnlich vor 
den Türen kauernden Gruppen fehlten aller Orten. Ich 
setzte meine Wanderung fort, bis ich zu einer versteckten 
Abteilung des Gartens gelangte, wohin mich ein eigentüm- 
liches Geräusch, wie Geknister mit leisem Gemurmel ge- 
mischt, gelockt hatte. Wie ich eben um eine Mauerecke ge- 
bogen, eröffnete sich mir ein überraschendes Bild harmloser 
Klosteridylie. Im lichten Halbschatten eines reizenden von 
Rebengewinden überhangenen Laubenganges, umgeben von 
blühenden Rosensträuchern und duftendem Zitronen- 
gebüsch, erblicke ich die schwarze Schar der Mönche, einige 
dreißig an der Zahl, in dichten Gruppen um ebenso 
schwarze Haufen einer mir unerklärlichen Masse gelagert, 
mit der sie sich etwas zu schaffen machten, das mir nicht 
gleich verständlich war. Schüchternen Schritts, um sie 
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nicht zu stören, nähere ich mich den Gruppen, und was 
werde ich gewahr? Getrocknete Weintrauben, Rosinen, 
zentnerweise aufgeschichtet und genug, um eine ganze 
Karawane damit zu belasten, liegen am Boden und die 
Mönche säubern sie von ihren Stengeln, sieben und stäu- 
ben sie ab, mit emsigem. Fleiß, wie die abgerissenen, kurzen 
Sätze ihrer flüsternden Unterhaltung bezeugen. Auf meine 
weitere Nachfrage erfuhr ich dann, daß sie Vorrat zur Zu- 
bereitung des Kirchenweines herrichteten. Dieser wird 
ausschließlich aus den getrockneten Trauben bereitet, die 
das Kloster von den reichen Kirchenpfründen in Fajum 
bezieht, jener Provinz Aegyptens, die durch Wein- und 
Obstbau vor allen übrigen des Landes ausgezeichnet ist. 
Und weshalb bezieht man keinen fertigen Wein? Die Ant- 
wort auf diese Frage lag, wie mich die Mönche unterrichte- 
ten, in der Verderbnis der Zeit. Der käufliche Wein, so sag- 
ten sie aus, ist selten rein und von ungefälschter Qualität. 
Wir wissen nicht, was er enthält. Was aber der Kirche ge- 
weiht werden soll, muß rein und ohne Falsch sein, und da- 
her, um ganz sicher zu gehen, lassen wir uns die trockenen 
Trauben kommen, wir ersetzen den geschwundenen Saft aus 
der Quelle des Heiligen Antonius und so erhalten wir reinen 
Wein, reinen, um Träger und Inhaber werden zu können 
des Blutes Christi. 

Eine solche Vorstellung erinnerte mich an gewisse 
rituelle Vorschriften der orientalischen Kirche im allge- 
meinen, denen zufolge alle Substanzen, die bei kirch- 
lichen Handlungen zur Anwendung gelangen, echt und un- 
verfälscht sein müssen. So wird z. B. von der griechisch- 
orthodoxen Kirche, die einen großen Gebrauch von Wachs- 
kerzen macht, mit besonderer Sorgfalt auf die Zubereitung 
und die Bezugsquellen dieses Artikels geachtet. Es darf nur 
wirkliches, reines Bienenwachs zur Verwendung kommen, 
deshalb wird dem durch die Art seiner Verpackung leicht 
kenntlichen Wachs von Angola und Benguela, als dem- 
jenigen, das die meisten Garantien des Unverfälschtseins 
darbietet, vor allen übrigen Wachsarten der Vorzug ge- 
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geben. Das Oel, das in den ewigen Lampen vor den 
Heiligenbildern brennt, darf nur wirkliches Olivenöl sein, 
und dergleichen mehr. 

In der Tracht unterscheiden sich für gewöhnlich die 
Mönche der zahlreichen Klöster Aegyptens ebenso wenig 
wie die einzelnen Abstufungen der geistlichen Grade inner- 
halb der koptischen Kirche überhaupt; denn abgesehen vom 
rituellen Kirchendienst gehen auch ihre Priester im gewöhn- 
lich bürgerlichen Gewande einher.!) Ein umfangreicher 
schwarzer Turban und ein langes, schwarzes Gewand mit 
weiten Aermeln von Wollenstoff gibt ihrer äußeren Er- 
scheinung jenen Ausdruck der Einförmigkeit und des 
ruhigen Ernstes, der so treffend zu dem finsteren Aussehen 
ihrer Behausungen und deren öder Umgebung paßt. Die 
ursprünglichen Vorschriften für die Tracht, wie sie von den 
verschiedenen Stiftern der ägyptischen Mönchsgenossen- 
schaften gegeben worden waren, scheinen im Laufe der letz- 
ten Jahrhunderte, wahrscheinlich seit der türkischen Erobe- 
rung, fast in Vergessenheit geraten zu sein, und jene Ziegen- 
felle?) und Kapuzen, wie sie Pachomius vorgeschrieben, 
werden hierzulande nirgends mehr bei den Mönchen an- 
getroffen. Das wollene Gewand tragen sie nach ihrem Be- 
lieben mit oder ohne Unterkleider. 

Im profanen Leben, in ihrem gegenseitigen Verkehr und 
in ihren Gesprächen miteinander geben diese Mönche nicht 
den geringsten Unterschied von dem einfachen ägyptischen 
Landmann, überhaupt durchaus keinen Anstrich eines ex- 
klusiv kirchlichen, der Welt abgestorbenen Charakters zu er- 
kennen. Verträglich im Umgang, gemütlich und ohne jeden 
lärmenden Wortwechsel in ihren Plaudereien zeichnen sie 


1) Sehr ausführlich behandelt die Meßgewänder (Phelonion), 
Kreuze und sonstige Zubehör der Priesterausstattung Alfred Butler 
in seinen „Ancient Coptic Churches of Egypt“, Oxford 1884, S. 173 
bis 238, der aber über die hier beschriebenen zwei Wüstenklöster 
so gut wie gar nichts berichtet. (G. S. 1921.) 

2) Diese haben sich nur in der abessinischen Mönchstracht 
erhalten. (G. S. 1877.) 
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sich vor den Uebrigen vorteilhaft aus; im allgemeinen läßt 
sich wenig Nachteiliges über ihr äußeres Leben sagen, nur 
im Punkte der Reinlichkeit lassen sie viel zu wünschen übrig. 
Sie ahmen das Beispiel ihres großen Stifters und Vorbildes 
nach, diese modernen Anachoreten. Von Antonius wird uns 
berichtet, daß er sich nie wusch, daß er über sein Haupt- 
und Barthaar nie eine Schere kommen ließ, daß er nie seine 
Kleidung wechselte und aus Scham vor sich selber sich ihrer 
nie entledigte. In den Mönchszellen herrscht eine unglaub- 
liche Unordnung, die verschiedensten Dinge liegen da bunt 
durcheinander: Bücher und Oelsamen von Saflor, Leisten 
und Schuhleder, angefangene Dattelkörbe und Oliven, 
Tabakblätter, Decken und Küchengeschirr, das alles fand 
sich am Boden ein und derselben Wohnzelle vor, die kaum 
zehn Schritte im Gevierte maß. 

Mit Unrecht legt man dem ägyptischen Bauern außer- 
gewöhnliche Unsauberkeit zur Last. Das Medium, in dem 
sich sein Dasein bewegt, ist die schwarze: Nilerde, aus der 
er seine Wohnstätte formt und deren feiner Staub die ge- 
samte Atmosphäre Aegyptens erfüllt. Alles, was er. be- 
rührt, ist von einer Schicht dieser dunklen, alles durch- 
dringenden Masse überzogen; kein Wunder daher, daß er 
seiner Gewandung, wie seiner Haut nicht jene Frische zu 
bewahren vermag, der unter einem anderen Himmel die 
allseitig verbreitete Rasendecke oder das saubere Laub des 
Waldes schützend zur Seite steht. Der scheinbare Schmutz 
ist kein Fremdkörper mehr am unrechten Platz, er heißt Nil- 
schlamm und hat sich das Bürgerrecht erworben im Haus- 
halt des Menschen sowohl, wie in demjenigen der gesam- 
ten Natur Aegyptens. Ganz anders gestaltet sich dieses Ver- 
hältnis in der Wüste. Hier ist der Mensch mit allem, was 
ihm anhaftet, ein fremder, zur Existenz kaum berechtigter 
Körper, die Wüste selbst, die steinige sowohl wie .die san- 
dige, aber das Ideal der Reinlichkeit. Alles, was die Wüste 
hervorbringt, sagt der Beduine, ist rein und nett, deshalb 
nehmen wir es auch nicht so genau mit der vorschrifts- 
mäßigen Unterscheidung von rein und wirein; wir essen die 


206 

zierlichen, zarten Wüstenmäuse, die mit dem makellosesten 
Flaum bekleideten Hasen, die schmucken Füchse und 
Katzen, wie die Niltalbewohner das Fleisch ihrer Schafe und 
Ziegen verzehren, die sich, was Reinlichkeit anlangt, doch . 
lange nicht mit den Wüstentieren messen können. Sie ver- 
zehren ja selbst auch nur Reines diese sauberen Tierchen! 
Der Abglanz aller idealen Sauberkeit und Zierlichkeit strahlt 
von der reizenden Gestalt der Gazelle wieder; dem Schnee- 
glöckchen gleich, das unserer weißen Winterdecke entsproßt, 
kleidet sie, wie die anderen Genossen der Wüstenfauna, das 
umgebende Medium in das isabellfarbene Gewand der 
schützenden Aehnlichkeit. Und unter diese makellose Um- 
gebung tritt nun der Mensch mit seinen Schwächen und 
Gebrechen, er haftet auf der heiligen Gewandung der Natur 
wie ein schwarzer Flecken. . 

Für die in den umliegenden Wüstentälern umher- 
schweifenden armen Hirten, die sämtlich dem Araberstamm 
der Maase!) angehören, sind die Klöster ein äußerst wohl- 
tätiges Institut. Das Brot, das die vorüberziehenden Sara- 
zenen vor anderthalb Jahrtausenden dem Heiligen Antonius 
gespendet, da er einsam an der Quelle seine Dattelkörbe 
flocht, ist tausendfältig ihren Stammgenossen wiedergezahlt 
worden. Jeder, den der Weg an der Klostermauer vorüber- 
führt, hat das Recht, an dem Glockenstrang zu ziehen, um 
sich Speise und Trank zu erbitten. Selbst Hunde, die häufig 
halbverhungert von einem Nomadenlager zum anderen 
irren, haben, so versichern die Mönche, diesen Vorteil er- 
fahrungsmäßig erkannt, um von der Gastfreundschaft des 
Klosters den ihnen zukommenden Tribut zu empfangen. 


Die Mönche stehen mit den Maase-Arabern überhaupt 
im besten Einvernehmen und letztere sind voll des Lobes 
ob ihrer Güte und Freigebigkeit. Der Besuch des Inneren 


1) Die Maase wanderten vor ungefähr zweihundert Jahren aus 
Asien ein, indem sie die eingeborenen hamitischen Bewohner der 
östlichen Wüste, die Ababde, verdrängten; die Letztgenannten haben 
gegenwärtig ihre Nordgrenze auf der Strecke von Keneh bis Kosser. 
(G. S. 1877.) 
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des Klosters ist auch Mohammedanern nicht verwehrt, wenn 
es die Umstände erheischen. Es fehlt aber auch nicht an 
Fällen, wo diese Gastfreundschaft gemißbraucht wird. . So 
ereignete es sich noch während meines letzten Aufenthaltes 
im Kloster St. Antonius, daß ein Beduine, um sich eine dop- 
pelte Ration Lebensmittel zu verschaffen, zu einer List seine 
Zuflucht nahm, die unter den Mönchen große Heiterkeit er- 
weckte. Nachdem er, angetan mit einem weißen Gewande, 
bereits vor dem Aufzugstor gebettelt und seinen Teil an 
Brot und Mehl erhalten hatte, erschien er einige Stunden 
später, in einen blauen Ueberwurf gehüllt, an der Mauer, um 
ein zweites Mal, als sei er ein neuer Ankömmling, die Gast- 
freundschaft des Klosters in Kontribution zu setzen. 

Europäische Reisende, gleichviel welcher Konfession 
sie angehören mögen, und ob sie mit einem Empfehlungs- 
briefe seitens des Patriarchen versehen seien oder nicht, es 
bleibt sich gleich, können in den Wüstenklöstern jeder Zeit 
auf die gastlichste und uneigennützige Aufnahme rechnen. 
In dieser Beziehung unterscheiden sich die koptischen 
Klöster Aegyptens überhaupt vorteilhaft von manchen ihrer 
Schwesterinstitute in anderen Ländern des christlichen 
Orients. 

Welchen höheren Zweck gegenwärtig wohl diese 
Klöster erfüllen mögen, als den: Gastfreundschaft zu üben 
an umherschweifenden hungernden Beduinen und seltenen 
Reisenden, eine Altersversorgungsanstalt zu sein für hin- 
fällige Greise, ein ehrwürdiges Heiligtum der Christenheit 
zu hüten? — läßt sich schwer sagen. Muß schon im zivili- 
sierten Abendlande die Klosterfrage heutzutage unzählige 
Bedenken hinsichtlich ihrer fortdauernden Existenzberech- 
tigung in uns wachrufen, so sehen wir uns hier zu dem 
offenen Geständnis gezwungen: Die ägyptischen Klöster 
sind ihrer ursprünglichen Aufgabe gegenüber längst gegen- _ 
standslos geworden. . Sehr bald nach ihrem Entstehen war 
das Christentum in Aegypten durch keine heidnische Gegen- 
bewegung mehr bedroht, nur noch eine Zeitlang dienten 
die Klöster als Bollwerke der monophysitischen Richtung, 
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die hier eine eigenartige Landeskirche schuf; gegen den An- 
drang des Islams dagegen standen sie wehrlos da und ohne 
Nutzen für die Sicherung des Glaubens, dazu waren sie zu 
wenig praktisch organisiert. Es muß hierbei vor allen 
Dingen hervorgehoben werden, daß in Aegypten, der Hei- 
mat des Mönchtums und der Klöster, von jeher ganz andere 
Grundsätze galten, als im. Westen, sie waren hier eben einzig 
und allein nur sich selber Zweck. Sie bestanden für einen 
rücksichtslos idealen Zweck, etwa in dem Sinne, wie es die 
abstrakte Wissenschaft verschmäht, durch den Köder der 
Nützlichkeit die Massen für sich zu interessieren. Der 
Grund dieser Erscheinung mag in dem Umstand zu suchen 
sein, daß es gerade diejenigen Kulturländer des Morgen- 
landes waren, wo dieses Mönchstum aufkam, in denen 
der Sittenverfall am tiefsten durch alle Schichten der Be- 
völkerung gedrungen war, und die keine Gelegenheit 
fanden, sich durch das frische Blut eindringender Bar- 
baren zu regenerieren, wo auch die Klöster im Gegensatz 
zur Ueberkultur durch die Einfachheit des christlichen 
Geistes ebenso groß dastanden bei ihrem Beginn, als un- 
bedeutend nach dem allgemeinen Siege des Christentums. 

Wie der kriegerische Geist, die Expansionskraft der 
Völker im andauernden Frieden erlahmt, so auch auf reli- 
giösem, Gebiet der Geist der Gottesstreiter. Es fehlte die 
Propaganda! Während es im Abendland wirkliche prak- 
tische Zwecke zu verfolgen gab, die den Klöstern Keime 
einer durch die Jahrunderte fortgesetzten Entwicklung ein- 
ilößten, lebten diese Klöster Aegyptens und des südlichen 
Orients nur für sich selbst. Dieses Verhältnis wird uns be- 
sonders klar, wenn wir die Geschichte der Klöster in Ruß- 
land, die dort in ähnlicher Weise wie im Westen tatkräftig 
in die Geschicke des Volkes eingrifien, derjenigen der 
Klöster in griechischen Ländern (wo doch ihr Ursprung 
war) gegenüberstellen. 

„Die Mönche des Abendlandes,“ sagt Gregorovius so 
treffend, „waren die Soldaten, die Klöster die Kolonien und 
Zwingburgen der Hierarchie Roms, die fernsten Länder 
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halfen sie dauernd an den Stuhl Petri ketten, und mitten in 
die Barbarei finsterer Jahrhunderte warfen sie — ihr blei- 
bendes Verdienst! — Keime der Zivilisation, erhielten die 
klassische Wissenschaft, kopierend, sammelnd und forschend 
hinter der Nachtlampe dumpfer Zellen, wenigstens am 
Leben, und bewahrten endlich als Aufschreiber ihrer ver- 
worrenen Zeitereignisse in Chroniken und Dokumenten uns 
unschätzbare Kunden des Mittelalters.“ Nichts von alledem 
war in Aegypten der Fall, hier hatten die Klöster längst, 
schon vor der Invasion des Islams, aufgehört, zu dem poli- 
tischen wie zu dem religiösen Leben ihrer Zeit in Beziehung 
zu treten, und heute erblicken wir sie in derselben Erstar- 
rung, wie sie seit vielen Jahrhunderten allen geistigen 
Dingen im Lande anhaftet, immer noch grundsätzlich ent- 
fernt von dem Treiben der Welt, als Klöster in der abstrakte- 
sten Bedeutung des Worts. 


Schweinfurth, Aegypten. 14 


IV. 


Ein alter Staudamm aus der 


Pyramidenzeit 


y" den fremdartigen Eindrücken, die die Wüste ge- 
währt, verwirrt nichts in so hohem Grade das Auge 
des Beschauers als das flimmernde Einerlei der Lichterschei- 
nungen, die es von allen Seiten bestürmen. Ob sie Fels- 
oder Sandwüste, oder ob Gerölle sie bedecken, gleichviel ob 
gekleidet in das blende Gewand weißer Kalkfelsen oder in 
jene „braune Witwentracht“, die Freiligraths dichterisches 
Ahnen so glücklich erfand, immer versagt das gewöhnliche 
Auge in ihr seinen Dienst als Distanzmesser: Nah und Fern 
verschwimmen ins Ungemessene, und selbst die besten 
photographischen Apparate sind nicht imstande, unserer 
unzulänglichen Unterscheidungskraft durch das gewährte 
Bild zu Hilfe zu kommen. Die Wüste erweist sich eben als 
die große Schaubühne der optischen Täuschungen, und ge- 
wiß ist, daß nur das Auge ihrer ureingesessenen Bewohner 
über ein vollkommeneres und besser geschultes Accommo- 
dationsvermögen verfügt. 

Diesem Umstande hatte ich es zuzuschreiben, daß mir 
in der Umgegend von Kairo in einem wiederholt besuchten 
Tale lange Zeit ein interessanter Fund entgangen war, bis 
ich einst, auf dem Heimwege begriffen, als die Sonne bereits 
tief stand und grelle Schatten alle Gegenstände in deut- 
licherer Gestalt hervortreten ließen, wie zufällig zu 
ihm gelangte. Diese von mir 1885 gemachte Entdeckung 
betraf einen merkwürdigen Bau aus sehr alter Zeit, und ich 
will im nachstehenden versuchen, durch Wort und Bild 
von ihm eine Beschreibung zu geben. A 

Elf Kilometer im Südost von Heluan, der wegen seiner 
Schwefelquellen und als Luftkurort vielbesuchten Villenstadt 
in der Nähe Kairos, hatten die alten Aegypter in einem 
Tale, das heute den Namen Uadi Gerraui führt, ein gemauer- 
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tes Stauwerk zu dem Zwecke aufgeführt, um die in regen- 
reichen Wintern von den höher gelegenen Plateaustufen der 
östlichen Gebirgswüste oft mit großem Ungestüm herab- 
kommenden Wassermassen aufzufangen und das von steilen 
Felswänden eng eingeschlossene Talbett auf eine weite 
Strecke zu einem dauernden Sammelbecken zu gestalten. 
Das Uadi Gerraui hat seine Austrittsstelle sieben Kilo- 
meter in Süd von Heluan und verliert sich dort in der sterilen 
Bodenfläche von Kies, Sand und zerkleinertem Trümmer- 
gestein, die sich in dieser Gegend am östlichen Rande des 
Kulturlandes in einer Breite von vier bis fünf Kilometern 
hinzieht. Zahlreiche Täler gleicher Art und von so ähn- 
lichem Aussehen, daß ein Wiedererkennen der Oertlichkeit 
hier'nur dem Geübten ermöglicht ist, durchschneiden in der 
Richtung von Ost nach West die unregelmäßig zerrissenen, 
aber meist in sehr gleichmäßigen Horizontallinien sich ab- 
stufenden Kalkplateaus der östlichen oder ägyptisch-arabi- 
schen Wüste. Unter diesen würde das Uadi Gerraui, dessen 
Längenausdehnung ungefähr fünfundzwanzig Kilometer be- 
trägt, als ein Tal dritter Größe zu bezeichnen sein. Es ist 
der Typus’eines Erosionstales und bietet auf weite Strecken, 
namentlich oberhalb des alten Stauwerks, die charakteristi- 
schen Formen des Eingesägtseins der Talrinne in das weiche 
weiße Kalkgestein. Unablässig nagen die periodisch-ephe- 
meren Wasserzüge des Winters an dem Boden des Tal- 
grundes, der sich in einer Breite von nirgends unter fünfzig 
Metern zwischen senkrechten Uferwänden von zwanzig, ja 
oft von dreißig Metern Höhe in Kurven und Bogenwindun- 
gen von eigentümlicher Regelmäßigkeit hinzieht, dann wie- 
der auf weitere Strecken geradlinige Formen anstrebt und an 
solchen Stellen mit den Dimensionen einer Berliner Straße 
sich wie der trockengelegte Schiffahrtskanal einer Isthmus- 
durchstechung ausnimmt. Bei diesem beständigen Sägen 
und Nagen ist indes in der Wüste das Wasser allein nicht 
beteiligt; der Wind, die chemische Zersetzung, die Tempe- 
ratur- und Sonnenwirkungen und noch viele andere Faktoren 
bedingen hier ein Zusammenwirken aller Atmosphärilien, 
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das durch unentwegte Stetigkeit an seinem schließlichen Er- 
gebnis den Hauptanteil hat und bei allen Veränderungen der 
Bodenplastik eine hervorragende Rolle spielt. Der Zahn 
der Zeit hat denn auch, und zwar bereits vor undenklicher 
Zeit, das in seiner Anlage so solid und unverwüstlich beab- 
sichtigte Stauwerk im Uadi Gerraui zerrissen und auf den 
am übriggebliebenen Mauerrest noch sichtbaren Steinen seine 
Spuren hinterlassen, die unverkennbar das höchste Altertum 
bekunden. 

An dieser Stelle sei gleich einer für die Beurteilung des 
alten Stauwerks sehr wichtigen Frage vorgegriffen, nämlich 
der in Betreff einer etwaigen Klimaveränderung Aegyptens 
in historischer Zeit. Hervorragende Geologen sind noch bis 
vor etwa dreißig Jahren bemüht gewesen, für eine solche An- 
nahme mit dem Vollgewicht ihrer Autorität einzutreten. 
Anders als durch Wasserfluten und große Ströme wußten sie 
sich diese eigentümlichen Wundergebilde nicht zu erklären, 
die durchrissenen und abgespülten Felswände oder die aus- 
gehöhlten Talkessel, dann jene „Zeugen“ genannten isolier- 
ten Ueberreste verschwundener Schichten, die, gegenwärtig 
wie Inseln aus dem. geebneten Wüstenterrain emporragend, 
mit ihren Spitzen und Scheitelhöhen das Niveau der ehe- 
maligen, durch die Denudation verschwundenen Horizonte 
andeuten. Derartigen Phänomenen der Geotektonik gegen- 
über, wie sie gerade in der Umgebung des Uadi Gerraui so 
auffällig in die Augen springen, waren sie ratlos. Erst durch 
Johannes Walther und seine epochemachende Schrift über 
die Denudation in der Wüste ist dieser veraltete Standpunkt 
überwunden und unwiderruflich der Nachweis geführt wor- 
den, daß zur Erklärung dieser Wüstenformen keine anderen 
Kräfte herangezogen zu werden brauchen als diejenigen, die 
wir noch heute in denselben Gebieten wirksam sehen. 

Uebrigens kennt jeder Bewohner von Heluan aus Er- , 
fahrung die zerstörende Kraft, die den Regenfluten der Wüste 
innewohnt, so selten sie sich auch einstellen und von so 
kurzer Dauer sie sonst auch sein mögen. So hatte es, um 
ein Beispiel anzuführen, am 6. Januar 1893 in der Um- 
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gegend von Heluan sehr stark geregnet. Das Uadi Hof, ein 
Tal zweiter Größe von vierzig Kilometern Länge, das vier 
Kilometer im Norden der Stadt aus dem, Gebirge heraustritt, 
führte mehrere Stunden hindurch Wasserfluten in einer Höhe 
von einem Meter und von zwanzig Metern Breite. Diese 
zerstörten den ohne Durchlaß gebauten Eisenbahn- 
damm und unterbrachen für einige Tage die Ver- 
bindung mit Kairo. Man kann die an jenem Tage 
dem Nil zugeführte Wassermasse in der Mindest- 
schätzung auf 600 000 Kubikmeter berechnen. Ein solches 
Volumen hätte ausgereicht, um die durch das alte Stauwerk 
abgesperrte Strecke im Uadi Gerraui in einer Länge von 
fünf Kilometern auf anderthalb Meter anzufüllen. 

Allerdings können in diesen Gegenden manchmal einige 
Jahre vergehen, ehe derartige Regeniluten wiederkehren, 
andererseits aber genügt auch eine einmalige Füllung der 
Felsenbecken, wenn sie ohne Spalten und Risse sind, um das 
Wasser mehrere Sommer hindurch in Vorrat zu halten, 
wie das in dem Felsenschacht eines dicht bei Heluan ge- 
legenen Steinbruchs zu sehen ist, wo die Arbeiter sich jahre- 
lang des besten Trinkwassers erfreuen. 

Zu einem ähnlichen Zweck ist nun offenbar auch das 
alte Stauwerk angelegt worden. Seine Größenverhältnisse, 
sowie die auf die Herstellung verwandte Sorgfalt lassen auf 
eine lange Dauer derjenigen Arbeiten schließen, die hier von 
der Anlage Vorteil ziehen sollten. Es drängt sich daher die 
Frage auf, welcher Art diese Arbeiten gewesen sein mögen, 
die eine große Anzahl von Menschen in Anspruch genom- 
men haben müssen; denn daß das Stauwerk zu Bewässe- 
rungs- und Kulturzwecken hergestellt worden ist, scheint aus 
vielen Gründen ausgeschlossen, namentlich auch aus dem, 
daß sich hier nirgends Spuren von Leitungskanälen nach- 
weisen ließen. 

Bei.der großen Tätigkeit, die zu der Zeit, da die Riesen- 
bauten des atten Reiches in den Himmel wuchsen, diese 
Wüsten belebt haben muß, darf man zunächst die Stein- 
brüche in Betracht ziehen. Nun finden sich zwar südlich 
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von den Steinbruchshöhlen von Maassara (sechs Kilometer 
im Norden von Heluan), jenen großen Vorratskammern von 
Pyramidenmaterial, keine ähnliche Werkstätten mehr am 
Rande der östlichen Wüste vor, es finden sich aber Ueber- 
bleibsel von Alabasterbrüchen, und gerade das Uadi Gerraui 
ist es, das solche oberhalb des Dammes in unzweideutigem 
Zusammenhange mit dieser Anlage zur Schau stellt. 

Wenn man am südlichen linken Rande des Uadi Gerraui 
in gerader Linie nach dem Osten geht, auf einen Vorsprung 
zu, den die Felsabstürze bilden, wo sie die obere Begrenzung 
des Tales auf der Südseite darstellen, so entfernt sich die 
zwischen den unteren Steilwänden eingeschlossene Sohle 
nordwärts in einem weiten hufeisenförmigen Bogen, -dessen 
Sehne einen Kilometer beträgt. Wenn man nun zu einigen 
Vorstufen und Schutthalden emporsteigen will, die unter der 
genannten Ecke vorgelagert sind und wo man gleich darauf 
wieder am Abhange des unteren Talrandes steht, so wird 
man einer Rampenanlage gewahr, die den Weg in deutlicher 
Weise markiert. Auf dieser Rampe, zwei Kilometer vom 
Stauwerk entfernt, sind die Blöcke befördert worden, deren 
Fortbewegung am südlichen Rande des Taleinschnittes bis 
zur Erreichung des Niltals sonst nichts im Wege stand. 
Daß es sich bei dieser Rampe nicht um den ausgetretenen 
Kamelweg einer jener zahlreichen‘ Gipskarawanen handeln 
kann, die man heute noch aus den entfernteren Wüstenteilen 
alltäglich nilwärts ziehen sieht, geht aus den sorgfältig 
geschichteten Blöcken und Steinlagen hervor, die sie stützen 
und die sich auf der -felsigen Unterlage noch erhalten haben 
und nach ihrem Aussehen auf eine sehr alte Anlage schließen 
lassen. Zwei Kilometer hinter dieser Rampe gelangt man 
dann, oben am Talrande weitergehend, zu einer der am 
besten erhaltenen Ausbeutungsstellen des Alabasters am. Ab- 
sturz der südlichen Wand. Die umherliegenden Trümmer- 
stücke dieses Gesteins, das man in den Klüften und Spal- 
tungen der anstehenden Kalkfelsen abgelagert findet, be- 
weisen zur Genüge das Vorhandensein eines ehemaligen Be- 
triebes an dieser Stelle. Aehnliche Vorkommnisse wieder- 
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holen sich in dieser Gegend noch an vielen Stellen .des Tales, 
doch will ich den Leser mit ihrer Aufzählung nicht weiter 
ermüden. Es verdient aber an dieser Stelle besonders darauf 
aufmerksam gemacht zu werden, daß der Natur der Ver- 
hältnisse gemäß die heute noch vorhandenen Bruchstücke 
und Trümmer nicht in solcher Massenhaftigkeit dargeboten 
erscheinen, daß man sofort von einer daselbst stattgehabten 
Verwendung großer Scharen von Arbeitern überzeugt wird; 
man muß eben bedenken, daß das unablässig zerstörende 
Werk der Erosion im Laufe so vieler Jahrhunderte die 
meisten Stücke zerstört und hinweggeräumt hat, und daß 
auf der glatt wie ein Tisch reingescheuerten Sohle des Rinn- 
sals, wie auch an den Gehängen der Talwand durch sie alle 
Spuren der ehemaligen Sprengarbeit längst verwischt wor- 
den sind. 

Solche alte Alabasterwerke finden sich auch in anderen 
benachbarten Tälern dieser Gegend, und bei genauer Durch- 
forschung aller Oertlichkeiten wird es vielleicht noch ein- 
mal gelingen, Inschriften ausfindig zu machen, die von dem 
alten Betriebe Zeugnis liefern, wie die in den Steinbrüchen 
von Maassara erhalten gebliebenen Steinurkunden. Ein in- 
teressanter Fund, den ich im oberen Uadi Hof, in gerader 
zwölf Kilometer ostöstlich von seiner Austrittsstelle ent- 
fernt, zu machen das Glück hatte, mag diese Hoffnung als 
eine berechtigte erscheinen lassen. 

Wer den Versuch machen will, vom, Uadi Gerraui, von’ 
der Stelle des alten Alabasterbruchs aus, in gerader Linie 
sechs Kilometer weit in der Richtung nach Norden, etwas zu 
Westen, durch die Wüste zu gehen, wird nach Ueberschrei- 
tung des dazwischen liegenden Uadi Risched zu einer die 
Gegend weit beherrschenden isolierten Berghöhe gelangen, 
einem „Temoin“hügel größter Art. Hinter ihm geht in einer 
tiefen Schlucht das Uadi Hof im Bogen herum, und an seinem 
Rinnsal, dicht unter dem Fuß jener Berghöhe, findet man 
eine mit Alabaster überzogene fast senkrechte Felsmasse an- 
stehend. In diese glatte, aber sehr geschwärzte Alabaster- 
platte ist mit Umrißlinien die siebzig Zentimeter hohe Figur 
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des Ptah eingemeißelt und darüber die Hieroglyphenschrift 
erkennbar, die besagt: „Ptah, der Herr.“ Der Kopf ist 
durch kleine Meißel- oder Hammerhiebe in neuerer Zeit un- 
kenntlich gemacht worden und erscheint wie punktier, Man 
erkennt aber aus der Rundung, daß er die übliche flache 
Kappe trug, die zu den Attributen des Gottes gehörte. Am 
Nacken ist der Halsschmuck des Ptah sichtbar, die Hand hält 
das lange Szepter. Die ganze Zeichnung und die Schrift 
verrät eine unkundige Hand, wie wenn ein gewöhnlicher 
Steinarbeiter sie ausgeführt hätte. Das Fußende der Figur 
kommt heute vierzig Zentimeter über dem Niveau des hier 
völlig ebenen Talgrundes zu stehen, indes ist die Oertlich- 
keit nicht eine derartige, daß man an dieser Stelle eine im 
Laufe der Zeit stattgehabte starke Talauffüllung anzunehmen 
hätte. Dieses in einem dem alten Memphis gerade gegen- 
überliegenden Tal erhaltene rohe Götterbild stammt gewiß 
aus einer sehr frühen Epoche. Ptah, mit seinem Apis, war 
die alte Gottheit von Memphis und stand an der Spitze des 
ersten Götterkreises. Die Griechen identifizierten ihn mit 
ihrem Hephästos (Vulkan), dem Gott des Feuers und der 
Künste. 

Auch an dieser Stelle ist der Alabaster im Altertume ab- 
gebaut worden, wie zahlreiche Bruchstücke verraten, sowie 
die uralten dicken Tonscherben mit von der Zeit benagten 
und völlig abgerundeten Kanten, die hier wie im oberen Uadi 
Gerraui zwischen den Alabasterscherben liegen. 

Der Alabaster tritt in den eocänen ägyptischen Kalk- 
gebirgen in mannigfaltiger Gestaltung auf, meist als Spalt- 
ausfüllung der Klüfte, deren Wände mit spatigen Ausschei- 
dungen überzogen wurden. Die Gänge, die hier mehr oder 
minder senkrecht verlaufen, erreichen häufig eine Dicke von 
einem, Meter und darüber. Der ägyptische Alabaster ist 
übrigens kein Alabaster in gewöhnlichem Sinne, kein spati- 
ger Gips, sondern kohlensaurer Kalk und als Mineralmasse 
nicht verschieden von den Stalaktiten, die sich an wasser- 
reichen Höhlen bilden, wie ich solche auch in der östlichen 
Wüste Aegyptens, im Galala-Gebirge, z, B. im Uadi Natfe, 
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zu beobachten Gelegenheit fand. Der ägyptische Alabaster 
teilt also mit anderen altberühmten: Gesteinsorten des Landes 
das Mißgeschick, in dem Sinne der heutigen mineralogischen 
Nomenklatur nicht mehr das zu sein, was er ist und worauf 
doch der alte Name das erste Anrecht erteilen sollte. Auch 
der Porphyr, der alte rote, soll nach heutiger Fassung kein 
echter Porphyr mehr sein, das Gestein von Syene kein Syenit 
sondern Granit usw. Dieser Kalkalabaster ist ge- 
wöhnlich sehr grobkörnig und von ungleicher Dich- 
tigkeit, teils rein weiß oder fleckig gelblich, wie 
man das an den Säulen der Alabastermoschee der 
Zitadelle von Kairo sehen kann. Es finden sich aber 
auch ganz feinkörnige und rein weiße Sorten, wie sie zu 
allen Epochen der ägyptischen Geschichte zu Vasen (Kano- 
pen) und kleinen Gefäßen, namentlich zu kosmetischen und 
zu Toilettengegenständen verarbeitet wurden. Nach Plinius 
hätten sich die Salben und Mixturen in den Alabastertöpfen 
am besten erhalten, ohne zu verderben. Große Blöcke dieses 
Materials scheinen aber vor Mehemed Ali hauptsächlich oder 
vielleicht ausschließlich im alten Reiche Verwendung gefun- 
den zu haben, wie das die zahlreichen Bruchstücke bezeugen, 
die man im Umkreise der zweiten (Chefren-)Pyramide findet. 
Wenige Schritte in südöstlicher Richtung vom Sphinx ist 
dort auch der sogenannte „Quaderbau“ zu bewundern, an- 
geblich die älteste ägyptische Tempelanlage, und von Ma- 
riette im Jahre 1853 entdeckt. Dieser großartige „Torbau 
des Chefren“, _ aus dessen sandverwehten Räumen 
einige Statuen des Chefren ans Tageslicht gezogen 
wurden, und in dem man den von diesem Könige 
gegründeten Tempel des Sphinx vermutet, ist aus 
dem Kalkfels des Pyramidengrundes ausgeschachtet und 
an seinen Wänden sowohl in den Gängen wie auch in den 
Kammern und Nischen teils mit Granit-, teils mit Alabaster- 
blöcken von riesigen Dimensionen und beispielloser Voll- 
endung ausgekleidet. Diese polierten Blöcke erreichen zum 
Teil eine Länge von über vier Metern. Ob Blöcke von 
ähnlicher Größe in späteren Epochen der älteren Geschichte 


221 


überhaupt noch Verwendung gefunden haben, ist mir unbe- 
kannt, und Prof. A, Ermann hat wohl mit Recht in Zweifel 
gezogen, daß die inschriftlich erwähnte Kolossalfigur eines 
Dhuthotep genannten Fürsten aus dem mittleren Reiche, die 
eine Höhe von 6,5 Metern gehabt haben soll, wirklich aus 
Alabaster geformt gewesen ist, wie der Text besagt. Wahr- 
scheinlich erscheint es auch, daß die mineralogischen Kunst- 
ausdrücke der alten Aegypter noch nicht hinreichend aufge- 
klärt worden sind. Es werden auch Sarkophage aus Ala- 
baster erwähnt. Einen solchen größter Art soll das Soane- 
Museum zu London beherbergen. Letzterer gehört aber 
wohl einer späteren Zeitepoche an, Die wichtigsten Ala- 
basterbrüche waren indes bis auf die neueste Zeit in der 
Gegend östlich von Benisuef (im) Uadi Moathil) und am öst- 
lichen Gebirge gegenüber der Strecke des Niltals von Melaui 
bis Assiut in Betrieb. Das alte Alabastron, das Brugsch mit 
. dem alten Namen Hasuten indentifiziert, und nach dem 
Ptolemäus diesen Teil des Gebirges benannte (Alabastrites), 
lag bei Tel-el-Amarna, am rechten Nilufer zwischen Derut 
und Melaui. Es könnte gegen meine Annahme eines im Uadi 
Gerraui befindlichen Alabasterbruchs in großem, Maßstabe 
der Einwand erhoben werden, daß die Blöcke des Sphinx- 
tempels aus jenen vorhin erwähnten südlicheren Stein- 
brüchen Aegyptens hergenommen sein konnten, denn ‚so 
gut, wie man in den ältesten Zeiten bereits große Granit- 
blöcke von Syene herbeizuschaffen wußte, ebenso wird man 
auch zur Beschaffung des Alabasters sich nicht von Vor- 
zügen der näheren Lage seiner Steinbrüche habe leiten 
lassen. Nun ist aber der Alabaster nirgends in solcher 
Mächtigkeit abgelagert, daß sich Blöcke von den in den 
Quaderbau des Chefren dargebotenen Dimensionen mit 
Leichtigkeit an ein und derselben Stelle herausschlagen 
lassen. Es bedurfte jedenfalls eines mühsamen Nachsuchens 
und Schürfens nach den geeigneten Vorkommnissen, und 
man wird die einzelnen Blöcke wohl an räumlich sehr ver- 
schiedenen Stellen ein und desselben Bezirks gewonnen 
haben. In den nach Aussage der Agyptologen auf Alabaster 


222 


gedeuteten Angaben der alten Inschriften sind überdies ganz 
verschiedene Namen von Oertlichkeiten angeführt, an denen 
dieses Gestein ausgebeutet worden sein soll. Vieles bleibt 
in Bezug hierauf noch unklar und zweifelhaft. 

Der vorhin erwähnten Rampe ist bereits als eines Be- 
weismittels -für die Annahme des dortigen Massenbetriebs 
der alten Alabasterausbeutung gedacht worden, ich habe aber 
noch einer anderen alten Weganlage Erwähnung zu tun, 
deren Spuren weiter unterhalb im Tal, 8,5 Kilometer vom 
Stauwerk, an den Tag treten und die zu den Alabasterwerken 
in Beziehung gestanden zu haben scheint, wenn auch die 
Möglichkeit nicht ausgeschlossen ist, daß diese Fahrstraße 
einer weit jüngeren Epoche angehört habe. Nördlich von 
der Austrittsstelle des Uadi Gerraui in die Ebene des Niltals 
finden sich in geringem Abstande von der in derselben Rich- 
tung nach Nordwesten gekehrten Austrittsstelle des Uadi 
Risched, gleichsam seinem linken südlichen Ufer folgend, 
Reihen von sehr verwitterten Steinlagen, die eine breite 
Fahrstraße einzusäumen scheinen. Im übrigen verraten die 
einzelnen Gesteinstücke, wo sie die Oberfläche bedecken, 
eine seit unendlich langer Zeit unverrückte Lage. Diese 
Steinlagen lassen sich in gerader Linie auf eine Strecke von 
1,5 Kilometern aufs deutlichste verfolgen, und (ein Umstand, 
der besonders dabei in die Augen springt) ihre Richtung 
geht geradezu auf die große Pyramide zu. Es drängt sich 
hierbei unwillkürlich die Vermutung auf, daß die zur Ein- 
schiffung nach den großen Bauplätzen der Westseite be- 
stimmten Blöcke auf diesem, nächsten Wege bis an den Nil 
gebracht worden seien. 

Nachdem ich aus dem örtlichen Befund der Umgebung 
alles hervorgehoben habe, was einiges Licht über 
den Zweck des Stauwerkes zu verbreiten imstande ist, sei 
nunmehr über den gegenwärtigen Zustand seiner übrigge- 
bliebenen Reste berichtet. Die untere Talrinne des Uadi 
Gerraui, das an dieser Stelle nach Westnordwesten gerichtet 
ist, hat beim Stauwerk eine Breite von sechsundsechzig 
Metern zwischen Felswänden von zwölf bis fünfzehn Metern 
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Höhe. Weiter oberhalb ist sie tiefer eingeschnitten. Oben 
am Rande sind die Talufer auf weite Strecken durchaus eben, 
von Ebenen umsäumt, und erst in einem weiten Abstande 
ziehen sich in sehr ungleichartig zerrissenen Linien, mit 
allerhand Vorsprüngen und Winkeln die Steilabstürze der 
höheren Plateauteile hin, die in Abständen von einem bis 
zwei Kilometern die äußere Umrahmung des Tals dar- 
stellen und das Rinnsal um mindestens hundert Meter über- 
ragen. 
Der Grund der Talsohle ist fast überall vollkommen 
eben, oft durchaus geglättet. Beim Stauwerk besteht die 
Sohle aus Felsplatten, auf denen loses Steingeröll und Stein- 
trümmer ausgebreitet sind. Fast in der mathematischen 
Mittellinie zieht sich durch die Talsohle eine schmale zentrale 
Rinne, die in die Felsplatten, auf denen die untersten Bruch- 
steine des alten Mauerdammes ruhen, zwischen zwei und 
drei Meter tief eingeschnitten erscheint und das langsame 
Zerstörungswerk der seit der Durchreißung des Dammes 
stattgehabten Erosion vor Augen führt. 

Da in Aegypten bisher noch kein Stauwerk aus den 
älteren Epochen des Landes bekannt oder beschrieben wurde, 
beanspruchen die Einzelheiten des Baues ein erhöhtes In- 
teresse. Der Damm hatte zwischen den Talwänden, mit 
denen er in gleicher Höhe geführt wurde, oben eine 
Länge von 80 Metern, ‘seine Basis betrug, der Tal- 
sohle entsprechend 66 Meter, dabei war seine Höhe 
10,25 Meter. Die Breite oder Dicke des Dammes be- 
trug 45 Meter. Das Stauwerk vermochte, wenn bis oben 
gefüllt, eine Wassermasse von ungefähr viertehalb Millionen 
Kubikmeter aufzunehmen. Es ist aber vorauszusetzen, daß 
das Wasser in ihm, schwerlich jemals mehr als zwei Meter 
hoch gestanden hat, und alsdann wäre die Masse nicht viel 
über 600 000 Kubikmeter gewesen, ein Vorrat, mit dem zur 
Bewässerung von Ländereien nicht viel anzustellen war. 

Hinsichtlich der Zusammensetzung seiner Masse be- 
stand der Damm aus zwei Teilen. Die der Stromrichtung 
zugekehrte Hälfte war aus Bruchsteinen aufgeschichtet und 
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mit einem Mantel von treppenartig ansteigenden zugehaue- 
nen Steinblöcken bedeckt, der gegen die zu erwartenden 
Regenfluten Front machte. Die vordere, talabwärts schau- 
ende Hälfte stützte die hintere durch angehäufte Massen von 
Tonmergel und Steintrümmern, die den Schutthalden der 
Talwand entnommen waren. Vom ganzen Bau sind, wie 
man das an der beigegebenen Abbildung sehen kann, an 
beiden Talwänden zwei Ueberbleibsel stehen geblieben, von 
denen das auf der Nordseite das Mauerwerk in seiner ur- 
sprünglichen Gestalt noch deutlich erkennen läßt. Das 
nördliche von diesen zwei übriggebliebenen Dammstücken 
ist oben 17,4 Meter, das südliche 19,2 Meter lang. Der 
Zwischenraum zwischen beiden, der durch die Talerosion 
fortgetragene Teil des Dammes, beträgt 40 Meter. 

Am nördlichen Dammrest lassen sich noch zweiund- 
dreißig im Zusammenhange befindliche Stufen unter- 
scheiden, die in einem Neigungswinkel von 45 Grad empor- 
streben. Nach oben zu erscheint diese Stufenreihe etwas 
gebogen, in der Böschungslinie gewölbt, was sich auch an 
der diesen Teil genauer illustrierenden Abbildung er- 
kennen läßt. Ich vermochte indes nicht zu ermitteln, ob 
diese Wölbung im oberen Teil der Außenseite des Baues ur- 
sprünglich beabsichtigt gewesen ist, oder ob sie als die Folge 
eines Einsinkens der Bruchsteine zu betrachten wäre, die als 
Hauptmasse des Dammes bestanden und die dadurch, daß 
sie sich sackten, ein Zurückweichen der höheren Stufenlagen 
bewirken konnten. Die den Stufenmantel des Dammes bil- 
denden Hausteine haben die Dimensionen: 0,4 Meter Länge, 
0,3 bis 0,28 Meter Höhe, 0,5 bis 0,6 Meter Tiefe. Es sind 
also breite, ziemlich flache Steine, die mit der kurzen Fläche 
nach außen liegen. Der Mehrzahl nach bestehen sie aus 
dem weißen, sogenannten milden Kalkgestein der 
der Nummulitenformation angehörenden umliegenden 
Felshöhen. Es ist von einer sehr mürben, kreide- 
artigen Beschaffenheit, von bilendendem Weiß, fast 
ohne Fossileinschlüsse und in hohem Grade koch- 
salzreich. Dieser letzte Umstand, der Salzgehalt, be- 
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Stauwerk aus der Pyramidenzeit im Uadi Gerraui 
(in der Mitte die Durchbruchstelle) 
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Nordhälfte des alten Staudamms 
(links der Durchbruch) 
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Verwitterung der Steinblöcke des alten Staudamms. 
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dingt in erster Linie ein Phänomen, das sich in den Wüsten 
Aegyptens überall, wo Kalkfelsen anstehen, in ganz hervor- 
ragender Weise den Blicken des Beschauers aufdrängt und 
das gerade an diesen zugehauenen Steinen des Dammes in 
sehr charakteristischer Weise zur Geltung kommt. Ich 
meine das Phänomen der Bildung dunkelgefärbter Schutz- 
krusten und der Schattenverwitterung, Vorgänge, die beide 
zum erstenmal von Professor Joh. Walther ausführlich er- 
örtert und begründet worden sind, wennschon die chemi- 
sche Erklärung derselben noch viele Fragezeichen aufweist. 
Die wunderbaren Gestalten, wie sie namentlich die Kalk- 
felsen in diesem Wüstengebiete annehmen, z. B. die Blöcke 
mit pilziörmig vorspringenden Kappen, die hängenden Ge- 
simsplatten und die wie Hohlkehlen ausgeschweiften 
Böschungen, die überall an senkrechten Felswänden ent- 
stehen und endlos mit wunderbarer Regelmäßigkeit sich an 
den mauerartigen Talböschungen hinziehen, sind das Er- 
gebnis dieser Vorgänge. Die Schutzkrusten bilden sich in 
der Mehrzahl der Fälle an den horizontal ausgebreiteten 
Teilen der Felsmasse. Auf diesen gehen verschiedene Pro- 
zesse einer natürlichen Zementbildung vor sich, wobei der 
nächtliche Taufall, gelegentlicher Sprühregen, dann der her- 
angewehte Tonstaub und schließlich die intensive Beson- 
nung der Reihe nach mitwirken, um eine erhärtete Ober- 
flläche zu erzeugen, die außerdem durch die im Tonstaub 
enthaltenen Mangan- und Eisenteile, indem diese Salze 
bilden, eine dunkle, oft schwärzliche, gewöhnlich hellbräun- 
liche Färbung erhält. Meines Erachtens ist aber die vorher- 
gegangene Drainage dieser dem Winterregen besonders 
exponierten Teile die erste Bedingung zu dem oben ange- 
deuteten Prozeß, weil sie der oberflächlichen Fels- 
masse das in ihr enthaltene Kochsalz entzieht, da 
letzteres die Erhärtung durch das von ihm erzeugte 
Abblättern hemmen würde In diesem Abblättern 
nämlich besteht die Haupttätigkeit der Schattenver- 
witterung. Der Wüstenbesucher kann den bei uns in Europa 
nirgends seinesgleichen findenden Naturprozeß zu jeder Zeit 
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und allerorten beobachten. Er braucht nur an eine jener 
vorhin erwähnten hohlkehlenartig ausgewitterten Gesinms- 
brüstungen der Felswände heranzutreten, deren oftmals 
weit überhängende Schutzkrusten ihm, wenn die Sonne am 
höchsten steht, schattige Rastplätze gewähren. Der Be- 
obachter wird dann gewahr, daß papierdünne Plättchen 
sich von der Oberfläche der Wand ablösen, die nur des 
leisesten Anstoßes bedürfen, um zu Boden zu fallen, wo 
sich immer eine Menge dieser Kalkplättchen angesammelt 
haben, um dann schließlich vom Winde hinweggeblasen zu 
werden. Diese Plättchen lösen sich dadurch von der Masse 
los, daß die Luftfeuchtigkeit, die auch in minimalsten Bruch- 
teilen wirksam ist, bei Nacht sowohl als auch an beschatte- 
ten Stellen bei Tage vom Kochsalz der Kalkoberfläche auf- 
gesogen wird und eine Volumenzunahme der betreffenden 
Partikelchen zur Folge hat. Diese Ausdehnung weicht einer 
Zusammenziehung, sobald die Sonne auf die Felswand fällt 
und das Kochsalz gezwungen wird, sein tropfbares Naß 
wieder an die Luft abzugeben. Letzteres erfolgt auch an 
sehr heißen Sommertagen oder bei eintretenden Chamsin- 
winden, wo die der Wüstenluft niemals ganz fehlenden 
Feuchtigkeitsmengen auf das äußerste Minimalmaß herab- 
zusinken pflegen. 

Das Kochsalz ist gleichsam der Lebensnerv der mine- 
ralogischen Wüstenwelt, denn es haucht ihren starren 
Formen Bewegung ein. Kalk- und Gipsspate scheinen oft 
seinen Spuren zu folgen. Ich selbst habe kleine vegetabili- 
sche Substanzen gesehen, winzige Strohpartikelchen und 
dergleichen, die wahrscheinlich durch einen am Salze haf- 
tenden Tropien ursprünglich festgehalten worden waren, um 
dann nachträglich inkrustiert und dem Gestein für immer 
einverleibt zu werden. Kochsalzhaltiges Wasser löst mehr 
Gips als reines. Auf der Fähigkeit des Kochsalzes, an be- 
schatteten Stellen und zur Nachtzeit tropfbare Feuchtigkeit 
aus der Atmosphäre an sich zu ziehen, beruht eine ganze 
Reihe von Vorgängen, die für die Wüstenbildungen und Um- 
bildungen maßgebend sind, deren Erörterung aber hier zu 
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weit führen würde. Es genügt hervorzuheben, daß die ein- 
zelnen Steine des Stufenbelags am alten Stauwerke im Uadi 
Gerraui sowohl an ihrer freiliegenden horizontalen Außen- 
seite mit einer dunkelbraun gefärbten und stark erhärteten 
Schutzkruste umgeben sind, als auch im Inneren vollkommen 
ausgehöhlt und ausgewittert erscheinen, durchaus hohlen 
Zähnen vergleichbar. Zwischen den ausgefressenen Steinen 
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Ausgehöhlter Stein von dem Stufenbelag 
des alten Stauwerks im Uadi Gerraui 


finden sich am alten Mauerwerk aber andere, die in ihrer 
Gestalt unverändert geblieben sind und ringsum glatte 
Flächen zu erkennen geben, das sind diejenigen Stücke, die 
aus gewissen Schichten von Kieselkalk gebrochen worden 
sind, die sich in diesen Gebirgen überall wiederholen, ein 
“Material, das wegen seiner Härte, Homogenität und Salz- 
freiheit kaum einem anderen Zersetzungsprozesse unterliegt, 
als dem der Spaltung und des Zerfallens in Splitter. 

Zur Beurteilung des Zeitmaßes, das in den ägyptischen 
Wüsten erforderlich ist, um einen gewissen Grad der Ge- 
steinverwitterung (Denudation) hervorzubringen, wäre es 
von großem Interesse, das wirkliche Alter dieses Dammes 
festzustellen. Vielleicht gelingt es einmal, eine solche Alters- 
bestimmung an der Hand hieroglyphischer Dokumente vor- 
zunehmen. An diesen Wunsch anknüpfend, sei hier noch 
der Chefren-Pyramide gedacht, in deren Umkreis in der Tat 
derartige Bedingungen erfüllt zu sein scheinen. Zur Zeit, _ 
als im dritten oder vierten Jahrtausend vor Christo die 
zweite Pyramide entstand, war der Felsgrund, auf dem sich 
der Bau erhob, zuvor geebnet und das auf der östlichen und 
auf der nördlichen Seite ansteigende Terrain so weit aus- 
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geschachtet worden, daß in einem geräumigen Abstand von 
der Pyramidenbasis zwei hohe senkrechte Felswände gegen 
den Bau Front machten. In die ursprünglich glatt abge- 
teuften Wände wurden nachträglich einige Grabanlagen ein- 
gehauen, deren Zeitalter inschriftlich verbürgt ist. Die aus- 
gehauenen Felsflächen selbst gleichen jetzt natürlichen 
Gebilden; große Blöcke sind da im Begriffe sich abzulösen, 
tiefe Spalten klaffen, überall gewahrt man Löcher und 
Höhlungen von verschiedener Gestalt. Nicht minder lehr- 
reich sind andere ursprünglich künstlich hergestellte Fels- 
wände, die Felsengräber der vierten und fünften Dynastie 
enthalten. Diese ziehen sich in Südost von der Chefren- 
pyramide hin und haben in dem, Ergebnis des Verwitterungs- 
prozesses, den sie durchgemacht, die abenteuerlichsten Ge- 
staltungen aufzuweisen. Der Zahn der Zeit nagt zwar lang- 
‚sam, aber nach einer Arbeit von fünf bis sechs Jahrtausenden 
hat er auch in diesem scheinbar für die Ewigkeit berechneten 
Lande immerhin gar manches zuwege gebracht. 

Spuren menschlicher Behausungen finden sich bei allen 
alten Bauresten der Aegypter, und gewöhnlich bieten sie 
an und für sich keine chronologisch verwertbaren Merk- 
male, es sei denn, man fände in ihnen Gegenstände des 
Kunstfleißes oder wenigstens Tierknochen. An einem so 
entlegenen Wüstenplatz aber wie im Uadi Gerraui haben 
alle Ueberreste menschlicher Tätigkeit ein erhöhtes Interesse. 
An vier verschiedenen Stellen in der Nähe des Stauwerkes 
finden sich solche, die zusammen eine alte Niederlassung aus- 
gemacht haben müssen. Diese Baureste liegen sämtlich auf 
der Nordseite des Tals und bestehen "aus geschichteten 
Blöcken, die zerfallene Mauern ehemaliger Steinhütten an- 
deuten. Es sind nur noch wenige Lagen, offenbar die unter- 
sten, übriggeblieben, jede Spur eines Bindemittels von Ton- 
erde oder dergleichen ist verschwunden, wohl aber erkennt 
man deutlich die Quadrate und Abteilungen im Grundriß 
der Baulichkeiten. Zunächst hat man wenige Schritte 
unterhalb des Dammes, hart am Absturz der Talwand, ein 
Dutzend solcher Quadrate kleinerer Art. Auf andere, aus- 
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gedehntere stößt man beim Besteigen der nächstgelegenen 
zwei Hügel in Nordwest. Ein großes Steinquadrat mit 
Scheidewänden, das der östliche der beiden Hügel trägt, 
mag als ehemaliger Viehhof zum Unterbringen der Zugtiere 
betrachtet werden. Genau in Nord vom Damm schließlich, 
und ein paar hundert Schritte von ihm entfernt, deutet 
ein Viereck von 10 X 35 Metern ein größeres Wohngebäude 
an. Die tiefe Bräunung, die alle diese Steinblöcke, die doch 
ursprünglich auch ihre frischen Bruchflächen hatten, an allen 
Seiten zeigen, spricht von der unendlichen Zeit, die ver- 
gangen sein muß, um sie in den gegenwärtigen Zustand zu 
versetzen. Zwischen den Trümmern finden sich Topf- 
scherben zerstreut, von denen keine einzige Anklänge an die 
der griechisch-römischen oder einer neueren Periode eigen- 
tümlichen Merkmale verrät. So fehlen hier namentlich die 
massiven Amphorazapfen, tönerne Kegelstücke, die jüngere 
Epochen charakterisieren und die an Beständigkeit mit den 
Kieseln wetteifernd überall da liegen bleiben müssen, wo sie 
einmal vorhanden waren. Die hier gefundenen Scherben ge- 
hören einer rohen, sehr dickwandigen Art von Tonkrügen 
an, wie man sie bei den ältesten Denkmälern findet. Die 
Stücke sind außerdem an allen ihren Kanten ganz abge- 
rundet, eine Folge des Sandgebläses von unberechenbarer 
Dauer. Professor A. Ermann, den ich an die Stelle führte, 
nahm keinen Anstand, diese Tonscherben für solche zu er- 
klären, die alle Merkmale der ältesten Epoche an den Tag 
legen, wie er denn auch in der Lage war, meinen sonstigen 
Vermutungen betreffs des alten. Stauwerks und der Alabaster- 
brüche durchaus beizustimmen. 

Zum Schluß habe ich noch einer von Quatremere 
zitierten Stelle bei Makrisi Erwähnung zu tun, da sie in Ver- 
bindung mit dem Gegenstande dieses Aufsatzes leicht zu 
einer irrtümlichen Auffassung Veranlassung geben könnte. 
Der arabische Geograph erzählt, daß der Emir Abd-el-Asis 
im siebzigsten Jahre der Hedschera, da eine ansteckende 
Seuche Fostat verpestete, seine Residenz für einige Zeit in 
Heluan (d. h. dem Dorfe am Nil, nicht dem heutigen Bade- 
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orte) aufschlug und den Ort durch allerhand Anlagen und 
Bauten verschönerte. Unter anderem ließ er auch einen 
Palmenhain anpflanzen, durch den eine Quelle geleitet 
wurde, die an einem tiefer in der Wüste gelegenen Platze 
Namens Karkurah ihren Ursprung hatte. Auf den ersten 
Blick möchte mancher versucht sein, bei der Aehnlichkeit 
des Namens an das Uadi Gerraui zu denken, allein alle 
Gründe sind gegen eine derartige Identifizierung. Makrisi 
spricht von einer Quelle, nicht von einer künstlichen Wasser- 
stauung. Letztere war ein Werk von derartiger Bedeutung, 
daß man es bei dieser Veranlassung gewiß nicht unerwähnt 
gelassen haben würde. Uebrigens schweigt auch der Be- 
richt von den Schwefelquellen bei Heluan, die erst in viel 
späterer Zeit nutzbar gemacht worden sind. Es gibt aber 
im Umkreise von Heluan noch verschiedene Quellen, die zur 
Bewässerung von Palmenpflanzungen am Rande der Wüste 
Verwendung hätten finden können und die, immerhin einige 
Kilometer vom Kulturlande entfernt, als weit ab in der Wüste 
liegend bezeichnet werden konnten. 

Ich habe bereits auf die verschiedenen Merkmale auf- 
merksam gemacht, die dem hier beschriebenen Stauwerk das 
höchste Alter zuerkennen lassen, namentlich auf die tiefe 
Wasserrinne, die in der Mitte der felsigen Talsohle nach 
Durchreißung des Dammes entstanden ist, und dann auf den 
Zustand der Bausteine. Wir kennen viele Mauerwerke aus 
der alten Kalifenzeit, deren Material dasselbe ist wie das im 
Uadi Gerraui verwandte, aber an keinem geben sich so 
hochgradige Verwitterungserscheinungen zu erkennen wie 
die oben geschilderten. Auch ist die Art der ganzen Anlage, 
namentlich das treppenartig stufenweise Abgesetztsein des 
Mauerdammes, ohne Beispiel in der arabischen Epoche 
Aegyptens, es sei denn, man beriefe sich auf die Baukunst 
der alten Sabäer und Minäer, deren früheste Wasserwerke 
vielleicht im Alter an die Pyramidenzeit herangereicht haben. 
Indes diese rätselhaften Beziehungen der uralten südarabi- 
schen Kultur zur ägyptischen gehören in ein anderes 
Kapitel. 
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Jedenfalls müssen es fremdländische Einflüsse gewesen 
sein, die hier zur Ausführung eines so seltenen Bauwerks 
die erste Anregung gegeben haben. Ueberblickt man alle 
im Uadi Gerraui gebotenen Verhältnisse und die dort hinter- 
lassenen Spuren der Werke von Menschenhand, so drängt 
sich einem als Gesamteindruck die Vorstellung auf, daß der 
beschriebene Staudamm nicht von dauerndem Bestand ge- 
wesen sein kann, die Vermutung scheint sogar gerechtfertigt, 
daß der vielleicht von unkundiger Hand und ohne sachkun- 
dige Erfahrung geleitete Bau bei der ersten Hochflut im Tal, 
wie solche sich hier im Lauf von wenigen Jahren wieder- 
holen können, durchrissen worden ist, um dann sich selbst 
überlassen zu bleiben. 


V. 


Eine römische Wüstenstadt 
und die Steinbrüche am 
Mons Claudianus 


D: kristallinischen Gebirgsmassen, die sich dem Roten 
Meer parallel durch die östlichen Wüsten von Aegyp- 
ten hinziehen, sind ungeachtet ihrer Metallarmut bereits in 
sehr frühen Epochen Gegenstand eines auf die primitivsten 
Hilfsmittel beschränkt gebliebenen Minenbetriebs gewesen. 
Man kennt durch E. Floyer’s!) Nachforschungen inner- 
halb des eigentlichen Aegyptens zwischen 23° und 25° 
n. Br. ungefähr zehn Stellen, wo teils Gold aus Quarz ge- 
wonnen, teils Smaragde, Berylle und Topase gegraben 
worden sind, während Linant de Bellefonds in den Wüsten 
Nubiens, im „Etbai“ zwischen 21° und 23° n. Br., einige 
zwanzig Oertlichkeiten alter Goldgewinnung angegeben hat. 
Bei der hohen Entwicklung des altägyptischen Kunstgewer- 
bes werden diese Gebirge außerdem von ihren hamitischen 
Bewohnern wohl seit den ältesten Zeiten nach allerhand 
Halbedel- und Schmucksteinen durchsucht worden sein, wie 
z. B. Lazurstein, Granat, grüner Feldspat, Onyx, Chalcedon, 
Achat, Jaspis, Bergkrystall, Amethyst u. dergl. Die heutigen 
Ababde, die Ichthyophagen des Ptolemaeus, sind den 
weiter südlich hausenden Bischarin nahe verwandt und 
mit diesen von den arabischen Geographen als 
„Bega“ bezeichnet worden. Diese Völker nennen sich selbst 
„Bedaüye“, und neuere Funde des Prof. Flinders Petrie 
haben es für mich sehr wahrscheinlich gemacht, daß sie die 
Völkergruppe repräsentieren, die von den alten Aegyptern 
mit den Namen „Med’a“, „Matoi“ usw. bezeichnet worden 
sind. Maspero und andere Aegyptologen haben diesen 
Namen, aus dem in neueren Epochen der ägyptischen Ge- 
schichte die Bezeichnung „Mazai“ für „Gendarmen“ (nach « 
Erman) hervorgegangen ist, der Gruppe der Libyschen Völ- 
ker zugewiesen; allein die von Flinders Petrie bei Nagada 


1) Etude sur le Nord-Etbai. Le Caire 1893. 
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gemachten Funde, namentlich die mit den heutigen Gefäßen 
der Ababde z. T. völlig identischen Talkschiefergeräte weisen 
auf die Ostseite des Nil, nicht auf die Libysche Wüste, wo 
die genannte Gesteinsart nirgends anzutreffen ist. Diese 
Urbewohner, die sich in großer Reinheit des Stammes und 
der Sitten bis auf den heutigen Tag in den südlichen Teilen 
der östlichen Wüste Aegyptens erhalten haben, sind von jeher 
mit der Verarbeitung der Gesteine vertraut gewesen, wie die 
erwähnten Gefäße beweisen, die sie noch heutigentags aus 
Speckstein, Chloritschiefer, Talkschiefer und ähnlichen Fels- 
arten herzustellen wissen. Bei ihnen hat die Steinzeit ge- 
wissermaßen nie aufgehört, zu Recht zu bestehen. 

Die Aegypter selbst scheinen von jeher mit den benach- 
barten Wüstenvölkern keine Gemeinschaft gehabt zu haben, 
und schwerlich werden echte Aegypter, selbst kaum als An- 
gestellte und Aufseher, bei den durch Sklaven und Kriegs- 
gefangene ausgebeuteten und durch fremdländische Truppen- 
körper überwachten Gruben Verwendung gefunden haben. 

Daher darf uns auch die Seltenheit von Bauresten und 
Inschriften in diesen Einöden nicht überraschen. Die Granit- 
und Sandsteinmassen, deren die Aegypter zu ihren Tempel- 
bauten bedurften, lagen im Bereich des Nil-Tals, ja am Fluß 
selbst, ohne dessen Mithilfe die größten Stücke gar nicht 
fortzuschaffen gewesen wären. Auch die Alabasterbrüche 
waren sämtlich in geringer Entfernung vom Nil gelegen und 
in wenigen Stunden zu erreichen. Die einzige Ausnahme 
machten die auf der heutigen Keneh-Kosser-Straße gelegenen 
Brüche von Hammamat, weil dort allein jene feinkörnigen, 
harten und schwarzen Grauwackenhornsteine, Diorite oder 
Porphyre zu haben waren, die zur Herstellung der wert- 
vollsten Bildsäulen dienten. Durch diesen an der schmal- 
sten Stelle zwischen Nil und Meer gelegenen Wüstenstrich 
östlich von Theben führte zugleich der wahrscheinlich älteste 
Weg, der Aegypten mit der Außenwelt in Verbindung ge- 
setzt hat; vielleicht ist es der nämliche, auf dem die erste 
Einwanderung sich vollzog, die das alte Kulturvolk dauernd 
an das Nil-Tal knüpfte. 
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Vor der Wüste im allgemeinen und dem „Rotlande“ 
(To-Scher oder Torsch) der östlichen Thebais müssen die 
alten Aegypter eine Art heiliger Scheu empfunden haben, 
wenn anders die -Analogie nicht täuscht, die aus den Vor- 
stellungen der ihnen doch so wesensgleichen heutigen Nil- 
Tal-Bewohner erhellt. Die Schrecken jener Einsamkeit und 
Menschenleere, wie sie die Felswüsten des Ostens darbieten, 
die für uns eine beata solitudo und eine sola beatitudo 
(St. Benedict) gewähren würden, erfüllte das Gemüt 
des modernen Aegypterss mit eigentümlicher Furcht, 
seine Einbildungskraft gestaltet die Wüstenöde zum 
Tummelplatz aller bösen Geister. Ob solcher Furcht- 
samkeit wird er nicht selten von den Beduinen ver- 
spottet. In diesen Sonnenländern weiß man nichts von den 
Nebeln der Gespensterdichtung unseres Nordens; vor 
Gräbern und dunklen Gewölben graut dem Aegypter nicht, 
aber um keinen Preis wäre er zu bewegen, allein die Nacht 
in einer abgeschiedenen Felshöhle der Wüste zu verbringen. ' 
Ich führe das an, weil die übertriebene Bewunderung und 
Verehrung, die im 4, und 5. Jahrhundert unserer Zeitrech- 
nung den Anachoreten, jenen frommen Männern, zuteil 
wurde, die abgeschieden von aller Welt, in entlegenen 
Wüstentälern und, wie man glaubte, unter beständigen: 
Ringen mit allen Anfechtungen der Dämonenwelt ihr Dasein 
verbrachten, in den angedeuteten Vorstellungen der Aegyp- 
ter ihre Erklärung finden. 

In den älteren Epochen scheinen die Aegypter, wenn 
man von dem durch das Uadi Gasus führenden absieht, den 
ich im Januar 1885 besuchte, nur einen Zugang 
zum Roten Meer gehabt zu haben, nämlich die vor- 
hin genannte Straße, an der, im, heutigen Tal von Hamma- 
mat, die Brüche gelegen waren, wo „der schwarze Stein von 
Aegypten‘ ausgebeutet wurde. In den Zeiten der elften und 
zwölften Dynastie, wie durch Inschriften und Papyrusrollen 
bezeugt ist, und wahrscheinlich in noch früheren Perioden 
bestand diese Straße, an der künstliche, aus dem Fels ge- 
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hauene Brunnen das den Wanderern und Lasttieren erfor- 
derliche Trinkwasser lieferten. 

Die aus dem arabischen Süden, aus To-Nuter, dem 
„Gottesland“ oder dem „heiligen Land“, anlangenden 
Waren wurden im Albus portus des Claudius Ptolemäos, 
dem heutigen - Qosser ausgeladen, auf Eseln nach 
Koptos übergeführt und hier auf die Nilschiffe ver- 
laden. Vielleicht ist auch die erwähnte Wüstenscheu des 
Aegypters daran schuld gewesen, daß die Alten nicht mehr 
direkte Wege von verschiedenen Punkten des Nil zum 
völkerverbindenden Meer erschlossen. Die dazu erforder- 
lichen Brunnenanlagen, Fangdämme und ähnliche Wasser- 
bauten hätten geeignete Aufgaben für ihren Unternehmungs- 
geist abgeben können. Das geschah aber erst unter den 
Ptolemäern infolge des mächtigen Impulses, den diese Herr- 
scher dem überseeischen Handel angedeihen ließen. Als 
dann die Römer Herren des Landes geworden waren, 

begann nach allen Richtungen hin eine zunehmende Durch- 
forschung der Wüste nach Metall- und Mineralschätzen. 
Neue Gesteinsarten gelangten in der Bildhauerei zur Ver- 
wendung. Marmor, Granit von Syene, Sandstein, Alabaster 
und der „schwarze Stein von Aegypten“ genügten nicht 
mehr; die häufig wechselnde Geschmacksrichtung der Ver- 
fallzeit führte allerlei Versuche mit mehrfarbigem Material 
herbei und man begann bei mittelmäßigen Bildwerken durch 
Kostbarkeit und Seltenheit der Masse dasjenige zu ersetzen, 
was ihnen an wahrem Kunstwert abging. 

Um etwas noch nicht Dagewesenes und bei 
der Schwierigkeit seiner Beschaffung nur der All- 
gewalt des römischen Weltbeherrschers Zugängliches 
zur Schau stellen zu können, kam seit Claudius, 
wie Plinius bezeugt, der echte rote Porphyr in 
Aufnahme, eine Gesteinsart, die nur an einer, am gleich- 
namigen Berge der östlichen Wüste gelegenen und über 
140 km vom Nil bei Keneh entfernten Stelle zu haben war. 
Zu dem Ende wurde am Porphyrberg, dem heutigen Gebel- 
ed-Duchan (d. i. „Berg des Rauches“) eine große Nieder- 
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lassung gegründet, wo Tausende von Sklaven, wahrschein- 
lich Sträflinge oder Staatsgefangene, in harter Arbeit die 
gewaltigsten Blöcke abzusprengen und von den unzugäng- 
lichsten Höhen herab nach dem Tal zu schaffen hatten. Auf 
einer mit Stationshäusern und Brunnenanlagen besetzten 
Straße!) wurden alsdann die, wie viele noch heute in den 
Museen und Kirchen Italiens prangende Schaustücke dartun, 
oft Tausende von Zentnern schwere Massen vermittelst. 
Rollen und Karren durch Ochsen fortbewegt, bis sie beim 
heutigen Keneh den nächsten Nil erreicht hatten. Wenn man 
allein die in O. Schneider’s®) Monographie angegebenen 
wichtigsten Porphyrwerke in Betracht zieht, einer langen 
Aufzählung der gegenwärtig bekannten und zugänglichen 
Stücke, so gewinnt man eine Vorstellung von den ungeheu- 
ren Massen dieses Materials, die am Porphyrberg von der 
zweiten Hälfte des ersten bis zum Schluß des vierten Jahr- 
hunderts unserer Zeitrechnung (sicher von Claudius bis zu 
Constantin’s Zeiten) zu Tage gefördert sein müssen. 

In einem Abstande von ungefähr 50 km in SSO vom 
Porphyrites entstand in derselben Epoche, wahrscheinlich 
unter Claudius, wie der Name bezeugt, eine Steinbruch- 
Niederlassung am sogen. Mons Claudianus, dem 
heutigen Gebel Fatireh. In noch größerem Maßstab an- 
gelegt als die Niederlassung bei den Porphyrbrüchen, waren 
_ die Claudianischen ausschließlich der Bearbeitung einer Art 

hellgrauen Granits gewidmet, die im Bereich des Nil-Tales 
und der Katarakte nirgends zu Tage tritt. Die Hauptnieder- 
lassung, das römische Kastell, lag in einem kleinen Seitental 
des Uadi Fatireh, das am Südabhang des gleichnamigen 


1) Ob der Seeweg über Myos Hormos, das nur 50 km entfernt 
war, benutzt werden konnte, ist bis jetzt nirgends nachzuweisen ge- 
wesen; auch weiß man nicht, ob der die beiden Meere miteinander 
verbindende Süßwasserkanal in jener Epoche zu diesem Zweck ver- ; 
wendbar war. (G.S. 1897.) 

2) Vergl. seine „Naturwissenschaftliche Beiträge zur Geographie 
und Kulturgeschichte“, 1883, S, 96—110, wo ich meine eigenen an 
Ort und Stelle gemachten Beobachtungen veröffentlicht habe. 
(G.S. 1921.) 
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Berges, nach WSW gerichtet, bei der alten Station es-Saqi 
die Porphyrstraße erreicht und nahe davon in das große 
von Norden herkommende Uadi Keneh einmündet. Die Ent- 
fernung vom Nil bei Keneh beträgt auf diesem Wege gegen 
110 km, der zum Roten Meer bei Myos Hormos 55 km. Der 
Weg zum Nil verläuft auf der breiten Talsohle völlig eben, 
dagegen hat die entgegengesetzte Strecke zum Meer erheb- 
liche Terrainschwierigkeiten zu überwinden. 

Auf meinen zahlreichen Streifzügen durch die ost-ägyp- 
tischen Wüsten bin ich wiederholt zum Porphyrberg gelangt, 
am Mons Claudianus dagegen habe ich nur im Januar 1885 
geweilt. Ich mache diese noch so ungenügend erforschte 
Oertlichkeit gerade deshalb zum Gegenstand der nachfolgen- 
den Erörterungen, weil sie außer von mir nur von wenigen 
Reisenden besucht worden ist!). Die einzige Beschreibung, 
die wir vom Mons Claudianus besitzen, rührt von Gardner 
Wilkinson her; denn R. Lepsius, der auf seinem Weg von den 
Steinbrüchen des Uadi Hammamat zum Porphyrberg hier 
durchkam, hat in seinen geistvollen Reisebriefen dieses Be- 
suches nur mit wenigen Worten Erwähnung getan. Seine 
Reisegesellschaft befand sich gerade damals und an dieser 
Stelle in einer durch Wassermangel und Unkundigkeit der 
Führer sehr mißlichen Lage, es wurde am Mons Claudianus 
nicht einmal genächtigt; so wird unser großer Aegyptologe 
die alten Ruinen daselbst wohl nur flüchtig durchwandert 
haben können. Auch Beduinen, Ababde und Maase-Araber 
gelangen nur selten und vereinzelt in diese abgelegenen 
Täler, wenn es sich darum handelt, abhanden gekommene 
Kamele wieder einzufangen. 

Der Gebel Fatireh, der mit seinem ungefähr 1300 m 
Meereshöhe erreichenden Hauptstock der krystallinischen 
Gebirgskette eingereiht ist, die sich, der Richtung der Meeres- 
küste folgend, nach SSO erstreckt, besteht mit allen seinen 
Vorhügeln und Taleinschnitten ausschließlich aus Granit. 


1) Von M. Burton und G, Wilkinson im Jahre 1823, von 
Lefèbvre 1837, von R, Lepsius 1845 und von E. Floyer 1886. (G.S. 
1897). 
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Von den nackten, tiefgefurchten Bergmassen herab, die sich 
gotischen Domen gleich aus einer Unzahl übereinanderge- 
türmter Verwitterungskegel aufbauen, schimmert hier der 
Felsen in allen Farbenstufen des Granits, vom zarten Asch- 
grau bis zum alpenglühenden Rot, das von den höchsten 
Zacken leuchtet. Bräunliche Gänge von Felsit durchsetzen 
diese Massen mit breiten Bändern. Alles strahlt hier wieder 
und glüht in der Lichtfülle des Sonnenlandes. Die kulissen- 
artig ineinander geschobenen Berge und Hügel, die sich mit 
ikren langausgezogenen Umrißlinien, wären sie in Europa, 
durch ebenso viele Farbentöne perspektivisch gliedern und 
in blauen und violetten Abstufungen von einander abheben 
würden, flimmern hier in einem unbestimmten Gemenge; 
nur die auffälligsten Gestalten, einige spitze Kegel und 
Zacken, selten einmal ein beschatteter Steilabsturz, unter- 
brechen dieses wüste Einerlei, und Konturen, die durch kilo- 
meterweite Abstände von einander geschieden sind, fließen 
in eins zusammen, als gehörten sie zu ein und derselben 
Bergwand. Ganz anders freilich gestaltet sich das Bild, so- 
bald während der Wintermonate Wolken am Himmel auf- 
ziehen; da werden urplötzlich Tausende bisher versteckter 
Gestalten lebendig und schwanken unstät und gespenstisch 
im beständigen ‚Wechsel der Schatten durch das kaleido- 
skopartig wogende Berg- und Hügelmeer. 

Die hellgraue Granitsorte, die hier zum Gegenstand der 
Ausbeutung geworden war, ist keineswegs von besonderer 
Güte und besteht aus einem ziemlich grobkörnigen Gemenge, 
in dem weißer Quarz und schwarzer Glimmer weit über- 
wiegen. Letzterer macht die Masse wenig widerstandsfähig, 
sodaß man mit dem Hammer sehr leicht große Stücke ab- 
schlagen kann, fast wie vom Zucker. Ich glaube, der weiße 
Granit von Como, der in Mailand so viel Verwendung 
findet, hat ungefähr das gleiche Gefüge und bietet bei der 
Verarbeitung dieselbe Leichtigkeit. In diesem weiß und 
schwarz gesprenkelten Granit vermutet man den von Plinius 
erwähnten Staarstein, den grau- oder weiß- und schwarz- 
gesprenkelten „psaronius lapis“ (nach anderer Lesart „psa- 


Schweinfurth, Aegypten. 16 
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ranos“), der jedenfalls eine Granitsorte gewesen sein muß, 
wie aus der Zusammenstellung von ihm mit dem pyro- 
poecilus (oder pyrrhopoikilos) und dem Syenit hervorgeht!) 
(Plin. XXXV 13. 43). 

Um dieses Gestein, das keine besonderen Vorzüge be- 
saß, auszubeuten, sind Tausende von Menschen und Tiere 
in Bewegung gesetzt worden, und unwillkürlich drängt sich 
die Frage auf: zu welchem Zweck geschah dies? Der zur 
Fortschaffiung der roten Porphyrmassen erforderlich ge- 
wesene Kraftaufwand wird in Anbetracht der Schönheit des 
Materials und der Einzigkeit seines Vorkommens erklärlich. 
Rätselhaft aber erscheint diese große Mühewaltung, die hier 
dem doch gewiß weitverbreiteten hellen Granit zuteil wurde, 
dessen Blöcke fünfundzwanzig Wegstunden weit über Land 
geschleppt werden sollten. 


In anderem Licht erscheint die Frage, wenn man bei den 
großartigen Anlagen am Mons Claudianus den Zweck einer 
nutzbaren Granitgewinnung nicht als Hauptsache betrachtet, 
sondern nur als ein Mittel zur Verfolgung höherer Staats- 
zwecke. Große Scharen von Staatsgefangenen, die sich nach 
Niederwerfung der häufigen Aufstände in Syrien, in Alexan- 
dria und anderwärts anhäuften, hatten die Präfekten Aegyp- 
tens zu beschäftigen, und es läßt sich annehmen, daß der 
gefährlichere Teil dieser „damnati in metallum“ (Plin.) in 
den unzugänglichsten Felswüsten mit Herbeischaffung von 
Materialien zu allen möglichen und unmöglichen Bauten be- 


1) W. Brindley, der große englische Gesteinshändler, der 
von der ägyptischen Regierung eine Konzession zur Ausbeutung 
der alten Brüche am Porphyrberg erhalten hat, sprach in einem bei 
der Brit. Association 1887 gehaltenen Vortrag über ägyptische Bau- 
und Dekorationssteine die Ansicht aus (abgedruckt in „The Builder“ 
No. 26, 1837), daß der Granit vom Mons Claudianus zur Herstellung 
des Forums Trajan’s sowie der Monolithsäulen des Pantheons Ver- 
wendung gefunden hätte. Die betreffenden Granitsorten mögen ja 
ziemlich identisch sein und wohl auch die Bezeichnung „psaronius“ 
verdienen; aber viele Granite Italiens haben das gleiche Aussehen, 
während von einer Verschiffung dieser Massen von Aegypten nach 
Italien bei keinem der älteren Schriftsteller die Rede ist. (G. S. 1897), 
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traut und auf solche Art unschädlich gemacht werden sollte. 
Die zahlreichen Wächterhäuschen, die auf jedem vorsprin- 
genden Punkt und auf jeder Hügelspitze im Umkreis der 
Steinbrüche noch zu sehen sind, ebenso die feste Beschaffen- 
heit des Kastells sprechen deutlich von der Sorgfalt, die 
kaiserliche Befehlshaber auf die Ueberwachung der ihnen 
anvertrauten gefährlichen Menge verwandt haben müssen. 


Ueber den einen weit längeren Zeitraum umfassenden 
Betrieb der Porphyrbrüche und über das den daselbst be- 
schäftigten Strafgefangenen zugefallene Los haben wir einige 
Angaben alter Schriftsteller‘), die aber sämtlich zu einer Zeit 
verfaßt worden sind, als die Werke am Mons Claudianus 
nicht mehr in Tätigkeit waren. Man kann annehmen, daß 
die Opfer der großen Christenverfolgungen am letztgenann- 
ten Platz nie Verwendung gefunden haben, eher Juden von 
den unter Titus, Trajan und Hadrian unterdrückten Empö- 
rungen in Jerusalem und Alexandria, die uns Flavius 
Josephus geschildert hat. 


Das nach WSW verlaufende Uadi Fatireh nimmt eine 
Anzahl kleiner Seitentäler von der linken Seite auf, und diese 
sind nach NW gerichtet. Auf der Nordseite eines dieser 
Seitentäler liegen, 2 km vom Hauptuadi, die noch wohler- 
haltenen Trümmer des römischen Forts, das den Mittelpunkt 
dieser Anlagen bildete. Das Rinnsal des Seitentales liegt 
700 m über dem Niveau des Meeres. Das Kastell selbst 


1) Vom Rhetor Aristides, vom Kirchengeschichtsschreiber 
Eusebius, der in seinem Werk über die Märtyrer Palästinas ein er- 
greifendes Bild von dem Schicksal christlicher Strafarbeiter in den 
Steinbrüchen der Thebais entwirft, schließlich von dem Verfasser 
oder den Veriassern der sogen. Passio sanctorum quat. coron. Es 
ist wahrscheinlich, daß diese Legende aus der Verschmelzung zweier 
entstanden ist, von denen die eine Aegypten, die andere Ungarn zum 
Schauplatz hatte. Wie O. Schneider bereits gezeigt, sprechen 
verschiedene Punkte des Berichts dafür, daß es sich in der Tat um 
die Porphyrbrüche Aegyptens handelte, u. a. die Abwesenheit von 
ungarischen Porphyren unter den Bildwerken der Diocletianischen 
Epoche, die Erwähnung des „Feuerberges“ (Gebel ed Duchan, Po- 
phyrites), des Sonnentempels im Bergwerk u. dergl. (G.S. 1897). 


16* 
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bildet ein nach den vier Himmelsrichtungen orientiertes 
regelmäßiges Quadrat von 70 m auf jeder Seite und ist von 
einer Ringmauer umgeben, an der fünf im Grundriß teils 
vierkantig, teils halbkreisförmig angelegte Türme vor- 
springen. Ein einziges Tor führt auf der Westseite in das 
Innere. Dieser genau in der Mitte der Westmauer befind- 
liche Eingang wird von zwei halbrunden turmartigen Vor- 
bauten flankiert, die eine Art Vorwehr darstellen. 

Vielleicht ist nirgends in der Welt eine römische Nieder- 
lassung in so wohlerhaltenem Zustand auf die Nachwelt ge- 
langt, wie die vom Mons Claudianus. Es gibt in Aegypten 
noch zahlreiche Burgen ähnlicher Art, deren Umfassungs- 
mauern stehen geblieben sind, wie beispielsweise die zu 
Abydus, zu Eileithyia (el-Kab), bei Kom-el-ahmar, zwischen 
Edfu und Esneh, in der Oase Chargeh u. a., aber nirgends 
wird uns ein ähnlicher Einblick in die inneren Einrichtungen 
geboten wie hier. Wäre Pompeji in solcher Verfassung 
an das Tageslicht gekommen, man hätte nicht nötig gehabt, 
auf spekulativem Wege Modelle von römischen Wohn- 
häusern zusammenzustellen; denn letztere lägen alsdann in 
Substanz vor. Leider aber waren in einer so abgeschiedenen 
Wüstenburg die Behausungen nur höchst ursprünglicher 
Art und jedes Schmuckes bar, sodaß hier nur wenig zum 
Verständnis der häuslichen Einrichtungen dargeboten er- 
scheint. Immerhin gewahrt man neben gefängnisartigen 
dunklen Zellenlöchern auch geräumige Stuben, in denen zu- 
gehauene Säulen die Steinbalkenlagen der Decke tragen, 
steinerne Waschbecken und Wannen, leuchterartige Kande- 
laberfüße, Hausaltäre und anderes Hausgerät aus Stein um- 
herliegen. Dies waren wohl die Behausungen der Vor- 
nehmeren, der Ingenieure und Werkführer bei den Spreng- 
arbeiten, der Steinmetzen von Beruf. Alles ist hier aus 
Granit geformt, rohbehauene Platten und Balken sind als 
Tür- und Fenstereinfassung, als Türschwellen, als Sitze, als 
Gestelle zusammengetan. Bewurf und eigentliches Mauer- 
werk findet sich nur an den wenigen Luxusbauten, die sich 
außerhalb des Kastells vorfinden, nämlich am Tempel, am 
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Wohnhause des Verwalters (oder Befehlshabers) und am 
Bade. Diese sind denn auch, da sie wahrscheinlich viele 
Holzteile enthielten, der Zerstörungswut der späteren Be- 
sucher nicht entgangen und befinden sich infolgedessen in 
ähnlichem Zustande, wie derartige Ruinen in anderen Gegen- 
den Aegyptens auszusehen pflegen. 

Gewaltige Granitbalken überdecken den hohen Tor- 
eingang, durch den man in das Innere des Kastells eintritt. 
Zunächst öffnet sich eine enge Hauptstraße von Ost nach 
West, auf der zu beiden Seiten, in Nord und in Süd, je drei 
noch schmälere parallele Seitenstraßen folgen. Die Mauern 
der einzelnen Häuschen sind zum großen Teil eingestürzt, da 
die als Mörtel und zur inneren Auskleidung der Wände ver- 
wandte Lehmmasse längst durch gelegentliche Regengüsse 
hinweggespült worden ist und infolge davon die auf- 
einander geschichteten Bruchsteine oft ihren Halt verloren. 
Anderwärts sind zahlreiche Häuser unverändert stehen ge- 
blieben und ihre Innenräume noch unter Dach und Fach. 
Umfangreiche Platten und lange Balken von Granit bilden 
die Decke. Solche Wohnungsräume könnten heute noch 
ihren Zweck erfüllen. Ziegenmist rezenter Art, der sich 
stellenweise angehäuft hat, beweist in der Tat, daß Beduinen 
vorübergehend hier ihren Wohnsitz aufgeschlagen haben. 
Das Innere des Kastells entbehrt der Freiplätze, eine Be- 
hausung lehnt unmittelbar an die folgende, und wahrschein- 
lich waren die dazwischen liegenden Gassen und Gäßchen 
zum Schutz gegen die Sonne mit Matten u. dergl. überdeckt. 
Die Wohnräume im Kastell tragen nicht den Charakter von 
Zellengefängnissen zur Schau, wie solche die Hydreuma- 
Stationen dieser Wüstenregion kennzeichnen; hier scheinen 
die Arbeiter und Sträflinge familienweise, aber verhältnis- 
mäßig frei und ungebunden einquartiert gewesen zu sein, 
was den Angaben entspricht, die zur Zeit des Antonius Pius, . 
der weitgereiste Rhetor Aristides in seiner Abhandlung 
über Aegypten niederschrieb, und in der er das Leben der 
Steinbruchsträflinge, denen in der wasserlosen Gegend jede 
Möglichkeit des Entweichens benommen war, in entsprechen- 
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der Weise geschildert hat. Bei längerem Nachsuchen und 
nach Hinwegräumung von Schutt und Steinen ließe sich im 
Innern dieser Niederlassung gewiß noch manches interes- 
sante Hausgerät, vielleicht gar Reste von Schriften und 
Briefen (Diptycha, Ostraka, Papyrusstücke) ausfindig 
machen. - Was mir bei flüchtiger Durchmusterung der 
Räume besonders in die Augen fiel, beschränkte sich auf 
Granitmörser zum Kornstampien, auf Tonscherben, nament- 
lich hellblaue, für die ältere römische Kaiserzeit in Aegypten 
so charakteristische Fayence, auf Glasfragmente, lange zwei- 
henkelige Amphoren aus gebranntem Ton für Oel und Wein 
u. dergl. Nicht unerwähnt -darf bleiben, daß Tonscherben 
sich nirgends in größerer Menge angesammelt haben, aus 
welchem Umstand man auf die kurze Dauer des Bestehens 
dieser Niederlassung schließen darf. 

Der eine Zugang, den der befestigte Platz aufweist, 
scheint hinlänglich den Zweck der hohen Ringmauer zu 
erklären. Die Befestigung richtete sich wohl mehr gegen 
die Insassen als gegen einen von außen her zu befürchten- 
den Feind. Der von Wilkinson gelesenen Tempelinschrift 
zufolge soll hier ein mit dem Titel Chiliarch angegebener 
Anführer von cilicischer Reiterei und zwar einer Abteilung 
oder Rotte (speira) der ersten Flavia in Garnison gestanden 
haben. Es ist wohl nicht anzunehmen, daß das Kastell, falls 
es zur Beherbergung der letzteren gedient hätte, die Reiter 
ohne die zugehörigen Pferde aufgenommen haben würde. 
Pierdestände aber sind, wie ich bezeugen kann, im Innern 
ganz sicher nicht vorhanden gewesen. 

Aus der erwähnten, vom Jahr 119 n. Chr. datierten In- 
schrift geht hervor, daß außer dem an dritter Stelle aufge- 
führten Chiliarchen Avito bei den römischen Niederlassun- 
gen noch zwei hervorragende Persönlichkeiten in Tätigkeit 
waren, erstens der Unternehmer der Brüche Epaphroditus 
Sigerianus, ein Sklave des Kaisers, und der Aufseher oder 
Verwalter der Brüche Chresimus, ein Freigelassener des 
Augustus. Der-Unternehmer wird in Person wohl nicht 
dauernd am Platz anwesend gewesen sein. Ueber die uns 
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inbetreff der Verwaltung der Steinbrüche und über den alten 
Minenbetrieb überkommenen Nachrichten hat uns E. Schia- 
parelli belehrt. 

Beim Hinaustreten aus dem Kastell hat man zunächst 
linker Hand eine große Amtsstube (,„Diwan‘“ der heutigen 
Aegypter) mit längs den Wänden verlaufenden Steinbänken. 
Darauf folgen im Westen zwei von Mauern in Gestalt läng- 
licher Vierecke umfriedigte Räume, die der Bauflucht des 
Kastells parallel mit der Längsseite aufeinanderstoßen und 
gegen die Talmitte Front machen. Sie messen je 50 X 20 
und 50 X 40 m. Der auf der Südseite gelegene Raum stößt 
mit seiner Längsfront unmittelbar an das Kiesrinnsal der 
Talmitte und weist gegen dreißig in fünf Reihen geordnete 
vierkantige Pilaster auf, die aus geschichteten Steinscheiben 
errichtet, dazu bestimmt gewesen sein müssen, ein großes 
wohl mit Stroh, Palmenblättern oder Matten belegtes, 
Sonnendach zu tragen. Die nördliche Abteilung war ohne 
Sonnendach und enthielt zwei ihre ganze Länge einnehmende 
Steinbänke mit Trögen, an denen offenbar die Zugstiere, 
vielleicht auch Reittiere oder Pferde gefüttert, wohl auch ab- 
getränkt wurden, obgleich für den letztgenannten Zweck 
anderwärts Vorsorge getroffen war. An den Futterbänken 
war Platz für 400 Tiere. Die Größe dieser Anlage spricht 
von der großen Zahl der Zugtiere, die hier, aber wahrschein- 
lich nur während der Wintermonate, zur Verwendung kamen, 
ganz abgesehen von den Kamelen, für die man weder ein 
Schattendach noch eigene Futterbänke herzustellen nötig 
gehabt haben würde. 

Der mit dem Sonnendach versehene Raum bot Platz 
zur Unterbringung von mindestens 350 Ochsen. Vielleicht 
waren hier die sehr fraglichen Stallungen der cilicischen 
Reiterei; die Halle konnte auch zur Speisung von Straf- 
arbeitern Verwendung gefunden haben. 

Im Innern des Kastells fand ich nur zwei zu Zisternen 
verwandte Becken. Dagegen ist eine tiefe Grube ohne sicht- 
bare Steinauskleidung am Ostende des Viehhofs befindlich. 
Ein großer Steintrog steht noch da. Diese Grube enthielt 
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gewiß einen Brunnen, der höchstwahrscheinlich zur Auf- 
nahme des bei gelegentlichen Regengüssen auf der Talsohle 
zusammenfließenden Wassers gedient hat. Die eigentliche 
Wasserstation lag in einer Seitenschlucht auf der Südseite 
des Nebenuadis (Tal des römischen Forts), 1 kmi vom Kastell 
entfernt, in bedeutend höherer Lage, sodaß eine Röhren- 
leitung wohl zu diesem hinunterführen konnte. Indes, um 
die Bedürfnisse einer so großen Niederlassung zu befriedi- 
gen, wo sich noch obendrein die Vornehmen den Luxus von 
Bädern gestatten durften, hätten diese Wasserwerke für sich 
allein nicht genügt. Jedenfalls waren beständig Hunderte 
von Kamelen auf den Beinen, die Tagereisen weit, sei es 
vom Nil, sei es von den natürlichen- und künstlichen 
Zisternen der Gebirge (am Gebel Um-Enab), Wasser in 
größeren Mengen herbeizuschaffen hatten. 

Der Westseite des Kastells entlang steigt eine von zwei 
Steinmauern flankierte Straße bergan, die in den Tempel 
ausläuft. Bevor man diesen erreicht hat, gelangt man 
echter Hand, der Nordwestecke des Kastells gegenüber, zu 
einem aus gebrannten Ziegelsteinen hergestellten Bau, 
dessen Dach gleichfalls ein Ziegelgewölbe darstellt. Offen- 
bar beherbergte dieser vor allen übrigen Wohnungen bevor- 
zugte Bau die vornehmste Persönlichkeit der Niederlassung, 
vielleicht den kaiserlichen Prokurator oder Verwalter der 
Brüche. Ein Bassin mit runden halbkreisförmigen Treppen- 
stufen und zwei Tröge von Granit sind noch erhalten und 
tun den Zweck dieses für die Verhältnisse luxuriösen Baues 
kund, nämlich einer Badeanlage, wenn auch von sehr be- 
scheidenen Verhältnissen. Nach Wilkinson, der hier 62 Jahre 
vor mir vieles in besser erhaltenem Zustand sehen konnte, 
enthielt dieses Bad auch einen nach Art der Sudatoria ge- 
wölbten Raum, der, nach Vitruvius (lib. V. c. 10), mit Hilfe 
einer von der Decke herabhängenden Oellampe erhitzt 
werden konnte. Törichte Epigonen haben den Fußboden 
durchbrochen und ein tiefes Loch ausgehöhlt auf der Suche 
nach vermeintlichen Schätzen. Die Wände tragen noch 
Bewurf von fester Mörtelmasse und zeigen eine apsisartige 
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Nische. Ein merkwürdiges vierkantiges, oben offenes Granit- 
gefäß mit sonderbarer Oefinung zur Einfügung von Metall- 
röhren fand sich daselbst vor. Auf dem Mörtelbewurf der 
Apsis im Bade ist der Name eingekratzt: Rosa. 1812. 
Camillo. 

Dicht unter dem Fuß der nördlichen Talwand war auf 
einer ansteigenden Felsstufe der in seinem Neubau unvoll- 
endet gebliebene Sonnentempel errichtet, wie jener in der 
benachbarten Porphyrstadt, dem Helios Serapis geweiht. 
Eine breite Rampe führt hinan, bei dem Wohnhaus und Bad 
des Verwalters vorbei, und läuft in eine Treppe von zwanzig 
Stufen aus. Diese führen zu einer Plattform, auf der die 
Trümmer eines kubisch gestalteten Altarsteins liegen, dessen 
Inschrift besagt, daß der Präfekt von Aegypten, Sulpicius 
Simius, ihn im zwölften Jahr der Regierung des Trajan (110 
n. Chr.) errichten ließ. Dieser Stein war schon zu Wilkin- 
son’s Zeiten zerbrochen. In neuerer Zeit sind, wie die 
mangelnde Patinierung erweist, noch von den Ecken und 
Kanten mutwillig Stücke abgeschlagen worden, aber die In- 
schrift ist erhalten. Ein Stück, das wahrscheinlich als 
Piedestal zum Altar gedient hatte, lag beiseits. Dieser Altar- 
stein, der sich am vorderen Rande der Plattform in offenbar 
verrückter Stellung schief aufgestellt vorfand, hat vielleicht 
zu dem älteren Tempel gehört, der unter Hadrian erneuert 
werden sollte. Hinter der quadratischen Plattform mit den 
Trümmern des alten Altars folgt ein mit zwei Säulen, von 
denen nur die Füße vorhanden sind, rechts und links besetz- 
ter Vorraum. Ein prachtvoll ausgeführtes, mit Schnecken 
an den vier Ecken versehenes Blätterkapitäl, das einzige voll- 
endete und zum Neubau des Tempels bestimmte Stück, das 
mir hier vor die Augen kam, liegt an dieser Stelle. Der 
eigentliche innere Tempelraum, quadratisch von Gestalt, 
wird vom Vorraum aus durch ein Tor betreten, das zu 
beiden Seiten je eine Mauernische hat, wo etwa Bildsäulen 
zur Aufstellung gelangen sollten; eine kleinere Eingangstür 
ist außerdem auf der rechten Seite angebracht. Der in der 
hintersten Abteilung des Tempels befindlich gewesene Altar 
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war zu Wilkinson’s Zeit noch vorhanden, aber umgestürzt 
und trug auf der vollendeten Seite eine Weihinschrift des 
Annius Rufus von der XV. Legion Apollinaris, dem Vorge- 
setzten der Steinbrüche unter Trajan. 


Das von Wilkinson erwähnte, zum Tempelneubau be- 
stimmte Architravstück mit der vom zweiten Jahr der Regie- 
rung Hadrian’s (119 n. Chr.) datierten Inschrift habe ich 
nicht ausfindig machen können!). Der Steinbalken muß von 
späteren Reisenden oder von Arabern verschleppt worden 
sein. Vielleicht taucht er einst noch in einem Museum ` 
auf. Vollendete Säulen hat auch Wilkinson hier nicht vor- 
gefunden. Für die Oertlichkeit hat die erwähnte Inschrift 
aus dem Grunde eine ganz besondere Bedeutung, weil sie 
ausdrücklich die „Werke des (Berges) oder am Claudianus“ 
namhaft macht. Hierbei darf nicht unerwähnt bleiben, daß 
die Möglichkeit vorliegt, unter diesem Namen sei nicht bloß 
ein einzelner Berg, sondern der gesamte Gebirgsstock, den 
Porphyrites mit inbegriffen, verstanden worden. Da die 
Porphyrgewinnung unter Claudius ihren Anfang nahm, so 
hat die Annahme eines solchen Kollektivbegrifies immerhin 
vieles für sich. 


1) E. Floyer fand 1886 im Innern des Forts, unweit der Nord- 
westecke ein mit einer griechischen Weihinschrift zu Ehren Trajan’s 
versehenes Steinfragment von Granit, 
auf dem der Anfang der drei ersten 
Zeilen erhalten war. Diesen Stein sah 
ich in Kairo, wo er später verloren ge- 
gangen ist. Aus diesem Grunde sei 
die damals von mir hergestellte Kopie 
hier beigefügt, Trotz des gleichlauten- 
den Textes kann diese Inschrift nicht 
die von Wilkinson angeführte sein, die 
ich nicht aufzufinden vermochte, denn 
der Stein, der sie enthielt, war kein Architravstück, sondern von 
stelenartiger Gestalt und gehörte wohl zu einem kleinen Heiligtum 
oder Altar im Fort. Auch war hier die mit dem Namen Trajan be- 
ginnende Zeile nicht die zweite der Inschrift, sondern die dritte, 
(G.S. 1897.) 
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Wenn man von der Hauptniederlassung talabwärts 
geht, so gelangt man sehr bald zur Austrittsstelle eines 
kleinen Seitentales, das von Süden her auf der linken Seite 
des Tals des römischen Forts einmündet. Bei '/, km ober- 
halb erreicht man in diesem Seitental am östlichen Fuß der 
Bergwand einen umfangreichen Bau nach Art der „Hy- 
dreuma‘ genannten Wasserstationen der östlichen Thebais. 
Der Hauptbau (Tafel: S. 253 unten) hat das Tor auf der Ost- 
seite, lehnt an der Bergwand und besteht aus zwölf gleich 
großen, in zwei Reihen angeordneten Kammern, deren 
Türen jederseits in einen Gang münden, der auf das Ein- 
gangstor ausläuft. Rechts neben letzterem, eine Felsstufe 
tiefer, stößt man in einer eigenen Umiriedigung, die aber an 
den Hauptbau anlehnt, auf ein geräumiges zementiertes 
Becken, das 5,5 X 4,3 m mißt, einige Nebenräume und vorn, 
außen am Eingang, noch auf ein zweites kleineres, ebenfalls 
mit Zementmasse ägyptischer Art ausgeschmiertes Wasser- 
becken, dem zur Seite ein steinerner ovaler Trog angebracht 
ist. Zwei gemauerte Wassertröge, ein langer und ein kürze- 
rer, erstrecken sich außerhalb des Einganges zur Talsohle 
hin von West nach Ost. Diese Tröge stehen auf freiem 
Terrain und waren den Tieren zugänglich. Viele Reste von 
zerfallenen Häuschen und Kammern umgeben den Bau. War 
dies etwa das von Letronne erwähnte Hydreuma des Trajan ? 
Das vorhin beschriebene Kastell konnte doch nicht ein Hy- 
dreuma genannt werden, dessen Bedeutung nach Plinius 
eine Wasseranlage betraf, eine aquatio in genere, also 
Quelle, Brunnen, Zisterne, Wasserstation.. - 

Geht man von dem Hydreuma südwärts über eine 
kleine, von zwei gegenüberstehenden Wächterhäuschen ge- 
krönte Anhöhe und Wasserscheide hinüber zum nächsten 
Talsystem, so gelangt man nach '/,km zu einem niedrigen 


und schmalen Steindamm, dessen Ueberbleibsel sich .in « 


sanfter Neigung talabwärts und in geraden Linien zuerst 
nach SW und zuletzt nach W wenden. Diese sind auf einer 
Strecke von 1 km zu sehen und ohne sichtbare Mörtelreste 
aus lose aufeinander geschichteten Steinlagen gebildet. Da 


252 


O nn Treten 


o o 
© oo 
Für Yarda sic. 
o o o o o o o 
oo oo ou 90 A 
vooooo6o 


Fl 
a" 


Kastell, Tempel und Viehhof bei den römischen Steinbrüchen 
am Mons Claudianus 


253 


$ 
nnoag 


$ 


g 
g 
# 
2 1: 
i: 


p + kA » bad ® & - Lad ” rn 


Wasserturm und Hydreuma bei den römischen Steinbrüchen 
am Mons Claudianus 


254 


dieser Steindamm talabwärts und zum Teil'im Rinnsal selbst 
verläuft, kann er nicht als Fangarm gedient haben. Man 
wird aber an ihm auch keiner zementierten Rinne gewahr, 
von der, falls eine je vorhanden gewesen, doch gewiß Ueber- 
reste erhalten geblieben wären. Von einer Tonröhrenleitung 
hätten gleichfalls nicht zu verkennende Trümmer oder Scher- 
ben übrig bleiben müssen. Dagegen hat die Annahme, daß 
der Steindamm einer Bleiröhrenleitung als Unterlage gedient 
hat, große Wahrscheinlichkeit für sich. Das wertvolle Metall 
wurde beim Aufgeben der Niederlassung entfernt oder ge- 
stohlen. Um zu einer befriedigenden Deutung dieser Damm- 
reste zu gelangen, erübrigt nur, dem Widerspruch zu be- 
gegnen, der zwischen der Lage des Hydreuma auf der Höhe 
und der in einer der Hauptniederlassung im Tal entgegen- 
gesetzten Richtung talabwärts führenden Leitung zu be- 
stehen scheint. Zu dem Ende führe ich den Leser eine Strecke 
weiter talabwärts in westlicher Richtung, wo wir in einem 
Abstande von noch nicht 2 km vom Hydreuma bei einer 
sonderbaren Bauanlage Halt machen, die mitten auf der Tal- 
sohle in die Augen fällt. Es ist eine quadratische Mauer- 
einfassung, die 30 X 30m mißt und einen kreisrunden 
Brunnenschacht in sich schließt, dessen Wandungen aufs 
sorgfältigste mit gebrannten und mörtelverbundenen Ziegeln 
ausgekleidet sind. Die Tiefe des Brunnens muß eine be- 
trächtliche gewesen sein, denn noch heute mißt der leere 
Raum des zum großen Teil verschütteten Schachtes 10 m. 

In die Ostecke der Mauereinfriedigung des Brunnen- 
platzes ist ein zylindrischer Turm eingefügt, dessen 
Ueberbleibsel 8 m Höhe erreichen. Das Mauerwerk 
des Turmes besteht aus einem durch Tonerde verbundenen 
Gefüge von Bruchsteinen. Im Innern ist der Turm. jetzt 
hohl und leer. In der Höhe ist eine quadratische Fenster- 
öffnung erhalten, die nach dem Brunnen zu Front macht. 
Dieses Bauwerk, von dem E. Floyer vermutet, daß es zur 
Bewachung des Brunnens errichtet worden sei, erklärt 
meines Erachtens die Anlage der bergan zum Hydreuma 
führenden Leitung. Ich stelle mir vor, daß der Turm ein 
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Wasserbecken getragen hat, das vermittelst eines Pump- 
werks aus dem Brunnen gefüllt werden konnte, um das 
Wasser alsdann nach dem Hydreuma abfließen zu lassen, 
denn die Bassinhöhe mag die übrigens durch Pumpen zu 
überwindende Höhe des Anstiegs übertroffen haben. Bei 
Annahme eines Pumpwerks hätte man zugleich eine Er- 
klärung für das Vorhandengewesensein und die Notwendig- 
keit metallener Röhren. Es ist wenig von den in jenen 
Zeiten gebräuchlichen Pumpwerken bekannt, die nicht mit 
den „cochleae“ oder Schneckenschöpfwalzen zu verwechseln 
sind, die man heute Turbinen nennt und die in einer ur- 
sprünglicheren Form seit den ältesten Zeiten in Unter- 
Aegypten gebräuchlich sind, wo sie heute „tabüt‘ heißen, 
und hinsichtlich der eine Notiz in Diodor es mir wahr- 
scheinlich erscheinen läßt, daß sie Archimedes, als er Aegyp- 
ten besuchte, die erste Idee zu seiner Schraube gegeben 
haben. 

Für „Pumpe“ in unserem Sinn scheint ein Ausdruck aus 
der klassischen Periode überhaupt nicht vorhanden zu sein; 
denn auch Plinius umschreibt die Erfindung des Alexan- 
driners Ktesibios, der um 135 v. Chr. lebte, als „pneumati- 
sche und hydraulische Werkzeuge“. Schöpfräder nach 
ägyptischer Art konnten an der erwähnten Stelle nicht ange- 
bracht gewesen sein, und da der Brunnen einen sehr engen 
Schacht hat, noch weniger Turbinen, Schnecken, die falls 
man sie nicht in sehr großen Abmessungen ausführt, nur für 
ganz geringe Höhenunterschiede ausreichen. Es ist aber 
immerhin auch an eine direkte Füllung des auf dem Turm 
angebrachten Behälters durch Hinaufwinden von Schläuchen 
und Krügen zu denken, da es an Arbeitskräften nicht gefehlt 
haben kann und diese, ohne Unterlaß in Tätigkeit, sehr 
wohl das Hydreuma auf der Höhe mit genügenden Vorräten 
an Wasser zur Tränkung der Tiere und zur Weiterleitung 
nach der Hauptniederlassung zu versorgen imstande waren. 
In Anbetracht der Terrainverhältnisse könnte zur Erklärung 
des Turms auch noch die Vermutung auftauchen, als han- 
delte es sich hier um einen jener Wassertürme, die sogen. 
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Suterazy-Peiler der Türkei, wie sie bereits die Alten nament- 
lich in Kleinasien zur Ausgleichung der Druckdifierenzen 
in allen den Fällen in Anwendung gebracht haben, wo man 
sich statt eines kostbaren Aquädukts mit einer einfachen 
über Berg und Tal geführten Röhrenleitung zu begnügen 
hatte. Es haben sich aber weder drüben auf der Westseite 
des Tals noch anderwärts Ueberreste des vorhin beschriebe- 
nen Steindammes verfolgen lassen. Auch würde unter An- 
nahme einer ausgedehnteren Wasserleitung die Sorgfalt be- 
fremden, die auf die Brunnenanlage verwandt worden ist. 

Wenden wir uns jetzt dem Hauptgegenstand dieser 
Wüstenniederlassung, den Steinbrüchen zu, so werden wir 
gewahr, daß sowohl ihre räumliche Beschränkung auf ein 
einziges Tal als auch die geringe Ausdehnung der durch 
Sprengen wirklich in Angriff genommenen Blöcke und Fels- 
wände von einer nur kurzen Dauer des Betriebs Zeugnis 
ablegen. Soviel ich wahrzunehmen Gelegenheit hatte, be- 
schränkten sich die Arbeiten auf ein kleines und gewundenes 
Seitental, das nördlich von der Niederlassung und in einer 
Länge von nicht viel über 1 km von Osten nach Westen ver- 
läuft und das ich das „Säulental“ genannt habe.!) Der aus 
einigen breiten Kegeln zusammengesetzte Höhenzug, der das 
Säulental vom Haupttal des römischen Forts trennt, gipfelt, 
wie die übrigen in der nächsten Umgebung des letztgenann- 
ten in Höhen, die 100 bis 150 m über der Talsohle (letztere 
700 m) betragen. Höhere Kegel steigen weiter in N an, 
sowie in NO und in O. 

In geringer Entfernung von der Austrittsstelle des 
Säulentals finden sich oberhalb, auf der Nordseite, vier 
Säulen aufgestapelt, die nebeneinander auf einer 2 m hohen, 
aus geschichteten Steinen aufgemauerten quadratischen 
Rampe gelagert sind, die offenbar zum Verladen der Säulen 
auf Wagen (laut Procop. de aed. Just. V. 6), die von 40 


. t) Eine ausführliche Karte der Umgegend der Niederlassung 
bei den Steinbrüchen habe ich meinem ursprünglichen Aufsatz über 
diesen Gegenstand in der Zeitschr, d. Ges. f, Erdk, Bd. XXXII bei- 
gegeben. (G.S. 1921.) 
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Stieren gezogenen „plaustra“ angelegt worden ist. An der 
Austrittsstelle des Uadi Om-sidr in die Küstenfläche, östlich 
von der alten Niederlassung am Porphyrites, habe ich eine 
ganz ähnliche, gleichfalls 2 m hohe Steinrampe konstatiert. 
Die Längenmaße dieser Säulenschäfte waren 6,1, 6,12, 6,2 
und 9,1 m. Im Durchmesser maßen alle vier 1 m. Die 
Steinbrüche selbst beginnen im oberen Teil des Säulentals 
genau im Norden vom alten Kastell. Wie in den völlig ana- 
logen Steinbrüchen auf dem Felsberg an der Bergstraße 
(Großherz. Hessen) und bei Assuan hatten die Leiter der 
Sprengarbeiten (die Ergodotai) es nach Möglichkeit ver- 
mieden, dem anstehenden Gestein zu Leibe zu gehen und 
Felswände abzuteufen, vielmehr begnügte man sich zunächst, 
diejenigen Massen in Angriff zu nehmen, die von Natur 
breits zu größeren Blöcken abgesondert waren, deren 
dauernder Zusammenhalt sich gleichsam bewährt hatte und 
deren Gefüge eine Prüfung von allen Seiten ermöglichte. 
Nur die großen Säulenschäfte wurden von dem anstehenden 
Fels abgelöst, indem man sich derselben Reihen von Keil- 
löchern bediente, die nicht nur am Porphyrberg und bei 
Assuan, sondern auch bei den römischen Granitbrüchen am 
Rhein überall zu sehen sind, und deren Handhabung bei den 
öffentlichen Arbeiten der „Description de Egypte“ und der 
Schrift von A. v. Cohausen und E. Wörner über die römi- 
schen Steinbrüche auf dem Felsberg, ausführlich erörtert 
worden sind. 

` In einer Entfernung von !/, km im Osten von dem ersten 
Steinbruch erhebt sich eine ansehnliche Kegelmasse, an der 
das Säulental seinen Ursprung nimmt. Am Nordabfall 
dieses Berges lag der Schwerpunkt der Steinbruchsarbeit in 
dieser Gegend. Hier sind viele Blöcke von Natur bereits 
isoliert und brauchen nur vermittelst Hebel abgelöst und 
später zugehauen zu werden. Von da aus ziehen sich nach 
zwei Richtungen wohlgeebnete breite Rampen und Wege 
talabwärts, die zur Fortschaffung der gewonnenen Massen 
angelegt worden sind. Der eine Weg verläuft nach Westen 
und folgt dem Säulental, der andere geht in vielfachen Win- 


Schweinfurth, Aegypten. 17 
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dungen nach SW und gewinnt die Tiefe des Tals etwas ober- 
halb des alten Kastells. Diese letztere Strecke ist mit be- 
sonderem Aufwand von Kunst und Berechnung zur Aus- 
führung gebracht worden. 

Die Felsmassen des Hauptsteinbruchs gewähren an 
manchen Stellen einen Einblick in die bei der Auswahl der 
Stellen befolgte Methode. Man sieht deutlich wie die durch 
die langen Reihen geschlagener Keillöcher erzielten Spalt- 
richtungen stellenweise nicht dem angestrebten Zweck ent- 
sprochen haben. Wiederholt sind da große Stücke in langen 
Scheiben abgesprengt worden. Dann begann man mit den 
Keilen in einer anderen Richtung vorzugehen. Stößt man 
doch auf sich kreuzende Keilreihen, die offenbar nur zur 
Prüfung der lokalen Gesteinsmasse angelegt worden sind. 
Außerdem sah ich bei dem Bruch im Säulental 30 cm. tiefe 
Furchen, die in den Fels eingehauen waren, zur Freilegung 
von Säulenschäften nach der in den oben zitierten Werken 
beschriebenen Methode. Die von mir beobachteten Keil- 
löcher messen in der Länge 10 cm im Grunde und 11,5 cm 
am äußeren Rand, 7,25 bis 11,5 cm in der Tiefe. Hinsicht- 
lich der Dicke der Keile läßt sich mit Sicherheit ein Maß 
nicht feststellen, da man an den abgesprengten Flächen 
immer nur die halbe Dicke oder vielleicht nur ein Drittel 
von ihnen wahrzunehmen vermag. Ich nehme an, daß die 
Dicke zwischen 3,5 und 4 cm betragen haben wird. Es ist 
nicht erwiesen, ob zu diesen Keilen Metall und von welcher 
Art Verwendung gefunden hat, da man bisher keine Keile in 
Substanz in den alten Steinbrüchen aufgefunden hat. Die 
Annahme einer Verwendung von Holzkeilen die durch An- 
feuchtung zum Quellen gebracht wurden, läßt sich nicht 
ohne weiteres von der Hand weisen, zumal die Größe ge- 
wisser Keillöcher die sich in anderen Brüchen vorfanden, 
eher für die Anwendung von Holz als von Metall zu 
sprechen scheint. Am Porphyrites maß ich beispielsweise 
Sprengnarben, die Keile von 20 cm Breite, 7,5 cm Tiefe und 
4 cm Dicke verrieten. Die Keilnarben am Felsberg ent- 
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sprechen hinsichtlich ihrer Abmessungen denen der Claudi- 
anischen Werke. 


Ueberall in der Nähe großer Säulen und bearbeiteter 
Blöcke finden sich zahlreiche Ueberbleibsel von Holzkohle 
und Schlacken. Diese stammen von den Metallwerkzeugen, 
die hier hergestellt (gegossen?) oder erneuert (umge- 
schmiedet?) werden mußten. Proben dieser Schlacken habe 
ich im hiesigen Museum für Naturkunde niedergelegt.') 


Das sehenswürdigste Stück von allem, was in diesen 
alten Steinbrüchen hergestellt worden und heute noch zu 
sehen ist, bildet ein kolossaler Säulenschaft, der in der Länge 
18 m und im Durchmesser 2,6 m mißt (nach G. Wilkinson 
59’ 3" und 8’ 6°). Diese Säule ist um 12 m kürzer als der 
Schaft der Alexander-Säule in St. Petersburg, des größten 
Säulen-Monoliths der Welt (die Gesamthöhe des Denkmals 
erreicht eine Höhe von 46,8 m); sie übertrifft aber die 
„Riesensäule“ auf dem Felsberg um 8 m. Von dieser Säule 
hat sich der dritte Teil mit einem durchgehenden Riß, der 
vielleicht erst infolge ihrer Fortschaffung entstand, abge- 
löst; indes hält die ganze Masse noch zusammen. Diese 
Säule liegt im NO 450 m vom Kastell entfernt. Dicht 

‚neben dem gewaltigen Monolith liegt ein kurzes Säulen- 
fragment, das aber die gleiche Dicke aufweist. Es sei hier 
gleich darauf aufmerksam gemacht, daß alle hier zur 
Weiterbeförderung vorbereiteten oder auf dem Transport 
mißglückten Säulenschäfte eine zylindrische Gestalt haben, 
und daß ihren Umrißlinien erst später, am Bauplatz selbst, 
die endgültige, anschwellende Kurve zuerteilt werden sollte. 
Zum Schutz der Endflächen waren beiderseits 85 em. breite 
und 15 cm hoch hervortretende abakusartige Verdickungs- 
wülste angebracht. Bei der soeben erwähnten Riesensäule 
sind zu beiden Seiten noch andere mit je zwei tiefen Löchern 
versehene Wülste aus der Masse ausgespart, die den bei 


1) Ueber das Härten der Eisenwerkzeuge hat ein mittelalter- 
licher Autor, der Presbyter Theophilus Schedula berichtet, übersetzt 
von A. Ilg, Wien 1874. (G.S, 1897.) 


Ir 
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ihrer Fortschaffung angewandten Klammern als Haltepunkt 
zu dienen hatten, ohne die Masse des Schaftes zu beeinträch- 
tigen. Solcher schildzapfenartiger, ovalgestalteter Wülste 
finden sich drei, und zwar war auf der einen Seite einer in 
der Mitte des Schaftes, auf der anderen dagegen nebeneinan- 
der zwei im oberen Fünftel von ihm angebracht. Von den 
beiden letzteren zeigt der eine Zapfen eine gewaltsame Be- 
schädigung. Die gegenseitige Stellung dieser Teile verrät, 
daß der Säulenschaft behuis Ueberwindung der verschiede- 
nen Kurven der Rampe in einer auf die Wegrichtung 
schrägen Lage fortgeschafft worden ist. Auf einer der End- 
flächen sieht man mit roter Farbe die beifolgenden Zeichen 
vermerkt: 


i 
oc) 


Vielleicht gelingt es einmal, den Tempelbau ausfindig 
zu machen, zu dem diese großen Säulen bestimmt gewesen 
sein mögen; jedenfalls handelte es sich um ein Werk erster 
Größe, denn seine Höhe hätte den Säulen entsprechend 
zwischen 35 und 40 m betragen müssen. Es ist mir unbe- 
kannt, welche Angaben Herr W. Brindley (in „the builder“) 
benutzt hat, um die Behauptung aufzustellen, der Mons 
Claudianus hätte Säulen zum Bau des Pantheons geliefert. 
Die Säulen des Vorbaues am Pantheon sind um 6 m kürzer 
als der große Schaft, von dem soeben die Rede war. 

Ein 6 m langer Säulenschaft liegt transportiertig beim 
Hauptsteinbruch am Nordabfall des Bergkegels, und an der 
SO-Ecke des Kastells, außerhalb, am Rande des Rinnsals, 
gerade an der Stelle, wo der alte Weg vom Steinbruch ins 
Tal ausläuft, stößt man auf einen anderen von 8,81 m Länge. 
In der Nähe des letzteren finden sich drei roh zugehauene 
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vierkantige Säulenfüße oder Abakus-Stücke mit zugehörigem 
Kapitellblock, die 2,24 m im Quadrat messen. 

Noch muß eines kleinen Steinbruches gedacht werden, 
der in NW vom Kastell.an einer sich amphiteatralisch 
öffnenden Bucht der Bergwand angelegt war. Hier fand 
sich eine sonderbare Inschrift, die eine auf die Anzahl voll- 
endeter Stücke bezügliche Notiz vorzustellen scheint. Aehn- 
liche Zeichen und Ziffern finden sich anm den zur Fort- 
schaffung fertiggestellten Rohblöcken. So notierte ich im 
Hauptsteinbruch an dreien dieser Blöcke die fortlaufenden 
Nummern XIII, XIV und XV. 


Die großen Rohblöcke (schlechtweg „marmor“ ge- 
nannt), die von den „artifices metallici“ bereits freigelegt 
waren, wurden zur leichteren Fortbewegung zunächst auf 
Füße von kleinen Steinen gesetzt. Dann wurden sie mit der 
betreffenden Ziffer versehen. Jedem Strafarbeiter war wahr- 
scheinlich eine bestimmte Anzahl herzustellender Blöcke zu- 
gewiesen, vielleicht auch entsprach eine gewisse Zahl dem 
abzubüßenden Strafmaß des Staatsgefangenen. 

Obgleich die baulichen Einrichtungen der beschriebenen 
Niederlassung auf einen weit größeren Maßstab im Betrieb 
der Arbeiter schließen lassen, als ihn der Porphyrberg vor 
die Augen führt, so scheint doch die Annahme gerechtfertigt, 
daß die Werke am Mons Claudianus, bezw. am Gebel Fatireh 
nur während der Regierung Trajans und Hadrians in Tätig- 
keit gewesen sind und dann für immer liegen gelassen 
wurden... Der Porphyrites zeigt vor allem ein weit entwickel- 
teres Netz von geebneten Wegen und aufgemauerten Ram- 
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pengehängen mit Zickzackwindungen hin und her in die 
Höhe streben. 

Die Wege, die auf die Höhe führen, haben am Mons 
Claudianus durch die im Lauf von mindestens vierzehn Jahr- 
hunderten erfolgten winterlichen Regengüsse (man kann an- 
nehmen, 150 bis 200 an Zahl) einen weit höheren Grad der 
Zerstörung erfahren, als die des Porphyrgebirges, denn der 
Granitschutt löst sich weit leichter in seine einzelnen Bestand- 
teile auf, als die scharfkantigen fast nur zum spaltenden Zer- 
fall und zur Zerstückelung befähigten Porphyrsplitter. Am 
vollkommensten ist die von der Ostseite des Kastells aus an- 
steigende Rampe erhalten, an der man namentlich die sie 
sichernden hohen Stützmauern aufgeschichteter Blöcke be- 
wundern kann. Hier gewahrt man auch eine Einrichtung, 
die sich in den europäischen Steinbrüchen aus der Römer- 
zeit bis jetzt nicht hat nachweisen lassen. In Abständen 
von 8 bis 10 m sind nämlich zu beiden Seiten der Rampe je 
zwei sehr fest und sorgfältig gefügte und 2 m hohe Stein- 
haufen errichtet. Diese haben die Gestalt einer halben 
Tonne, oder können als abgestutzte Kegel bezeichnet 
werden, mit im Längsschnitt etwas konvex gebogenen Um- 
rißlinien der Außenfläche. In Ermangelung von anstehen- 
den Felsen mußten diese Steinhaufen als feste Stützpunkte 
zur Anbringung der Winden, Flaschenzüge (trochleae, 
chamulci), Schrauben und dergl. dienen, vermittelst derer 
die abgesprengten Massen talabwärts . fortbewegt werden 
konnten. G. Wilkinson hat solche Stützen auch am Porphy- 
rites wahrgenommen, wo sie mir entgangen sind. Er gibt 
die Abstände der Steinhaufenpaare von einander zu 
12 Schritt an, also in Uebereinstimmung mit dem von mir 
notierten Maß. 

In dem hier gegebenen Bilde, das die Reduktion 
eines größeren Holzschnittes darstellt, der in No. 40 der 
„Gartenlaube“ von 1885 zum Abdruck gelangt ist, hat man 
das Tal mit der römischen Niederlassung vor sich, von einer 
es um 116 m (816m Meereshöhe) überragenden Granit- 
kuppe aus betrachtet, die in SO vom Kastell sich unmittelbar 
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über dem Talrinnsal und auf dessen Südseite erhebt. Auf 
der linken Seite der Zeichnung gewahrt man die ansteigende 
Steinbruchsstraße, besetzt mit den halbtonnenförmigen 
Steinhaufen und der 18 m langen Riesensäule, vor der außer- 
dem noch einer der zur Fortschafiung bereitgestellten und 
auf Steinfüßen ruhenden Rohblöcke zur Darstellung ge- 
bracht ist. In Wirklichkeit gehören diese Gegenstände und 
die ansteigende Straße auf die gegenüberliegende Talseite 
rechts im Bilde und in NO vom Kastell. Man wird auch aus 
der vorhin gegebenen Beschreibung das alte Kastell mit dem 
links daranstoßenden Viehhof sowie die Anhöhe mit dem 
unvollendeten Tempelbau hinter dem Kastell wieder- 
erkennen. 

Der höchste Berg im Hintergrund der Ansicht bildet 
die Hauptmasse des vom römischen Kastell ungefähr in N 
bis NNW und in einem Abstand von 7 km gelegenen 1500 
Meter Meereshöhe erreichenden Gebel Fatireh!). Dem Auge 
des Beschauers bietet sich hier ein für die Granitregion der 
östlichen Wüste, das „Rotland“ der Alten, (von dem auch 
das Rote Meer seinen Namen hat), sehr charakteristisches 
Bergpanorama dar. Einem erstarrten Strom vergleichbar, 
wie die „fiuminari“ von Sizilien und Kalabrien, zieht sich 
zu seinen Füßen die makadamartig geebnete Talsohle hin, 
mit ihrem feinen, helleuchtenden Geröll. Das Rinnsal geht 
in einem Bogen durch die bald in Gestalt breiter Kegel und 
Kuppen, bald als dachförmige Rücken auftretenden Vor- 
hügel hindurch; im Hintergrund zeigt sich die Einmün- 


1) In den Jahren 1903—1905 sind die Gebirge der östlichen 
Wüste von sachkundigen Goldsuchern (,Prospektoren“) vielfach 
durchzogen worden. In den Quarzgängen des Granits fand sich 
häufig Gold und auch am Gebel Fatireh stieß man auf alte Werke 
von Minenbetrieb. Unter Oberaufsicht des unermüdlichen Berg- 
ingenieurs C. J. Alford bildete sich, als eine der in jenen Jahren 
konzessionierten englischen 25 Gesellschaften die „Fatira Ex- 
ploration Company Lim.“, die aber, wie die große Mehr- 
zahl wegen zu geringer Goldquelle mehr den Weg der Börsenspeku- 
lation als den ernstlicher Förderung verfolgte und wohl auch schon 
längst in Vergessenheit geraten ist. (G.S, 1921.) 
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dungsstelle des Haupttals. Obgleich hier und da durch 
eigentümlich gestaltete Einzelberge unterbrochen, verschmel- 
zen doch für gewöhnlich alle diese Vorhügel, wenn man 
Gelegenheit hat, von den Hauptbergen auf sie herabzu- 
blicken, zu einem endlosen Gewirr, einem förmlichen Hügel- 
brei, und erst gegen Abend, wenn die Schatten plötzlich 
lang werden, entwickelt sich das Bild der Erdoberfläche zu 
jener Reliefkarte, wie sie unsere Gebirgspanoramen dar- 
bieten, und alsdann treten die zahllos verzweigten Talsen- 
kungen, Runzeln und Furchen um so deutlicher hervor. 

Das Hügelgewirr weit überragend, starren in stolzem 
Aufbau aus tausend und abertausend Zacken und Kegeln 
gebildet die großen Massen des Zentralstocks der ägyp- 
tischen Cordilliere in die Lüfte; es sind die Wirbelglieder 
des eigentlichen Gebirgsrückgrats. Wie aus dem Häuser- 
meer einer großen Stadt die gotischen Dome, so überragen 
hier diese Götterburgen alle die kleineren Schöpfungen der 
Geotektonik, die den menschlichen Verhältnissen näher 
gerückt sind. Unsere europäischen Bergländer bieten nur 
seiten Beispiele einer derartig ausgeprägten Gebirgs-Aristo- 
kratie. 

Zum Schluß sei noch einer modernen Bezeichnung der 
Oertlichkeit gedacht, die ich dem Bericht von E. Floyer und 
der ihm beigefügten Karte (Proceedings R. Geogr. Soc. 1887) 
entnehme. Dieser um die Kenntnis der östlichen Thebais so 
hochverdiente Erforscher nennt die Stelle der römischen 
Niederlassung am Mons Claudianus „Um-digäl“ und gibt 
als Etymologie des Namens „Mutter der Säulen“ an. 
E. Floyer hatte in seiner Begleitung Ababde-Bedui- 
nen, und von diesen wird er wohl den alten hamitischen 
Namen erfahren haben, der mir entgangen ist. Meine 
Karawane war von Maase-Arabern geleitet, und ge- 
rade hier hatte ich die mir für die Dauer der Durch- 
schreitung ihres Gebietes beigegebenen Ababde entlassen. 
Der Gebel Fatireh liegt nämlich bereits diesseits des den 
Ma’ase zuerkannten Gebietsanteils der östlichen Wüste. 
Prof. Leo Reinisch hat in seinem, vortrefflichen und zum Ver- 
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ständnis der Ortsnamen in diesen Gegenden ganz unersetz- 
lichen Wörterbuch der Bedauye-Sprache das Wort „dagel“ 
als „Mastbaum“ verzeichnet. Seiner gütigen Mitteilung ver- 
danke ich außerdem die Angabe, daß das Wort „degel, 
„digla“ im Aramäischen die eigentliche Bezeichnung der 
Dattelpalme ausmacht, und daß diese im Arabischen durch 
„nachl“ verdrängt worden sei. Daß jenes Wort im Semiti- 
schen sehr alt sei, bezeuge das griechische „daktylos“. Im 
übertragenen Sinn aber werde das Wort daqal im Arabi- 
schen auch für Palmenschaft, Mastbaum usw. gebraucht. 
Um-digäl könne im vorliegenden Falle daher sehr wohl die 
Bedeutung haben: „Mutter (oder ‚Platz mit den‘) der 
Säulen“. Ich füge hinzu, daß ein großes Tal im Süden von 
Kairo, dasselbe, das auf den älteren Karten als Uadi-el-tih 
oder Vallée de l’egarement verzeichnet ist, gleichfalls Uadi 
Digla heißt. 


VI. 


Die Gräber der Uraethiopen 


(Blemmyes, Bega) 


Va den hamitischen Völkergruppen, die hauptsächlich 
in Nubien, wenn man das Gebiet, im weitesten Sinne 
rechnet, ihre Stammsitze haben und für die von den alten 
Berichterstattern zuerst der Name „Aethiopen‘“ in Verwen- 
dung kam, haben in den ersten 3 Jahrhunderten unserer Zeit- 
rechnung allen die in der östlichen Wüstenregion 
als Halbnomaden und Hirten lebenden Blemmyes 
Aegypten durch ihre Einfälle bedrängt, nachdem die 
Aethiopen des Niltals dort schon seit 5 Jahrhunderten 
ihre Rolle ausgespielt und ihres Einflusses verlustig ge- 
gangen waren. Die arabischen Schriftsteller haben dann als 
Bezeichnung für die das Gesamtgebiet zwischen Nil und 
Rotem Meer, bis nach Abessinien hin innehabenden gleich- 
artigen Völker den Namen Bega (auch Buga) in Anwendung 
gebracht. 


Dieser Name kann immer noch als der beste Gesamt- 
name dienen, um die große Reihe von Völkerschaften und 
Stämmen zusammenzufassen, die sich auch heute als selb- 
ständige und wirtschaftlich von einander geschiedene Ein- 
heiten betrachten. Ababde (stark arabisiert), Bischarin, 
Hadendoa, Beni-Amer (z. T. arabisiert), Habab, Schukrieh 
(arabisiert), Kababisch, die im Westen vom Nil Gebiete inne 
haben und dort noch andere. Als das wichtigste Glied dieser 
Völkergruppe müssen die Bischarin gelten, die nächst den 
Ababde als die nördlichsten in den Blemmyes ihre egent 
lichen Vorfahren zu erkennen haben. 

Diese Bega-Völker haben im Lauf der Geschichte von 
ihren Wanderungen und Wandelungen keine anderen Denk- 
mäler hinterlassen, als unansehnliche Grabanlagen, die sich, 
je nach der Region oder der Zeit ihrer Entstehung, in ver- 
Schiedener Form, darbieten, die aber alle einen ursprüng- 
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lichen Zusammenhang, eine gewisse Kongruenz oder einen 
Parallelismus miteinander zu erkennen geben. 

Die seit der Mitte des neunten Jahrhunderts anhebende 
Islamisierung hat diesen Grabgebilden ein Ende bereitet. 
Wo sich solche Gräber noch vorfinden, muß. man annehmen, 
daß sie aus einer Zeit stammen, die dieser Bekehrung vor- 
hergegangen war. Es sei nun der Versuch gewagt, nach 
den mir bekannt gewordenen Ueberbleibseln und Beispielen 
die Formen zu beschreiben, die dieser Totenkult in den ein- 
‚zelnen Gebieten angenommen hatte. 

Im Winter 1898 hatte ich Gelegenheit, eine genaue Be- 
sichtigung der Umgegend von el-Kab vorzunehmen, jener 
zwischen Esneh und Edfu am rechten Nil-Ufer gelegenen 
vielgenannten Ruinenstätte. Meine Aufmerksamkeit lenkte 
sich daselbst zunächst auf eigentümlich geformte kleine 
Grab-Denkmäler, die auf den Sandsteinhöhen in der Nähe 
des rechten Nilufers, vereinzelt oder in Gruppen zerstreut, 
angetroffen werden. Eine große Anzahl dieser von allen 
übrigen Grabanlagen der Aegypter verschiedenen Begräb- 
nisstätten ist auf der 80 m über dem Nil und in einem Ab- 
stande von 1 km nördlich von der Nordecke der großen 
Ringmauer der alten Stadt (Eileithyiaspolis) gelegenen Höhe 
zu sehen, die über den durch ihren reichen Bilderschmuck 
berühmten Felsengräbern der XVII. und XVII. Dynastie 
emporragt. Ein vereinzeltes Grab der vorhin erwähnten 
Art fand ich noch in einer Entfernung von 6'/, km nordöst- 
lich von der alten Stadt, auf dem Wege zu den Ruinen der 
von mir in Augenschein genommenen und zum ersten Mal 
durch Prof. Sayce besichtigten alten Niederlassung von 
Wüstenbewohnern, die heute den Namen el-Grayat führt 
und die vom Grab noch 2 km weiter nach Norden ge- 
legen ist. 

Die Gräber sind ausschließlich aus rohen, unbehauenen 
und ohne Verband geschichteten Sandsteinblöcken herge- 
stellt, bestehen nur aus einem Oberbau und entbehren jeg- 
lichen Grabstollens.. Was man zunächst wahrnimmt, ist ein 
regelmäßiger Steinring, der eine auf dem ebenen Boden an- 
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gelegte, vielleicht nur noch durch Ausgrabung einer flachen 
Mulde vertiefte Grabkammer umschließt und dessen Innen- 
raum ursprünglich mit Schutt und Steinen ausgefüllt war. 
Infolge der überall stattgehabten Durchwühlung, deren 
Zweck rätselhaft bleibt, da nicht ersichtlich ist, welcherlei 
Beigaben die Plünderer für ihre Mühe belohnen) konnten, ist 
die Anordnung der Felsblöcke eine sehr übersichtliche. Der 
äußere, stets kreisrunde Steinring bildet mit durchschnittlich 
3—6 Lagen großer Blöcke eine senkrechte Mauer von 1,5 m 
Höhe. Ihre Dicke übersteigt selten 0,6 m, während der 
Gesamtdurchmesser des Baues 4 m beträgt. Die größten 
Steinringe messen 5 m. Innerhalb des Mauerringes wurde 
der wohl meist in Leintücher gehüllte Leichnam in der aus 
größeren Steinplatten hergerichteten niederen Kammer ge- 
bettet, deren Länge in den meisten Fällen dafür spricht, daß 
der Körper für gewöhnlich in ausgestreckter Lage nieder- 
gelegt wurde. Eine zur Konservierung der Leiche stattge- 
fundene Präparation ist hier sicher nicht üblich gewesen; 
überall fanden sich nur mürbe und äußerst verwitterte 
Knochenfragmente, deren zersetzter Zustand deutlich zu er- 
kennen gab, daß die Gräber bereits vor langer Zeit geöffnet 
worden sein müssen. Eine bestimmte Stellung zu den 
Himmelsrichtungen scheint bei der Anlage dieser Gräber 
nicht beabsichtigt gewesen zu sein. Auch zeigten die ein- 
zelnen Gruppen der Gräber keinerlei bestimmte oder unter 
sich übereinstimmende Orientierung. Viele waren von Nord 
nach Süd gerichtet. 

In ihrer einfachsten Gestalt wurde die Grabkammer 
- durch Niederlegen von zwei länglichen Steinen mit mög- 
lichst geradliniger Längskante hergestellt, die, flach auf den 
Boden gelegt, zwischen sich Raum für den Leichnam ließen. 
Kleinere Blöcke verschlossen die Enden, und über alle 
wurden schließlich verquer und als Deckel einige (2—3) - 
große, ungefähr 1,5 m lange Blöcke von mehr plattenförmi- 
ger Gestalt gelegt. Der zur Aufnahme des Leichnams 
zwischen den Blöcken (für gewöhnlich genügten 7—9) 
freigelassene Raum mißt 1,25—1,3 m in der Länge 
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und 0,45—0,6 m in der Breite. Die Höhe scheint mitunter, 
dem Durchmesser des Körpers entsprechend, nur knapp 0,3 
bis 0,45 m betragen zu haben. Wahrscheinlich aber wurde 
zuvor der Boden am Grunde noch etwas ausgehöhlt. 

Der zwischen der Kammer und der Mauer des Stein- 
ringes befindliche Raum wurde mit Schutt und Steingeröll 
ausgefüllt und obenauf zu einer flachen Kuppe aufgeschüttet, 
die Oberfläche aber mit einer Lage von kleinen weißen 
Kieselsteinen (die hier, bei el-Kab, eigens dazu zusammen- 
gesucht werden mußten) belegt, bis zur Herstellung eines 
flachen, breiten, und doch spitzen Kegels, so daß das Ganze 
das Ansehen einer runden Hütte mit Kegeldach gewann. 


Einen abweichenden Typus zeigte die Grabkammer in 
einem Falle, wo die Wände des zur Aufnahme des Leichnams 
bestimmten Raumes mit einer Reihe aufrechtgestellter kleiner 
Steinplatten ausgekleidet waren, wie aus der Abbildung zu 
ersehen ist. Eine Anzahl der Gräber bestand aus kleinen, 
von gemeinsamer Ringmauer umschlossenen Gruppen; indes 
fand ich bei el-Kab nie mehr als deren drei in einem Ringe 
vereinigt. Die Mehrzahl der Gräber in der Umgebung von 
el-Kab zeigt in übereinstimmender Weise die oben angeführ- 
ten Maße; es gibt aber auch solche von sehr ungleichen 
Raumverhältnissen, und bei etlichen von ihnen brachte mich 
die Enge und Kleinheit der Grabkammer auf die Vermutung, 
daß hier auch die alte Bestattungsweise der Troglodyten 
noch geübt sein könnte, wie sie Agatharchides und nach ihm 
Diodor und Strabo beschrieben haben und wie sie für die 
seit einigen Jahren in Ober-Aegypten aufgedeckten Gräber 
der ersten Dynastien, bezw. der prädynastischen Zeit (der 
sogen. Negada-Periode) charakteristisch ist, nämlich die Be- 
stattung in kontrakter Körperlage.!) Ob die kleinsten Grab- 
kammern für Kinderleichen bestimmt waren, mag dahinge- 


1) Man darf sie nicht als „Hocker“ bezeichnen, da in den 
Gräbern von Negada und in den anderen der ältesten Zeit die Körper 
auf der Seite liegen und nicht in hockender Stellung bestattet sind. 
(G.S. 1921.) 
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Das Grab im ursprünglichen Zustande, 


Grab im Längsschnitt. 


Auskleidung einer Grab- 


kammer mit senkrechten 


Platten. 


Grundriss des Grabes, 


Ringgräber der Bega bei el-Kab 


(Eileithyaspolis) 
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Schweinfurth, Aegypten. 
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stellt bleiben. Leider war es mir nicht vergönnt, irgendwo 
ein noch intakt und ungeöfinet gebliebenes Grab ausfindig 
zu machen, um dieser Frage weiter nachzugehen. Daß die 
Körper der Toten in den Gräbern von el-Kab in Leinwand 
gehüllt oder damit umwickelt waren, bewiesen nicht nur die 
mit den Knochensplittern hier und dort umherliegenden Ge- 
webe-Fetzen, sondern auch ein aufgefundener Zehenknochen, 
an welchem noch ein Stückchen Leinwand haftet. 

Den Toten wurden Tongefäße mit ins Grab gelegt; 
sie müssen aber wenig zahlreich gewesen sein, nach der ge- 
ringen Zahl von Scherben zu schließen, die sich im Um- 
kreise der durchwühlten Gräber vorfanden. Von den Skelett- 
teilen waren nur Fragmente der dichtesten und härtesten 
Knochenteile erhalten. Die meisten Tonscherben stammen 
hier von jenen langen, kurzhalsigen und unten in einen 
spitzen Zapfen auslaufenden Amphoren her, deren horizontal 
stark geriefter zylindrischer Halsteil (zwischen den beiden 
Henkeln) iñ Verbindung mit dem feinen Korn der Tonerde, 
das sie kennzeichnet, für die römische Zeit charakteristisch 
ist. Die bei den Gräbern von el-Kab aufgelesenen Ton- 
scherben erwiesen sich als mit den unter den Hausresten der 
alten Wüstenstadt (des vorhin erwähnten el-Grayat) gefun- 
denen identisch und gehören nach Dr. v. Bissing’s Urteil 
dem 2. bis 3. Jahrhundert unserer Zeitrechnung an. 

Bei einem der auf der Höhe oberhalb der Felsengräber 
der XVIII. Dynastie gelegenen Gräber fanden sich Bruch- 
stücke einer daselbst zur Verwendung gelangten Sargtruhe 
von gebranntem Ton, deren Wandungen 2,5—4 cm Dicke 
zeigten und die eine Länge von ungeähr 1,3 m erreicht haben 
muß. Die Tonmasse war außen hellrot, innen schwarzgrau. 
Diese Truhe hat ein längliches Viereck dargestellt, mit abge- 
rundeten Kanten. Der Rand der Seitenwände war verdickt, 
und als Deckel diente eine flache, dünnere Platte, von der 
sich noch Bruchstücke vorfanden. Das Grab, das diese Truhe 
beherbergt hat, muß von einem ansehnlichen Hügel weiß- 
licher Kiesel gekrönt gewesen sein, nach der Menge zu 
urteilen, die von diesen Steinen daselbst umherlag. Die 
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ringförmige Außenmauer hatte eine Dicke von 57 cm und 
wurde von 3—6 Lagen geschichteter Sandsteinblöcke ge- 
bildet. — 

Aehnliche Sargtruhen aus gebranntem Ton finden sich 
in den Gräbern sehr verschiedener Epochen. Man kennt 
sie namentlich von der Zeit der XIX. Dynastie (Naville) und 
häufiger aus römischer Zeit, dann aber namentlich aus der 
früheren „koptischen‘“ Periode (etwa 500—800 n. Chr.). An 
einzelnen Stücken der soeben erwähnten Sargtruhe finden 
sich nun Reste von schwarzer Bemalung in derben, primi- 
tiven Mustern, Ornamente, die wegen ihrer charakteristi- 
schen Gestalt nicht den geringsten Zweifel für die richtige 
Zeitbestimmung des Gegenstandes gestatten. Es sind das 
vor allem die symbolische Palmwedel oder Oelzweige dar- 
stellenden Ornamente, die für die spätere römische und früh- 
koptische Periode bezeichnend erscheinen und in der 
koptischen Abteilung des Kairiner Museums an ähnlichen 
Sargtruhen und anderen Tongefäßen sichtbar sind. 

Scherben mit jener rohen schwarzroten Bemalung ver- 
sehen, wie sie für die spätere koptische Zeit (800 n. Chr.) 
charakteristisch ist und wie ich davon ein Beispiel bei den 
Gräbern von Mualla auflas, haben sich bei el-Kab nirgends 
gefunden. 

Nach dem Erwähnten wird man nicht fehlgreifen, wenn 
man die Ringgräber von el-Kab in die Zeit des 3. und 
4. Jahrhunderts n. Chr. verlegt, entsprechend derjenigen 
Epoche, die sich nach den aufgefundenen Scherben für die 
Ruinen von el-Grayat festsetzen ließ, jener Niederlassung, 
deren vornehme Angehörige wahrscheinlich hier, im’Anblick 
des Nilstromes, ihre letzte Ruhestätte fanden. Daß beide 
Oertlichkeiten in Beziehung zu einander standen, liegt auf 
der Hand. Da sich von el-Kab aus, zur Abkürzung des 
Weges, der längs dem Nil einen rechten: Winkel beschreibt, 
die gerade Wüstenstraße nach Luksor und Koptos eröffnet, 
so läßt sich annehmen, daß am erstgenannten Platze der 
Ausgangspunkt eines lebhaften Karawanenverkehrs war. 
Auch lief bei el-Kab eine Abzweigung der großen Straße 
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nach Berenike aus. Die an dem Verkehr zwischen diesen 
Plätzen beteiligten Wüstenbewohner hatten in el-Grayat eine 
Niederlassung, wo sie ihre Familien mit dem Kleinvieh zeit- 
weilig unterbrachten. Solche Beduinen-Lagerplätze mit aus 
geschichteten Steinen aufgeführten Hütten gehören einer 
Zeit an, in der diese Nomaden etwas mehr Ansprüche an ` 
die Bequemlichkeiten des Lebens zu machen pflegten, als 
heutigen Tages, wo sie mit einem Worte zivilisierter waren. 
Man gewahrt derartige Ruinen an verschiedenen Stellen der 
Keneh-Kosser-Straße, namentlich auch in der nächsten Um- 
gebung von Assuan, die gewiß der nämlichen Epoche an- 
gehören, wie el-Grayat. Zu erwähnen wäre noch, daß ich 
an dem letztgenannten Platze und seiner Umgebung, ob- 
gleich er das Gemäuer von über 200 kleinen Wohnhütten 
aufweist, nirgends weder vereinzelte noch gemeinsame Be- 
gräbnisstätten ausfindig zu machen vermochte. 

Eine andere Gegend am Nil, die ich 1898 besucht habe, 
bietet eine weit größere Ansammlung von Gräbern der so- 
eben beschriebenen Art. Da, wo der Nil oberhalb Thebens 
aus der nordwestlichen Stromrichtung in die nordöstliche 
einbiegt, liegt an der östlichen Gebirgskette, die hier der 
Fluß fast bespült, das kleine Dorf Mualla, an der Ursprungs- 
stelle des nach ihm benannten Bewässerungskanals. Hier 
hatte der Generaldirektor der ägyptischen Telegraphen, 
Ernest Floyer, eine zur Feststellung des den Mergeln der 
Umgegend zukommenden Gehalts an salpetersauren Salzen 
dienende Versuchsstation angelegt. Am Fuße der sich bis 
zu 250 m erhebenden nahen Steilwand sind niedere Vor- 
hügel gelagert, die bis auf 200 m Abstand an den Fluß heran- 
treten. Die salzführenden Mergelschichten, die von den 
Eingeborenen als Dungerde (marob) für ihre Felder ausge- 
beutet werden, treten hier an der Grenze zwischen Eocän 
und Kreide in großer Mächtigkeit zutage. Diese Vorhügel 
sind, sowohl auf ihren Kuppen, als auch an den Gehängen 
mit Grabanlagen, wie die bei el-Kab gesehenen, bedeckt; 
schon allein in der Umgebung des zweiten Talkessels, 
südlich vom Dorfe Mualla, dessen Austrittsstelle etwa 3 km 
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im ONO. vom Hause Mr. Floyers gelegen ist, sieht man an 
die Hundert. Floyer hat zuerst auf diese Gräber aufmerksam 
und darüber im Institut Egyptien Mitteilung gemacht. Der 
Sitzungsbericht enthält auch eine von dem Aegyptologen 
G. Daressy demselben Gegenstande gewidmete Abhand- 
lung. 

Die Gegend an der Nil-Ecke bei Mualla führt den unauf- 
geklärten Namen „der 7 Sultane“. Auf einer Strecke von 
über 10 km sind daselbst die Vorhügel unter der nahen Steil- 
wand mit solchen Grabanlagen bedeckt. Mit den aus niedri- 
gen, runden, von flachen Kieselkegeln gekrönten Zylindern 
oder kiesgefüllten Mauerringen bestehenden Grabdenkmälern 
dürfen aber nicht jene teils kreisrunden, teils vierkantigen 
oben offenen Gemäuer aus geschichteten Steinen verwechselt 
werden, die von Floyer und Daressy gleichfalls für Gräber 
gehalten wurden, hauptsächlich aus dem Grunde, weil sie 
für Wohnstätten zu klein, auch ihre Zugänge zu eng er- 
scheinen. Diese überall in den Wüsten Aegyptens anzu- 
treffenden und den verschiedensten Zeitaltern angehörenden 
kleinen Umifriedigungen und Einfassungsgemäuer sind für 
den Wüstenreisenden keine neue Erscheinung. Meist sind 
sie zum Schutz gegen die winterliche Nachtkälte von umher- 
ziehenden ärmeren Nomaden improvisiert, häufig auch zur 
Unterbringung von Kleinvieh hergestellte Hürden, wie 
solche allenthalben in der Nähe von Beduinenlagern, beim 
wechselnden Weidegang der Frühlingsmonate zu sehen sind. 

Auch bei Mualla waren sämtliche Gräber seit langer 
Zeit durchwühlt, wie die zerfallenen Knochenreste bezeugen 
konnten, die hier und da zerstreut lagen. Die Mühe, die 
man sich bei dieser Durchsuchung der Gräber gegeben hat, 
läßt erwarten, daß in einigen sich wertvolle Beigaben vor- 
fanden, die zu sorgfältiger Prüfung des Inhaltes angefeuert 
haben. Da bei Mualla an großen und namentlich an flachen 
Steinen Mangel war, sind die dortigen Gräber nicht mit so 
vollendeter Symmetrie errichtet, wie die bei el-Kab. Alle 
sind aber genau nach demselben Plan erbaut und auch in 
derselben Größe in Ausführung gebracht. Häufiger als bei 
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el-Kab sind hier Sammel- oder Familiengräber zu sehen, die 
3, 5 und bis zu 9 Einzelgräber mit einer gemeinsamen Ring- 
mauer umschließen, die gewöhnlich 1,5 m Höhe erreicht. 
Auch hier fand sich eine Anlage vor, deren Grabkammer, 
selbst von länglich-ovaler Gestalt, innen mit 
0o00 flachen und aufrecht gestellten Steinen aus- 
gekleidet war. Außer den überall gänzlich 
© ©), zerstückelten und mürben Knochenresten 
3 © ©Ņ\ (sicherlich war keine der Leichen „einbal- 
samiert“ gewesen) fanden sich Scherben von 
Tongefäßen mannigfachster Art. Was mir von 
oO 99 letzteren unter die Augen kam, schien mir von 
©/ den bei den Gräbern von el-Kab aufgefun- 
denen nicht verschieden; nach den mir von 
eh abids Dr. v. Bissing gegebenen Aufklärungen wird 
man indes zur Altersbestimmung dieser 
Gegenstände eine ganze Reihe von nachchristlichen Jahr- 
hunderten zur Verfügung haben, nämlich die vom 3. bis 8. 
Bei einem der Gräber fand sich auch ein größeres 
Holzstück, ein 1,5 cm dickes Brett, das, mit einer Reihe von 
6-blättrigen Rosetten geziert, ursprünglich offenbar einem 
Sarge angehört hatte. Dieses Ornament, obgleich sehr ein- 
facher und häufig verwandter Art, dürfte immerhin zur 
genaueren Zeitbestimmung des Grabes beitragen. Särge 
sind jedenfalls in diesen Gräbern nur in Ausnahmefällen, 
vielleicht nur zur Bestattung der Vornehmsten, in Anwen- 
dung gekommen. Ich bin übrigens nicht der Ansicht, daß 
die Gräber von Mualla nur den Vornehmen und Stammes- 
ältesten angehört haben, dazu sind sie allzu zahlreich. 
Daressy weist diese Gräber, indem er sich dabei haupt- 
sächlich auf die dort gemachten Scherbenfunde stützt, in das 
7. bis 12. Jahrhundert, eine Zeit, wo, wie er hinzufügt, 
Christen und Mohammedaner gleich zahlreich waren. Nach 
den aufgefundenen Topfscherben meint er, müssen die 
Gräber lange nach der Blütezeit des koptischen Kloster- 
lebens errichtet worden sein. Fundstücke, die dafür sprächen, 
daß die Inhaber dieser Gräber Christen gewesen seien, hat 
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der genannte Aegyptolog nicht aufzuweisen, abgesehen von 
einer einzigen Schale, auf der sich das Zeichen eines kop- 
tischen Kreuzes eingedrückt fand. Es darf aber nicht außer 
Acht gelassen werden, daß bei Mualla, zumal an den näher 
dem Nil zu gelegenen Hügelabfällen, Gräber aus sehr ver- 
schiedenen Epochen nebeneinander angetroffen werden, so- 
daß bei ihrer Durchwühlung die Scherbenstücke sehr leicht 
an Stellen geraten konnten, die ihnen nicht zukamen. Aller- 
dings habe auch ich daselbst unter anderen, eher einer 
älteren, als einer neueren Periode angehörigen Tonscherben, 
ein Stück aufgelesen, das genau die Technik zur Schau trägt, 
die Dragendorf und v. Bissing als „koptisch“ bezeichnen 
und die sich durch eine matte Färbung sowie vorwiegend 
schwarzrot ausgeführte, sehr wild angeordnete Ornamentik 
kenntlich macht. Diese „koptischen‘“ Tongefäße werden dem 
8. Jahrhundert zugeschrieben. 

Daressy behauptet auch, durchaus keine Leinwandreste 
bei den Gräbern von Mualla angetroffen zu haben, während 
ich selbst auf ganz deutliche Beispiele davon stieß. In einem 
Grabe fand er eine Tonvase, die einen Dattelkern enthielt, 
also eine Opfergabe. Eines sehr merkwürdigen Fundes tut 
Daressy in seiner Mitteilung an das „Institut Egyptien‘ leider 
mit nur wenigen Worten Erwähnung. Er fand nämlich inner- 
halb eines der erwähnten Mauerringe das aus Erde (also aus 
Nilton) sehr roh geformte Bild eines Pferdes. Wie er dazu 
kommt, an diese Angabe die Bemerkung zu knüpfen, daß eine 
solche Beigabe die Gräber der Vornehmen oder eines Orts- 
vorstehers kennzeichnete, ist nicht ersichtlich. Die auf der 
dem Berichte beigefügten Tafel dargebotene Skizze erscheint 
ebenso primitiv und roh in der Zeichnung, wie der Gegen- 
stand, den sie darstellen soll, und ebenso ungenügend, wie 
die Notiz unvollständig ist. 

Ich glaube, man wird das Richtige treffen, wenn man 
annimmt, daß die Gräber von Mualla zusammen mit denen 
von el-Kab derjenigen Epoche entstammen, in der die 
Wüstenstämme (also die Vorfahren der heutigen Ababde 
und Bischarin, die sogenannten Blemmyes) sich am unge- 
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störtesten des Alleinbesitzes ihrer Machtsphäre zu erfreuen 
und überall freien Zugang zum Nil hatten, und das war die 
Zeit, als der römische Kaiser mit ihnen Frieden geschlossen 
und sie mit Geld abgefunden hatte. 

Zur Erklärung dieser Anhäufung von Gräbern in der 
Nähe des Nil-Ufers bei Mualla hat man auch das Vorhanden- 
sein ehemaliger Militärkolonien in Betracht gezogen. Nun 
ist ja aus der Geschichte bekannt, daß in der Tat die alten 
Aegypter eigens zum Zweck der sicheren Rücken- und Flan- 
kendeckung des langen und schmalen Landes ein aus den 
benachbarten Wüstenstämmen gebildetes Gendarmeriekorps, 
die sogen. Mazai unterhielten, eine Einrichtung, die lange 
Zeiträume hindurch bestanden hat. Die Gräber von Mualla 
und el-Kab haben nichts mit diesen alten Zeiten gemein, denn 
sonst würden sie doch irgendwo Anklänge an den alten Be- 
stattungspomp und vor allem unter den Beigaben solche 
Stücke aufzuweisen haben, die uns über die betreffende 
Epoche Aufklärung geben könnten. 

Außer der in Vorstehendem dargelegten, immerhin 
einen großen Spielraum offen lassenden zeitlichen Begren- 
zung würde sich, bei dem Mangel an inschriftlichen und 
solchen Beigaben, die für das Volk, das diese Gräber er- 
richtete, bezeichnend sein könnten (wie z. B. Waffen oder 
Erzeugnisse des eigenen Kunstfleißes), wenig ermitteln 
lassen, wenn nicht zum Glück starke Beweismittel auf dem 
Gebiete der Analogie zur Verfügung ständen. Das einzige, 
was diese Hirtenvölker uns hinterlassen, sind eben die Gräber 
und die alten Formen von ihnen lassen sich bis in die Gegen- 
wart bei den jetzt lebenden Nachkommen verfolgen. 

In erster Linie darf hierbei das kleine Volk der Bogos 
als Zeuge angerufen werden, wenn der Nachweis geliefert 
werden soll, daß die vorhin beschriebenen Gräber wirklich 
den alten hamitischen Wüstenbewohnern angehört haben. 
Die Bogos, die eine nördliche Vorstufe des äthiopischen 
Hochlandes inne haben, zählen heute, unter italienischer 
Herrschaft, nicht viel über 15 000 Seelen. Sie sind sämtlich 
Christen, und ein großer Teil von ihnen bekennt sich zur 
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römisch-katholischen Kirche; nichtsdestoweniger haben sie 
sich nicht nur ihre alte hamitische Sprache (bilin), sondern 
auch viele merkwürdige Sitten und Einrichtungen zu erhalten 
gewußt. Hierzu muß man zunächst ihre Gräber rechnen, 
die aller Reisenden Bewunderung erregten, so viele ihrer 
diese anmutige Landschaft besucht haben. Die hier gegebene 
Abbildung bekundet die völlige Identität mit den Gräbern 
von el-Kab und Mualla. Auch die Maße stimmen überein. 
Die Bogosgräber sind gewöhnlich 2 m hoch und halten im 
Durchmesser 4—7 m. 

W. Munzinger beschreibt in seiner Schrift über „Sitten 
und Recht der Bogos“ die Behandlung des Leichnams und 
seine Bestattung. „Der Körper wird gewaschen, parfümiert 
(d. h. gesalbt), er erhält einen weißen Stein in den Mund ge- 
steckt, es werden für jede Frau, die er besessen, 3 Krüge 
Wasser über den Körper geschüttet, man umhüllt ihn mit 
weißem Baumwollzeug, dann wird er auf einer Beittstelle zu 
Grabe getragen. Unterwegs wird der Körper nochmals mit 
Wasser besprengt. Das 7 Fuß tiefe Grab ist so eng ausge- 
schachtet, daß der Körper hineingezwängt werden muß. 
Vermittelst eines breiten Schieiersteins wird die Oefinung 
verschlossen. Darüber rund herum wird nun ein 2 Fuß hoher 
Mauerring errichtet. Man füllt den Ring mit weißer Stein- 
chen aus und häuft sie zu einem Kegel an. Ein durch das 
Schwert des Feindes Gefallener erhält einen schwarzen 
Steinkegel. Die Gräber erhalten sich sehr lange. Der Leich- 
nam ruht gleichsam in einer steinernen Grabkammer. Es 
gibt 20 Fuß hohe Grabhügel der Häuptlinge. Männer und 
Frauen werden nebeneinander begraben. Frauen und Kinder 
erhalten kleinere Hügel.“ 

Ueberall auf den Hügeln der großen Talmulde von 
Keren (Senhit) gewahrt man solche Dörfer der Toten, denn 
wie Dörfer nehmen sich. diese zahlreichen, einer ganzen 
Reihe von Generationen gemeinsamen Gräber aus, mit ihren 
wohlgeformten Hütten aus Stein, mit den im Sonnenschein 
hellschimmernden flachen Kegeln und Kuppen, die von 
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Haufen schneeweißer Kiesgerölle gebildet werden. Zwischen 
den weißen finden sich auch solche Gräber, die mit 
schwarzen Kieseln belegt sind. Diese kommen, altem 
Brauche gemäß, denjenigen Toten zu, die eines gewaltsamen 
Todes starben. Einer anderen Auslegung zufolge sollen die 
schwarzen Gräber für diejenigen bestimmt sein, deren Tod 
noch der Sühne bedarf; erst wenn solche erfolgt ist, wird 
das Grab mit weißen Kieseln beschüttet. 

Einer ähnlichen Vorstellung begegnete ich bei den Assa- 
orta (auch Saho genannt), einem anderen rein hamitischen 
Hirtenvolk der italienisch-erythräischen Region, das zwar 
mohammedanisch geworden, indes wie die Bogos den Sitten 
der Vorfahren treu und im Besitze der eigenen Sprache ge- 
blieben ist. Die Assaorta bestatten solche, die meuchlings 
einer Kugel zum Opfer fielen, in aufrechter Körperstellung, 
stehend. Der Tote soll nach ihrer Auffassung nicht ruhen, 
gleichsam beständig auf der Wacht stehen bleiben, bis er 
gerächt ist. Ein solches Assaorta-Grab sah ich auf freiem 
Felde in der Umgegend von Halai in der heutigen Colonia 
Eritrea. Es bildete einen 2 m hohen Tumulus von fast 
zylindrischer, etwas kegelförmiger Gestalt. Drei horizontale 
Lagen von weißen Quarzstücken waren zur Verzierung 
zwischen den dunklen Steinen angebracht. Die Herstellung 
erfolgt in der Art, daß um den aufrecht gestellten Leichnam 
so lange Steine gehäuft und geschichtet werden, bis er von 
allen Seiten zugedeckt ist. Diese Bestattungsweise erinnert an 
diejenige, die im 63. Abschnitt des Periplus des Agatharchides 
(wiederholt von Diodor und Strabo) den Troglodyten zuge- 
schrieben wird, die ihre Toten so lange mit Steinen bewarfen, 
bis sie deren Gestalt vollständig damit bedeckten.') 


1) Diese Stelle ist von einigen Archaeologen ganz falsch inter- 
pretiert worden, um den Nachweis zu liefern, als seien die Gebeine 
der Toten durch die Steinwürfe zerstückelt worden. Als Analogie 
suchte man die in den Gräbern der Negada-Epoche oft in zerstreutem 
Zustand aufgefundenen Gebeine als auf gleiche Weise zerstückelt zu 
erklären, während es sich doch bei ihnen um eine sekundäre Bestat- 
tungsweise handelt. (G,S, 1921.) 
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Grab bei Woad Adarät (Beni-Amer, 17° 37’ n. Br.) 
(Nach Th. v. Heuglin) 


Gräber der Bogos (Nach Th. Bent) 


(Oben zwei schwarze, weil von ungerächten Toten) 
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In den weiten Steppen- und Wüstenstrichen, die sich 
zwischen Abessinien und Aegypten ausdehnen, werden sich 
gewiß noch viele Begräbnisstätten aus älterer Zeit ausfindig 
machen lassen. Die Reisenden haben dem Gegenstande bis- 
her nicht genügend Beachtung geschenkt. Ich will hier die 
wichtigsten Beobachtungen, die man gemacht, zusammen- 
stellen. 

Auf seiner Landreise von Suakin nach Massaua traf 
Th. v. Heuglin im Jahre 1875 im Gebiete der Beni-Amer, 
nördlich vom Felkat-Bache, eine Anzahl älterer Grabdenk- 
mäler an, über die er in seinem Reiseberichte (Bull, Soc. 
Khed. de Geogr. 1876) nur sehr kurze Auskunft gab, von 
denen er aber auf der dem Berichte beigefügten Karte 2 Ab- 
bildungen gegeben hat, die Bauten mit schuttgefüllten Stein- 
ringen und mit in 2 bis 4 Stockwerken aufeinander gesetzten 
Zylindern zu erkennen geben und im Prinzip sich den Grab- 
anlagen von el-Kab, Mualla und Keren anzuschließen 
scheinen. 

v. Heuglin erzählt, daß- diese Grabmäler von den heuti- ° 
gen Bewohnern, die Beni-Amer!) sind, einem ursprünglich 
in der ganzen Region heimisch gewesenen Stamme zuge- 
schrieben werden, der den Namen Bet-Maleh führt und von 
dem noch zersprengte Reste im Lande vorhanden sein sollen. 
General Baratieri bestritt?) diese Angabe, weil den Bet-Mala, 
die er als „echte Nomaden, Hirten und Räuber‘ bezeichnet, 
solche Luxusbauten nicht zuzutrauen seien. Baratieri be- 
schreibt im Lande der Habab fünf verschiedene Stilarten von 
Grabmälern, die in ihrer Grundidee mehr oder weniger den 
von mir beschriebenen gleichen: 


1) Dieser Teil der durchweg mohammedanischen Beni-Amer, 
der sich äußerlich von den Hadendoa und Bischarin usw, nicht 
unterscheidet, hat nebst den ihnen benachbarten Habab und Maria 
eine semitische Sprache, das Tigre angenommen, während andere 
Beni-Amer-Stämme noch dem Bedauye treu geblieben sind. (G.S. 
1899.) 

?) Negli Habab, in Nuova Antologia, 16. März 1892, p. 35. 
(G. S. 1899.) 


285 


1. mit zwei abgestutzten Kegeln auf einem runden 
Unterbau; 

2. mit zwei oder drei aufeinander gesetzten Zylindern, 
die oben mit einer Kugel abschließen und von einer 
Umfassungsmauer umgeben sind (die auf v. Heug- 
lins Zeichnung gegebene Modifikation); 

3. ein abgestutzter Kegel, der einen zuckerhutförmigen 
Aufsatz trägt; 

4. ein Würfel mit schwachgeneigten Seitenflächen, der 
eine hohe Kappe trägt, die mit einer Kugel von der 
Größe eines Straußen-Eies geziert ist; 

5. ein zylindrisches Mauerwerk trägt zwei Steinpfeiler, 
die parallel nebeneinander emporragen und am Ende 
in eine breite und dicke Lanze auslaufen. Diese 
Form war bei Gudem Gesa zu sehen. 

Die Größenverhältnisse der Habab-Gräber sind nach 

Baratieri hinsichtlich der Breite sehr wechselnd, und die 


‚ Grabmal eines ungerächten und deshalb 
stehend bestatteten Assaorta (Saho) 


Höhe, die sie erreichen, schwankt zwischen 4 und 5 m. Alle 
diese Bauten entbehren einer Eingangstür. Nicht uner- 
wähnt darf der Umstand bleiben, daß diese zierlichen 
Grabbauten der Habab-Häuptlinge, die Baratieri in die aller- 
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dings nicht sehr entlegene Zeit vor Einführung des Christen- 
tums verlegt, unter Anwendung von Kalk aufgeführt worden 
sind; er hebt sie als die einzigen in diesen Gegenden vor- 
handenen Beispiele von Mörtelbau eigens hervor. Ich habe - 
diese Bauwerke nur deswegen angeführt, weil sich in ihrem 
Stil offenbar die alten Ueberlieferungen der Bega-Völker er- 
halten haben. 

Eine andere Kategorie von Grabmälern, die gleichfalls 
mit Kalkbewurf und mit Mörtel hier errichtet wurden, ge- 
hört wegen ihrer den Bedürfnissen des funerären Ritus des 
Islam entsprechenden Gestalt der neueren Zeit an und die 
Gräber sind, wie Baratieri versichert, von aus Aegypten oder 
Arabien bezogenen Werkleuten hergestellt worden. 

Baratieri hat auch die den Bogos-Gräbern durchweg 
analogen Begräbnisstätten der Maria, eines anderen kleinen 
Hamitenvolkes, und die bei der Bestattung ihrer Toten be- 
folgten Festlichkeiten beschrieben. Je nach der Form der 
Auffüllung der Grabhügel mit weißen Kieseln soll man da- 
selbst die früheren christlichen Gräber von denen der heuti- 
gen Mohammedaner zu unterscheiden vermögen. Die mit 
gewölbter Kuppe sind christlichen, die flachen Gräber sind 
mohammedanischen Ursprungs. Auch bei den Maria werden 
noch heutigen Tages die ungesühnt Verstorbenen mit einem 
schwarzen Kieselbelag bedeckt, die eines natürlichen Todes 
Verstorbenen mit einem weißen. Doch soll dieser Brauch 
nicht mehr allgemeine Geltung haben. 

Die ausgedehntesten Begräbnisanlagen, die bis jetzt im 
Gebiet der Bega-Völker bekannt geworden sind, die von 
Maman, 95 km nördlich von Kassala, im Gebiet der Haden- 
doa gelegen, habe ich selbst im April des Jahres 1865 
aufgefunden und in der Zeitschrift f. allg. Erdkunde 
beschrieben, — eine wahre Gräberstadt mit vollkommen er- 
haltenen Baulichkeiten, deren Anzahl ich damals auf ein- 
tausend geschätzt habe. 

Die Gräber von Maman ziehen sich am Südhang des 
gleichnamigen Berges auf einer Strecke von ungefähr 2 km 
hin, gleich einer wohlgeordneten Stadt. Zu den Bauten sind 


10° hoch, 12° breit 


IS hooh, IS breit 45" hoch, 15’ brait. 


Bauten in der großen Gräberstadt auf der Südseite von Gebel Maman 
(95 Kilometer nördlich von Kassala, 16° 15° n. Br., 36° 28° östl. Gr.) 
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nur flache, schieferartig sich absondernde Gneisstücke ver- 
wandt und ohne ein Bindemittel durch einfaches Aufeinan- 
derschichten hergestellt. Die Stellung zu den Himmelsrich- 
tungen ist eine zwanglose, meist aber sind die Grabbauten 
nach der Windrose orientiert, mit dem Eingang auf der 
Ostseite. Die einfachste und am häufigsten angetrofiene 
Form, von der in Maman noch mindestens 500 durchaus 
wohlerhaltene Beispiele vorhanden sind, besteht aus einem 
würfelartigen Unterbau mit daraufgesetztem zylindrischen 
Rondell, bestehend aus einem schuttgefüllten Mauerring, den 
eine Kuppe von weißen Kieseln oder Kalkstücken krönt. 
Diese Gräber messen durchschnittlich 3,3 m in der Höhe 
und 4 m in der Länge. Eine seltenere und vornehmere Stil- 
art dieser Gräber besteht aus einem doppelten, in zwei 
Stockwerken aufeinander gesetzten Unterbau von würfel- 
förmiger Gestalt mit schwach geneigten Wänden. Diese 
messen in Höhe und Breite 5 m. Allen Gräbern ist ein im 
Innern des Unterbaues angebrachtes flaches Gewölbe eigen, 
das durch allmählich geneigte Schichtung der übereinander- 
greifenden Gneislagen hergestellt ist. Unter diesem Gewölbe, 
zu dessen größerer Befestigung wohl der oben aufgesetzte 
schuttgefüllte Mauerzylinder diente, war der ebene Boden 
mit großen Steinblöcken belegt, unter denen die Körper der 
Toten beigesetzt worden sind. Ich habe bei meinem damali- 
gen Besuch leider nicht darauf geachtet, ob die Leichname 
in ausgestreckter oder in kontrakter Körperlage, ob frei in 
einem aus Blöcken hergestellten Hohlraum oder in vergrabe- 
nem Zustande beigesetzt wurden. Ich nehme aber als das 
Wahrscheinliche ein Vergrabensein in ausgestreckter Lage 
an. Bei meinen damaligen Grabungen erbeutete ich unter 
einem und demselben Gewölbe 6 Schädel, und hier war es 
auch, wo ich den ersten Schädel der merkwürdigen, damals 
neuen Nager-Gattung Lophiomys zu Tage förderte. 

Außer diesen Grabkapellen waren zu Maman noch viele 
schmucklose Gräber vorhanden, die aus einfachen Stein- 
haufen bestanden, also die gewöhnliche Begräbnisweise der 
heutigen Zeit aufwiesen. 
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Christliche Embleme waren nirgends zu sehen; das 
einzige Ornament, das hin und wieder an den Bauten in 
Betracht kam, beständ aus eingeschalteten weißen Kalk- 
steinstücken!), die als Längsstreifen oder in Gestalt einer 
schachbrettartigen Karrierung verwandt worden waren. 
Sicherlich gehört die Gräberstadt von Maman der vor- 
mohammedanischen Zeit an, aber man darf ihr kein allzu 
hohes Alter beimessen, da gewisse Einzelheiten der so lose 
geschichteten Mauerwerke mich anwiesen, hier, in dieser mit 
starken Sommerregen bedachten Region, mit Jahrhunderten 
nicht so freigebig zu sein, wie im eigentlichen Aegypten. 
Jedenfalls war in der Nähe ein Hauptlager der Vorfahren 
der heutigen Hadendoa, und im Verlaufe vieler Generatio- 
nen ein bevorzugter Sammelplatz ihrer Toten. Man wird 
nicht weit fehlgehen, wenn man in dieses Gebiet den Schwer- 
punkt der Entwickelung der heidnischen Blemmyes oder 
Bega verlegt. 

Daß auch die Gräber von Maman im allgemeinen der- 
selben Grundidee gemäß angelegt worden sind, wie die 
primitiveren Formen, die uns beim Beginn dieser Mitteilun- 
gen beschäftigt haben, liegt auf der Hand; indes sind 
wesentliche Unterschiede hervorzuheben in: 

1. dem Vorhandensein einer Eingangstür, 

2. dem Gewölbe- und Freiraum über dem eigentlichen 

Grabe an Stelle der Ausfüllung, 

3. der gemeinsamen Bestattung von mehreren Toten 

in einem und demselben Grabe. 

Zur Kennzeichnung der Zeitepoche, denen die ver- 
schiedenen Grabdenkmäler und Gräberstädte angehörten, 
müssen wir uns mit der Rolle beschäftigen, die diese Hirten- 
stämme und Nomaden, die heute die Region des Etbai inne- 
haben, in der Geschichte gespielt haben. 

Mit dem Namen Bega (Bedscha, auch Buga) bezeichnen ° 
die arabischen Geschichtsschreiber und Geographen jene 


*) Kalkstein tritt als eine große Seltenheit des Gebietes in der 
Nachbarschaft zutage auf der Westseite des Gebel Kuureb. 
(G.S. 1899.) 
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Reihe von Hirten- und Nomadenvölkern, die im Osten vom 
Nil die Bergwüstenländer von Aegypten an bis zum äthiopi- 
schen Hochland innehaben und die durch eine große Ueber- 
einstimmung in Lebensgewohnheit, Tracht und Sprache aus- 
gezeichnet sind. 

Innerhalb des engeren Aegyptens waren sie, wie das 
noch heute der Fall ist, durch die Stämme der Ababde und 
Bischarin vertreten, und diese waren es auch, die als 
Blemmyes während der ersten Jahrhunderte unserer Zeit- 
rechnung, unablässig Aegypten mit Raubzügen und Ein- 
fällen bedrohend, den Schrecken ihres Namens über alle 
Gaue des zivilisierten Niltals verbreiteten. 

Die arabische Bezeichnung Bega scheint etymologisch 
mit derjenigen zusammenzuhängen, wie sie bei diesen Völ- 
kern selbst als Kollektivname für ihre Rasse gebräuchlich 
ist. „Bedauye‘‘ und Bejauye“ ist das nomen proprium des 
Bega-Volkes; mit „to-Bedauye‘“ wird die Begasprache be- 
zeichnet. Die semitische Namensform Bega tritt bereits in 
früher Zeit auf; denn auf der in altäthiopischer (Geez-) 
Schrift verfaßten Axumitischen Königstafel wird unter den 
Titeln des Königs Aizanes (der nach E. Glaser von 348 
bis 365 n. Chr., nach anderen von 351—364 regierte) auch 
derjenige „von Bega“ aufgeführt, eine Bezeichnung, der als 
Aequivalent im griechischen Text des genannten bilinguen 
Steines der gleiche Name gegenübersteht. Ueber die Her- 
kunft des Namens Blemmyes ist nichts bekannt. 

Strabo ist der älteste Schriftsteller, der den Völker- 
namen Blemmyes kennt; deswegen darf aber nicht behauptet 
werden, daß dieser Name vor dem ersten vorchristlichen 
Jahrhundert unbekannt gewesen sei. Wenn man liest, was 
Strabo über die geographische Völkerverteilung in den 
zwischen Aegypten und dem abessinischen Hochland ge- 
legenen Strichen sagt, so ist man zu der Annahme genötigt, 
daß bereits im 3. Jahrh. v. Chr. — denn er beruft sich 
wiederholt auf Eratosthenes, dessen Angaben er gleichsam 
wörtlich anführt — derselbe ethnische Bestand in Nubien 
zu verzeichnen war, wie heutigen Tages. Verschienene 
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Schriftsteller haben ohne Grund sich darüber Sorgen ge- 
macht, daß die Wohnsitze der Blemmyes nicht mit Sicher- 
heit festzustellen seien, und selbst Quatremere, der alle die 
alten Angaben über dieses Volk zusammengestellt hat, 
äußert sich in dieser Sache wenig zuversichtlich. Nach dem 
Stande unserer heutigen: Kenntnis jener Gegenden aber er- 
scheint die Sachlage eine sehr einfache. 

Strabo entwirft mit wenigen Worten folgendes aus 
Eratosthenes entlehnte Bild der nubischen Völkergruppie- 
rung: „Alles, was unterhalb Mero& gelegen ist, vom Nil bis 
zum Roten Meer und bis an die Grenzen der Aegypter, 
gehört den von den Aethiopiern abhängigen Blemmyes und 
Megabaren. An der Küste wohnen die Troglodyten. Auf 
der linken Nilseite in Afrika“ (also offenbar auch inklusive 
der in der Richtung zur Bajuda und nach Kordofan zu 
gelegenen Steppenstriche) „wohnt das große Volk der 
Nubier, von Meroë an bis zu den Nilkatarakten. Diese 
sind den Aethiopiern nicht unterworfen, sondern leben 
unter verschiedenen kleinen Königen“. Die hier neben- 
einander genannten Blemmyes und Megabaren werden den 
heutigen Bewohnern, den Bischarin und Ababde ent- 
sprochen haben; die Troglodyten, die Küstenbewohner 
dieser Gebiete, waren den Seefahrern längst bekannt und 
von diesen mit dem vagen, sich in verschiedenen Gebieten 
wiederholenden Namen der Höhlenbewohner belegt. Daß 
diese Völker eines Stammes gewesen seien, scheint den Alten 
nicht ganz klar geworden zu sein, wenigstens bespricht 
Strabo die Troglodyten an einer anderen Stelle, ohne ihrer 
Verwandtschaft oder Identität mit den Blemmyes Er- 
wähnung zu tun. Denn bei den erstgenannten schöpfte 
Strabo aus einer anderen Quelle, nämlich aus dem Bericht 
des Agatharchides. Diodor spricht allerdings von den 
Megabarensern als von einem Stamm der Troglodyten. 

Daß man aber, wo von Aegypten die Rede war, unter 
dem Namen Troglodyten ein ganz bestimmtes Volk und 
eine ebenso bestimmte Ausdehnung des von ihnen bewohn- 
ten Gebiets — die Küstenländer auf der ganzen Westseite des 
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Roten Meeres — im Sinne hatte, das beweist allein schon 
die Bezeichnung des Handelsemporiums Berenike troglo- 
dytica, im Gegensatze zu anderen der ägyptischen Königin 
zu Ehren (der Mutter des Philadelphus) erteilten Städte- 
namen. Ptolemäus sagt ausdrücklich, daß die ganze Küsten- 
strecke, die vom Elefantenberge (das äthiopische Hochland) 
bis zum arabischen und aualitischen Golf — d. h. bis zum 
Roten Meer und dem Golf von Aden — reicht, mit dem 
Namen der troglodytischen Region bezeichnet werde. Der 
Name Troglodytica deckt sich mit dem heutigen Etbai. 
Was nun die Nubier anlangt, die in späterer Zeit als 
Nobadae bezeichnet werden (von Nap oder Napata (Barkal), 
ihrer Hauptstadt, einerseits und dann von dem alten Namen 
Nub), so waren sie im Tal des transkataraktischen Nils offen- 
bar schon damals in ihrer heutigen Verfassung seßhaft, 
allerdings in weiterer Ausdehnung stromaufwärts als gegen- 
wärtig, wo über den Gebel Barkal hinaus eine nubische Be- 
völkerung nicht mehr in überwiegenden Verhältnissen vor- 
handen ist, da die Araberinvasionen, die in der Folge auch 
direkt vom Roten Meere aus eingewirkt haben, sie allmählich 
von ihren Sitzen am Nil zwischen dem 18. und 19. Grad 
n. Br. verdrängt haben. Die arabische, sowohl von Norden 
als auch von Osten her auf diese Völker einwirkende In- 
filtration (z. B. Gaalin, Scheikieh etc.) trägt auch daran 
Schuld, daß Vieles von den alten Eigentümlichkeiten der 
Nubier ausgelöscht worden ist. Vermag doch niemand zu 
sagen, ob die heutigen Nubier, die sogenannten Barabra, 
Söhne oder bloß Erben der alten sind, ob ihre direkten 
Vorfahren jenes „elende Volk von Kusch“ waren, 
das die Aegypter des mittleren Reiches zur Bot- 
mäßigkeit gezwungen und dem sie sehr bald den 
Stempel ihrer eigenen Zivilisation aufgeprägt haben, 
oder ob die Vorfahren dieser Barabra, wie Lepsius annimmt, 
aus den s.g. Nuba-Bergen des südlichen Kordofans einge- 
wandert sind. Weiß man doch immer noch nicht, welcher 
Art die Sprache war, die in den meroitischen Inschriften vom 
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Gebel Barkal, von Philae usw. niedergelegt ist, ob in einem 
der drei Idiome der heutigen Nubier der Schlüssel zu ihrem 
Verständnis zu suchen sei, oder eher in der Sprache der 
Bega, dem heutigen to-Bedauye. Letzteres war die Ansicht 
Herodots. Zur Blütezeit der Aethiopenherrschaft mögen 
alle diese Völker, die ein gemeinschaftliches Band der Ab- 
stammung und Rasse umschlang, wenn auch mit abweichen- 
den Lebensgewohnheiten und verschiedenen, sich allmählich 
zu eigenen Sprachen differenzierenden Idiomen, ein mäch- 
tiges Ganze dargestellt haben, das in der Hand eines tat- 
kräftigen Herrschers wohl Großes vermochte. 

Bei Ptolemäus findet sich der Name der Blemmyes 
denen der Megabariden und Moliben angereiht an einer 
Stelle, die vermuten läßt, daß dieser Schriftsteller, der nicht 
mehr auf so alte Nachrichten angewiesen war, wie Diodor 
oder Strabo, dem erstgenannten Volke mehr südlichere. 
Wohnsitze anweist, etwa die heutigen Tages vorzugsweise 
von den großen Stämmen der Hadendoa und Beni-Amer ein- 
genommenen Striche. Die genannten Stämme unterscheiden 
sich von den Bischarin weder durch Sprache noch durch 
Tracht und Sitten. In diesen südlichen, mit reicheren, 
namentlich auch für die Pflege der Rinderrassen geeigneten 
Weidegründen ausgestatteten Gebieten lag gewiß der 
Schwerpunkt der Entwickelung der Blemmyes als Nation. 
Damals, in der Mitte des 2. Jahrhunderts, waren sie also 
noch nicht in die historische Aktion eingetreten; das geschah 
erst bei zunehmendem Verfall der Römerherrschaft in Aegyp- 
ten, als unaufhörliche Aufstände und innere Unruhen die 
Sicherheit der sonst stets aufs sorgfältigste überwachten Süd- 
grenze gelockert hatten. Vielleicht gaben gar die Einfälle 
` der Palmyrer unter Zenobia den unmittelbaren Ansporn zu 
ähnlichen Versuchen, denn bereits im Triumphzuge des 
Aurelian sollen gefangene Blemmyes mitgewirkt haben. « 
Wenige Jahre später, während der Regierung des Probus, 
sehen wir die Blemmyes bereits als Eroberer mitten in 
Aegypten, nachdem sie sich der Städte Koptos und Ptolemais 
(el-Menschieh) bemächtigt, von deren Bewohnern sie zu 
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Hilfe gerufen worden waren, zur Zeit, da sie im offenen 
Aufstande gegen die Regierung sich befanden. Der Soldaten- 
kaiser Probus war aber siegreich über sie (278) und ließ 
auch zu seinem Triumphzug gefangene Blemmyes nach 
Rom schleppen. 

Während des langen Zeitraums vom 3. bis zum 7. Jahr- 
hundert sehen wir nun die Blemmyes als beständige Bedro- 
her von Aegypten, während sie andererseits auch den Nubiern 
des Niltals feindlich gegenüberstanden, also in den Nobaden 
einen Gegner in der Flanke hatten, der von den Römern 
eigens dazu ausgerüstet wurde. Diocletian soll, wie Pro- 
copius berichtet, die Blemmyes eine Zeit lang durch Zahlung 
von Subsidien von weiteren Einfällen abgehalten haben, 
ganz den Gepflogenheiten von heute entsprechend, an denen 
die türkische Regierung in Arabien festhält. Welche Bedeu- 
tung aber den Blemmyes damals zukam, geht aus der von 
Eusebius berichteten Tatsache einer eigenen Gesandtschaft 
an den Kaiser Konstantin hervor. Daß die Nobaden ein 
Uebergreifen der Blemmyes auf die westliche Nilseite nicht 
zu verhindern imstande waren, beweist die Gefangennahme 
des nach der großen Oase verbannten und dort im Exil 
wohnenden Patriarchen Nestorius bei einem Raubzuge, den 

diese wilden Nomaden bis dahin unternommen hatten, und 
` ebenso wunderbar erscheint die Wiederfreilassung und Aus- 
lieferung des Kirchenfürsten an den Befehlshaber von Pano- 
polis (Achmim) auf der anderen Nilseite.e Denn die 
Blemmyes beherrschten auf der Westseite auch in dieser 
nach Norden vorgeschobenen Lage die Wüste, wie aus einer 
Episode in der Lebensgeschichte des heiligen Pachomius 
bekannt ist. 

Als die Nobaden unter Justinian das Christentum an- 
genommen hatten (um 540), dauerten ihre Kämpfe mit den 
Blemmyes mit erneuter Erbitterung fort, und zwar blieben 
die ersteren Sieger, während die Blemmyes sich hartnäckig 
gegen die neue Lehre verschlossen zu haben scheinen und 
später wahrscheinlich direkt vom Heidentum zum Islam 
bekehrt wurden, nachdem sie etliche Jahrhunderte lang 
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vergeblich gegen die überall siegreichen Heere der Chalifen 
gekämpft hatten. \ 

In der neuen Gestaltung der Geschichte, die nun im 
Orient platzgreift, sehen wir auch diese Völker plötzlich ihres 
alten Namens verlustig gehen. Wie-aus Aegypten „Masr“ 
wurde, so sehen wir die Blemmyes und Troglodyten fürder- 
hin „Bega“ genannt. Makrizi, der seine Quellen zum Teil aus 
sehr alten Gewährsmännern schöpft, berichtet ausführlich 
über diese hamitischen Völkerschaften unter dem Kollektiv- 
namen Bega. Er behauptet geradezu, daß sie ursprünglich 
religionslos gewesen seien, setzt aber auseinander, wie sich 
unter ihnen nach und nach der Islam auszubreiten begann. 
Zum ersten Male besiegt und zur Verzichtleistung auf den 
Eigenbesitz ihres Landes gezwungen wurden die Bega unter 
Mamun im Jahre 838. Ihre Islamisierung vollzog sich in 
der Folge hauptsächlich durch die Besetzung der Goldminen 
des Etbai durch die Araber. Bei den Gruben von Olaki 
waren bereits um das Jahr 954 n. Chr. 3000 aus Aegypten 
und Jemen herbeigezogene Reiter dazu bestimmt, die Herr- 
schaft des Islam aufrechtzuerhalten. Zu jener Zeit, als der 
Zuzug von echten Araberstämmen nach dem Sudan erst in 
seinem Beginn war, hatte nur der nördliche Teil der Bega, 
und auch dieser nur zum Teil, sich bekehren lassen; die 
Hauptmasse der südlichen Bega, die zwischen dem christ- 
lichen Alloa (beim heutigen Chartum) und dem Roten Meer 
saßen, sind damals noch Heiden gewesen. 

Zur Zeit, als der Islam aufkam, waren semitische Bedu- 
inen noch nicht in den ägyptischen Wüsten heimisch ge- 
worden, obgleich ein Verkehr zwischen Oberägypten und 
Syrien auf dem direkten Landwege bestand; diesen vermittel- 
ten Karawanen, deren Begleitmannschaft offenbar aus echten 
Arabern bestand. Sie wurden damals Sarazenen genannt; 
die erste Erwähnung dieses in späteren Zeiten so gefürchte- 
ten Namens findet sich in der dem heiligen Athanasius zuge- 
schriebenen Lebensbeschreibung des heiligen Antonius 
(vergl. Seite 166). 
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Bei der großen von den alten Aegyptern vor der Wüste 
bekundeten Scheu, bei der grundsätzlichen Trennung der 
Begriffe von Rotland und Schwarzland — Wüste und Niltal 
—, ist anzunehmen, daß den Blemmyes nahe verwandte, 
wenn nicht gar mit ihnen identische Stammesteile von jeher 
bis in die Breite von Sues unangefochten ihr Wesen treiben 
durften. Denn daß die Ababde noch vor wenigen Menschen- 
altern sich der nordischen Eindringlinge in harten aber 
vergeblichen Kämpfen zu erwehren hatten, das beweisen 
zahlreiche Gräber und örtliche Bezeichnungen, die dem 
Reisenden heute noch in diesen Strichen entgegentreten. 
Zwar waren semitische Wüstenstämme gewiß schon in 
frühen Zeiten in Aegypten ansäßig geworden, das geschah 
aber vorzugsweise an den Rändern des Niltals und in Kon- 
takt mit der seßhaften Bevölkerung, den Ackerbauern. 

Eine Frage von großer Bedeutung für die Kultur- 
geschichte betrifft den Weg, den die Einführung des Kamels 
genommen. Ist es auf dem nördlichen Landwege über den 
Isthmus von Sues durch semitische Beduinen oder durch die 
sogenannten hamitischen auf dem südlichen Wege, also ur- 
sprünglich zur See eingeführt worden? Das Kamel scheint, 
wie ich bereits früher, Golenischef folgend, ausgeführt habe, 
den Aegyptern bereits im Mittleren Reich bekannt gewesen, 
wenn auch nicht von ihnen benutzt worden zu sein. Selbst 
für das Alte Reich fand ich ein Beispiel dieser Kenntnis auf 
den von hieratischer Schrift begleiteten Felszeichnungen bei 
Assuan, und Georg Moeller fand sogar in einem proto- 
historischen Grabe bei Benisuef ein kleines Kamelmodell. Zur 
Zeit des Neuen Reiches hat man sich des Kamels bereits auf 
Wüstenexpeditionen durch Vermittelung der freien Noma- 
denstämme bedient, wie urkundlich feststeht. Diese Wüsten- 
stämme können in der Breite von Theben eben nur Hamiten, 
Vorfahren der Blemmyes, gewesen sein. Die Annahme er- 
scheint dabei nicht ungerechtfertigt, daß man ihnen die Ein- 
führung des nützlichen Lasttieres in Afrika zu verdanken 
hatte. Es wäre das ein bleibendes Verdienst. 
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Von Völkern, die sich durch Eroberungen und Expan- 
sionskraft hervortun, erwartet man auch Leistungen auf kul- 
turellem Gebiet, und wären es auch nur mittelbar erzielte 
Erfolge, die sie zuwege gebracht. Da wir bei den Blemmyes 
und Bega uns vergeblich nach anderen Errungenschaften 
umsehen, also solchen auf dem Gebiete der Kamelzucht, so 
darf auch die Kamelfrage nicht aus dem Auge gelassen 
werden. Noch heutigen Tages werden die besten Kamele 
der Welt von diesen Völkern gezüchtet. Das leichtfüßige 
weiße Reitkamel der Bischarin schlägt an Geschwindigkeit 
und Ausdauer alle anderen aus dem Felde; ferner steht außer 
allem Zweifel, daß die von den verschiedenen hamitischen 
Stämmen des Sudan im großen betriebene Kamelzucht Tiere 
hervorbringt, die von keinem Erzeugnis asiatischer Herkunft 
übertroffen werden. Aber lange vor den Kamelen haben die 
Vorfahren dieser Nomaden noch ein anderes Tier in den 
Dienst des Menschen gestellt, dessen Bedeutung, namentlich 
für Aegypten, nicht hoch genug anzuschlagen ist. Das 
geschah durch Zähmung und Heranzucht des Wildesels ihrer 
heimatlichen Berge. Durch diesen allein ist in alten Zeiten 
der Bann gebrochen worden, der die Wüsten dem Weltmeer 
gleich als unbezwingliche Schranke zwischen den Völkern 
bestehen ließ. 

An dauernden Werken ihres Fleißes und der Arbeit 
ihrer Hände haben diese Völker, die sich immer nur mit der 
Pflege von Tieren, nie mit derjenigen von Pflanzen befaßten, 
die auch nie fester Wohnstätten bedurften, nichts hinter- 
lassen, es sei denn man rechnete dazu die letzten Ruhestätten 
ihrer Toten, die in manchen Gegenden allerdings mit so 
überraschender Sorgfalt hergestellt worden sind und zum 
Teil noch werden, daß bei ihrem Anblick dem Beschauer 
der verwunderte Ausruf entfährt: hier wohnen ja die Toten 
besser als die Lebendigen! 

Die große Rolle, die den sogenannten Hamiten bei den 
Völkerbildungen Afrikas zuerteilt war, ist seit Lepsius zur 
Genüge bekannt. Nach einer Vermutung, der ich bei einer 
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anderen Gelegenheit Ausdruck gegeben habe, gedrängt 
durch den Zwang untrennbar miteinander verschlungener 
geographischer und kulturhistorischer Erwägungen, reicht 
diese Rolle bis in das höchste Altertum hinauf, das man 
kennt. Die Hypothese läßt den in grauer Vorzeit am Nil 
von Ober-Aegypten seßhaft gewordenen Teil dieser Völker, 
nach Verdrängung oder Vernichtung der Ureinwohner und 
nach stattgehabter späterer Verschmelzung mit vorderasiati- 
schen Kultur- und Rassenelementen, zu der Entstehung des 
historischen Aegyptervolkes Veranlassung geben, sie be- 
zeichnet mit anderen Worten die Bega-Völker als das Wild- 
reis jenes Stammes, der dazu berufen war, den Fortschritt 
der menschlichen Gesittung in so hervorragender Weise zu 
fördern. In seinem gegenwärtigen Zustand, der derselbe zu 
sein scheint, in dem die Hamiten bereits vor zweitausend 
Jahren den alten Schriftstellern gegenübertraten, erscheint 
dieser Wildling allerdings wie die Verneinung jedweden 
Kulturfortschrittes. Eine andere Pflege als diejenige, die sie 
ihren Kamelen und Schafen, ihren Eseln und Rindern an- 
gedeihen lassen, ist ihnen unbekannt, es sei denn die Pflege 
des eigenen Haupthaares, in der der ganze Stolz ihrer äuße- 
ren Erscheinung gipfelt. Und doch mögen in ihnen 
schlummernde Keime der Entwickelung stecken, die der 
Menschheit zugute kommen können, sobald die Verhältnisse 
sie begünstigen. Wie wäre anders die Rolle zu erklären, die 
sie gespielt haben und wohl fortdauernd noch in Afrika 
spielen, nicht staatenbildend, aber völkerzersetzend und neu- 
gestaltend! Man könnte versucht sein, sie als eine Art von 
Völkerhefe zu bezeichnen, sowie man andere Völker Völker- 
dünger genannt hat. Diese Rolle spielten in Afrika die Hami- 
ten bis auf den heutigen Tag. Man wird der Mitwirkung, die 
zahlreiche ihrer Stämme der Sache des Mahdi gewährt 
haben, stets gedenken müssen. Ihr begeistertes, todesmutiges 
Kämpfen gegen Aegypter und Briten entsprach zwar nicht 
dem Glauben an die Wahrheit des neuen Bekenntnisses, wohl 
aber kam dabei voll und unverdeckt der wütende Rassenhaß 
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der alten Blemmyes zur Geltung, der instinktive Trieb zum 
Festhalten am Alten, der tiefeingewurzelte Haß gegen alles 
Fremde. Die Stetigkeit dieser Rasse, die am Roten Meer 
der große Weltverkehr seit mehr als 2 Jahrtausenden be- 
ständig streift, ist erstaunlich. Den Völkern der beschleunig- 
ten Generationsfolge scheint eine Kraft innezuwohnen, die 
den modernen Kulturnationen, bei denen das späte Heiraten 
an der Tagesordnung ist, völlig fehlt, nämlich die Kraft der 
Erhaltung des ursprünglichen Typus. In dieser Art der 
Zuchtwahl durch die Gesunden, in dem Prinzip der Fort- 
pflanzung des Individuums, bevor dasselbe von Krankheiten 
befallen wird, die das Leben verkümmern lassen, darin liegt 
wohl auch der Schlüssel zu dem Geheimnis, das die Stetig- 
keit des ewigen Volkes der Aegypter umgibt. — 


VII 


Die neuen Versuche mit den 
alten Goldbergwerken 
der Aegypter 


In diesem Abschnitt sollen nur Vorkommnisse 
und Verhältnisse Berücksichtigung finden, die bis 
zum Jahre 1907 Geltung hatten, Die ägyptische 
Goldminenspekulation, die in den Jahren 1903 bis 
1905 ihre höchste Entwickelung erreicht hatte, 
scheint in den letzten Jahren aufgehört zu haben, 
die Börsenkreise überhaupt zu interessieren, In den 
Zeitungen ist während der Kriegsjahre so gut wie 
gar nicht mehr davon die Rede gewesen, Offenbar 
ist vielfach mehr Gold in diese Minen hineingesteckt 
als aus ihnen zutage gefördert worden. (G. S. 1921.) 


D aß in den Quarzgängen der großen Granit- und Gneiß- 
region zwischen Nil und Rotem Meer Gold von weiter 
Verbreitung sei, wußte man längst. Inschriften und Papyrus- 
texte berichten ausführlich über die Goldminen der ägyp- 
tisch-nubischen Wüsten, die während der Epoche des Neuen 
Reichs in Betrieb waren. Gold muß aber schon in den 
ältesten Zeiten in den ägyptischen Bergen aufgefunden oder 
aus den nächsten Gebieten bezogen worden sein; denn in 
einem der prae- oder protohistorischen Gräber, die Quibell 
bei el-Kab aufgedeckt hat, fand sich als Totenbeigabe des 
Bestatteten ein kleiner Goldbarren und im benachbarten 
Hierakonpolis fand derselbe Aegyptologe den aus reinem 
Goldblech geformten Falkenkopf, den 596 Gramm wiegt und 
auch der protohistorischen Epoche der drei ersten Dynastien 
(bis 3300 v. Chr. hinaufreichend) angehört hat. Die Gold- 
schmiedekunst stand schon zur Zeit der XII ten Dynastie 
(2000 v. Chr.) auf einer sehr hohen Stufe, wie zahlreiche 
Grabfunde beweisen. Die in Tel-el-Amarna aufgefundenen 
Keilinschrifttafeln, die einen Nachrichtenaustausch be- 
kunden, der zwischen Amenophis III und A. IV und baby- 
lonischen und vorderasiatischen Königen stattgefunden hat 
(etwa zwischen 1400 und 1350 v. Chr.) setzen uns durch 
den ägyptischen Königen zugeschriebenen Goldreichtum 
in Erstaunen. Wie ich durch A. H. Sayce erfuhr, sind die 
erwähnten Tafelbriefe von wiederholten Nachfragen nach 
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Gold erfüllt und es heißt da immer, Gold sei im Lande der 
Pharaonen ja so häufig wie Staub. Wenn der König von 
Babylon des Goldes bedarf, um einen neuen Tempel zu 
schmücken, den er erbaut, so schreibt er darum nach! Aegyp- 
ten und erinnert den Pharao daran, daß nicht nur sein 
eigener Vater, sondern sogar der König des entlegenen 
Kappadoziens, daß beide der Freigebigkeit des ägyptischen 
Königs 20 Talente Gold zu verdanken gehabt hätten und daß 
nun ebensoviel auch an ihn verabfolgt werden könne. 

Was nun die spätere Zeit anlangt, so bekundet ja der 
große Papyrus Harris, im Zusammenhang mit der Gold- 
ausbeute, die von Ramses III (1200 v. Chr.) den Tempeln 
zuerkannten Opfer und Geschenke, aus denen sich erstaun- 
liche Einnahmen des Königs folgern lassen. 

Unter den Ptolemäern erfuhren die Goldminen 
eine noch größere Ausdehnung, und die arabischen 
Schriftsteller des Mittelalters erzählen von der um die Mitte 
des 10. Jahrhunderts in Nubien, dem Lande des Goldes (nub 
bedeutet im Altägyptischen Gold), wieder mit neuem Eifer 
in Angriff genommenen alten Minentätigkeit, die wesentlich 
dazu beigetragen hat, in diesem Gebiete der ethnischen 
Hegemonie der Araber und dem Islam die Wege zu ebnen. 

Trotz aller unter der Regierung Mehemed Alis, vor nahe- 
zu achtzig Jahren gemachten Anstrengungen, den Wert 
dieser Goldlager auf ihre Abbaufähigkeit zu prüfen, war die 
Frage dennoch bis in die neueste Zeit eine offene geblieben. 
Die Entlegenheit der Stätten, die aller Kraftmittel bare baum- 
und wasserleere Wüstenei des Etbai — diesen Namen führen 
jene Bergeinöden zwischen Nil und Rotem Meer — ließen 
von jedem ernsten Versuch einer Wiederaufnahme des alten 
Betriebes absehen. Dazu gesellte sich noch als Hauptübel- 
stand, durch den die moderne Goldgewinnung zu der des 
Altertums in ein böses Mißverhältnis geriet, die Wert- 
abnahme des Goldes selbst und der jetzt weit kostspieligere 
Betrieb vermittelst freier menschlicher Arbeitskräfte, an Stelle 
der Sklaven und Kriegsgefangenen des Altertums. Aber die 
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Gegenwart verfügt dafür wiederum über Mittel, die noch 
vor einem Menschenalter unbekannt waren oder für unver- 
wendbar galten. Eisenbahnen bewältigen heutzutage die 
Wüsten, und früher wenig beachtete chemische Lösungs- 
kräfte erleichtern die Herausziehung auch der kleinsten Gold- 
molekule aus verhältnismäßig ärmeren Gestein. 

Es kann daher nicht wundernehmen, daß von dem Mo- 
mente an, wo nicht nur Aegypten, sondern auch die gesamte 
Nilregion als Domäne Englands gesichert erschien, wo jeder 
Geldanlage in diesem ungeheuren Gebiet die eigene staat- 
liche Garantie schützend zur Seite stand, ein Herbeiströmen 
von englischem Kapital erfolgen mußte, das sich nun auch 
in der Tat über jene verschollenen Trockentäler der ägyp- 
tischen und nubischen Gebirge zu ergießen begann. Es war 
zwar immer noch fraglich, ob schließlich nicht doch mehr 
englisches Gold verbraucht als nubisches gewonnen werden 
würde, aber keinem Zweifel konnte es unterliegen, daß ein 
so großartiger Aufwand an Intelligenz und Energie, wie er 
nun von den vielen im Lande tätigen Minengesellschaften 
geschah, für Aegypten und für den Sudan von der allergröß- 
ten Bedeutung und wohl geeignet sein mußte, die Entwick- 
lung dieser Gebiete mächtig zu fördern. 

Zwar hat man oft über den verderblichen Einfluß des 
Großkapitals in neuerschlossenen Kolonien Beschwerde 
führen gehört, wenn eine aufkommende Latifundienwirt- 
schaft die selbständige Betätigung des einzelnen, namentlich 
der Ansiedler lamlegte. Ueber ähnliche Uebelstände wurde 
besonders in Rhodesia geklagt. Im Etbai, dem Lande der 
alten Ichthyophagen (heute Ababde) und Troglodyten (heute 
Bischarin), liegen die Verhältnisse ganz anders. In diesem 
weiten Gebiete zwischen 19 Gr. und 25 Gr. n. Br., wo in 
einer Ausdehnung von 400 000 Quadratkilometer kaum ein 
Bewohner auf vier von ihnen kommt, wo kein gepflanzter 
Halm gedeiht und von Haustieren nur Kamele, Schafe und ` 
Ziegen, kaum Esel natürliche Weide finden, hier war die 
Unternehmungslust der Londoner Kapatilisten nur mit 
Freuden zu begrüßen; sie konnte Steine in Brot verwandeln. 


Schweinfurth, Aegypten. 20 
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Auch die Wissenschaft konnte dabei nicht leer ausgehen’). 
Die endliche Enthüllung des geographischen Kartenbildes 
vom Etbai, dieses alte Desiderat, hätte nun doch nicht mehr 
lange auf sich warten lassen müssen. Ueberall an den 
Stätten, wo vor Jahrhunderten oder vor Jahrtausenden dem 
Goldquarz nachgespürt worden ist, haben sich auch Spuren 
des alten Betriebes erhalten, in unzähligen Mauerresten und 
in gewaltigen Schutt- und Schlackenhaufen. Die Berichte 
der zahlreichen zur Auskundschaftung geeigneter Schürf- 
stellen ausgesandten Expeditionen boten in dieser Hinsicht 
viele interessante Einzelheiten dar, die wohl verdienten, die 
Aufmerksamkeit der Aegyptologen und Altertumsiorscher 
auf dieses bisher so unzugängliche Gebiet zu lenken. Vor 
allem wird es aber doch eines geübten Auges bedürfen, um 
im flimmernden Sonnenglanz der stets glühenden und im 
einförmigen Einerlei von braun in braun abgetönten Fels- 
wände die schriftlichen Ueberlieferungen des Altertums zu 
erspähen. Auch mögen die Hausruinen der alten Gruben- 
arbeiter, die Türme, Kastelle und Wachthäuser auf den 
Höhen, die zu Hunderten über das Land zerstreut sind, 
noch manchen beschriebenen Stein, manchen überraschen- 
den Fund in Aussicht stellen, der neues Licht auf die Ver- 
gangenheit dieser merkwürdigen Minenindustrie zu werfen 
imstande wäre. 

Von neu entdeckten Ausbeutungsstellen ist kaum 
irgendwo die Rede. Nur in den seltensten Fällen sind 
Stellen mit goldführenden Quarzgängen aufgefunden 
worden, die nicht schon von den Alten ausgebeutet worden 
wären, denn überall führten Schlacken, Steinmörser, Fels- 
sprengungen und andere Ueberbleibsel des alten Betriebs 
auf die Spur. Daher durfte ich jetzt auch von neuen Ver- 


1) Sehr wenig ist in dieser Richtung geschehen. Die umher- 
ziehenden Prospektoren haben ordentliche Kartenaufnahmen nicht 
zustande gebracht, und wenn sie auch topographische Lokalskizzen 
herstellen mußten, so werden die betreffenden Syndikate zu ihrer 
Veröffentlichung nicht gern die Hand geboten haben, (G,S. 1921.) 
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suchen, die alten Goldminen wieder auszubeuten, sprechen, 
statt von neuen Betrieben. 

25 verschiedene Gesellschaften und Syndikate waren bis 
1903 von der ägyptischen Regierung konzessioniert worden 
und bis zum Beginn des Oktobers waren nicht weniger als 
35 Expeditionen in die ägyptisch-nubischen Wüsten entsandt 
worden zur Erkundung von Schürfstellen. Die Anteil- 
scheine lauteten überall auf 1 Lstr. Die Mehrzahl dieser 
‚Gesellschaften verfügte über Kapitalien im Betrage von je 
100 000 Lstr. und mehr, eine von ihnen sogar über 250 000 
Lstr. Es konnte nicht überraschen, daß bei solcher Hoch- 
flut der Spekulation auch viele unlautere Gründungen mit 
unterliefen. Als ein Mißbrauch wurde es namentlich be- 
zeichnet, daß die Börsenspekulation in einzelnen Fällen sich 
der Anteilscheine bemächtigte, noch während die Prospek- 
tierungsexpeditionen im Gange waren. Ein Syndikat soll 
sogar solche Anteilscheine bereits auf den Markt gebracht 
haben, bevor das Prospektieren noch überhaupt begonnen 
hatte, so daß solchergestalt Geist und Wortlaut der Ab- 
machungen in flagranter Weise verletzt wurden. 

Auf Grund der durch die ersten dieser Erforschungs- 
züge, durch die des Ingenieurs C. J. Alford im Jahre 1899 
erzielten Ergebnisse hatte die ägyptische Regierung zunächst 
beschlossen, daß besonders leistungsfähigen und verant- 
wortlichen Personen und Korporationen gewisse Teile des 
Gebiets, die Aussicht auf Erschließung ausbeutungsfähiger 
Lager darboten, zu je Hunderten und Tausenden von eng- 
lischen Quadratmeilen zuerkannt wurden. Die Zuerkennung 

"solcher Erkundigungsfelder (prospecting areas) geschah für 

eine begrenzte Zeitdauer und dem Konzessionär wurde 
innerhalb seiner Konzession das ausschließliche Erkundi- 
gungs- und Schürfungsrecht zuerkannt, zugleich mit der 
Befugnis, den Abbau jedes einzelnen der entdeckten Lager 
an andere zu verpachten. Die Lehensbesitzbedingungen 
betrafen mithin zweierlei Stadien, ein zeitweiliges der Aus- 
kundschaftung und Erforschung des zuerkannten Gebiets 
und ein dauerndes der Minenpachtung. 
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Die ägyptische Regierung und die des ägyptischen 
Sudan haben hinsichtlich der Erteilung von Konzessionen 
verschiedene Grundsätze aufgestellt, die erstere, bedächtiger 
im Beginn ihrer Minengesetzgebung, legte Vorsicht an den 
Tag und stellte strengere Bedingungen, die letztere gestattete 
behufs Heranziehung des Kapitals größere Erleichterungen. 
So ließ sich die ägyptische Regierung an jährlicher Minen- 
pacht (Erze und Metalle jeder Art) 2 Pfund äg. (= 20 Mk. 
80 Pf.) für den Feddan (= 4200 Qm.) zahlen, die Sudan- 
regierung begnügte sich mit 1 Pf. äg., wenn Gold oder 
Silber, mit einem halben Pf. äg. wenn andere’ Erze in Be- 
tracht kamen. Die Minenpachtung war in Aegypten auf 
30 Jahre festgesetzt, mit fakultativer Verlängerung auf je 
15 Jahre, die Sudanregierung verlangte eine Erneuerung 
der Pachtbedingungen nach Ablauf von 21 Jahren. Noch 
größer war der Unterschied, den beide Regierungen inbe- 
trefi der Lehensbesitzbedingungen stellten. Die ägyptische 
erheischte vom Konzessionär ein Depot von 1000 Pf. äg., 
die des Sudan war mit 100 Pf. äg. zufriedengestellt. 

Der Erlaß einheitlicher Minengesetze war ein dringen- 
des Bedürfnis, aber es wird sich wohl erst durchführen 
haben lassen, wenn die Verwaltung beider Länder auf eine 
gemeinsame Grundlage gestellt ist. 

Unter den 25 konzessionierten Gesellschaften sind fünf, 
die eine dominierende Stellung innehatten, durch die Bedeu- 
tung der ihnen zuerteilten Gebiete und die Zahl der sich an 
diese anlehnenden Nebengesellschaften. Die angesehenste 
und reichste scheint die Egyptian Mines Exploration Com- 
pany zu sein. Sie war unter den konzessionierten die älteste 
und das ihr seit Mai 1900 erteilte Recht erstreckte sich inner- 
halb des eigentlichen Aegyptens, zwischen 25° und 27° 
n. Br. längs des Roten Meeres auf ein Gebiet von 10 000 
englischen Geviertmeilen. Der Schwerpunkt ihrer Tätig- 
keit konzentrierte sich auf die alten Goldminen von Um- 
Ruß, wo in Schächten von einigen hundert Fuß Tiefe gold- 
haltige Quarzgänge von 8 bis 36 Zoll Dicke einen Probe- 
ertrag von je 1 Unze 8 Pfenniggewicht, von 1 Unze 25 Pfgw. 
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und in einem Fall sogar von 3 bis 10 Unzen auf die Tonne 
von 2240 Pid. Troy-Gewicht des Gesteins ergeben haben 
sollen, laut Bericht des Oberingenieurs C. J. Alford von 
Februar 1903. Letzterer hielt die Minen, wenn die gold- 
führenden Gänge sich in der Tiefe fortsetzen, für abbau- 
fähig. Es wird behauptet, daß bei Beginn der südafrikani- 
schen Goldspekulation keine Mine für rentabel galt, die 
weniger als zwei Unzen auf die Tonne zu liefern vermochte, 
während man sich heute daselbst mit weit geringeren Er- 
trägen begnügt. 

Um-Ruß ist unter 25 Gr. 30’ n. Br. gelegen, 7 km vom 
Roten Meer, in dem auch von mir 1864 besuchten Uadi- 
Mbaruk (vergl. S. 16, 17) gelegen, das bei einer kleinen Fahr- 
zeugen zugänglichen Bucht dieses Namens mündet. E. Floyer, 
der ägyptische Telegraphendirektor, der die alten Minen im 
Jahre 1891 besichtigt und als erster beschrieben hat, gibt 
die Ausdehnung der daselbst zutage tretenden Quarzgänge 
auf 5 englische Geviertmeilen an, und Alford schätzte das 
von den Gruben eingenommene Areal auf 1500 Acres (6,07 
Quadratkilometer). Hunderte von den alten Steinhütten der 
Arbeiter sind nach Floyer bei Um-Ruß noch sichtbar und 
von der Ansiedlung aus griechisch-römischer Epoche 
(Nechesia des Ptolemaeus) sollen dort gegen 300 Haus- 
ruinen erhalten sein. Die alten Goldminen von Mysore in 
Südindien, die heute wieder genügenden Ertrag abwerfen, 
sollen überraschende Analogien mit denen von Um-Ruß an 
den Tag legen. Dort erreichten die Stollen eine Tiefe von 
400 Fuß, man hoffte aber in Um-Ruß mit solchen von ge- 
ringerer Ausdehnung sich begnügen zu können.) 

Den nördlichen Teil ihrer Konzession hatte die er- 
wähnte Kompagnie, die das Gebiet in eine Anzahl von Pro- 
spektierungsparzellen zerlegte, bereits an eine reiche Zweig- 
gesellschaft, an die Fatirah Exploring Compagnie in Pacht 
gegeben, die auf diesem 1200 englische Geviertmeilen um- 


1) Von Um-Ruß zum Meer bei Embarek war 1905 bereits eine 
kleine Eisenbahn, ferner waren elektrische Mühlen und Felsbohrer 
u. dergl, in Betrieb, (G.S. 1921.) 
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fassenden Gebiet in der Gegend des Gebel-Fatireh (Mons 
Claudianus) am Gebel Hadrabia (26 Gr. 40 n. Br.), am 
Gebel Aralia, am Um Esch, bei Debach und bei Fauachir 
(letzteres an der Keneh-Kosser-Straße) ihr Heil versuchen 
wollte. An allen diesen Stellen sind vielfache Spuren eines 
alten Minenbetriebs ersichtlich, aber die ägyptischen Lan- 
desgeologen Barrow und Hume, die das in Betracht kom- 
mende Gebiet in den Jahren 1897-1898 erforscht haben und 
darüber ein eigenes mit Karten ausgestattetes Werk ver- 
öffentlichten, äußerten sich über das dortige Vorkommen 
von Gold ziemlich skeptisch. Sie behaupteten, daß in ihren 
von anstehenden Gängen entnommenen Proben kein Gold 
nachzuweisen gewesen sei, sie wollten allerdings nicht in 
Abrede stellen, daß dieses Metall überall in der Region, wo 
metamorphisches Gestein mit Graniten in Kontakt kommt, 
vorhanden sein könne. Inzwischen sollen die Ingenieure 
der genannten Zweiggesellschaft in der Tat das Vorhanden- 
sein von Gold an den bezeichneten Oertlichkeiten nachge- 
wiesen haben. Die Fatirah-Mine soll nach einem Bericht 
von 1905 in einer 35 Zoll breiten Quarzader 15 dwts. 
13 grns. Gold auf die Tonne geliefert haben, und in einer 
anderen 16 dwts. auf die Tonne. 

Auf die Egyptian Mines Exploration Cy. folgte im 
Süden das Gebiet der Egyptian Hamesh Concession, die dem 
Sudan Mining Syndicate zugehört, das unter Leitung der im 
südindischen Betriebe bewährten Ingenieure John Taylor 
and Sons stand. Die Gesellschaft hatte Anrecht auf 20000 engl. 
Geviertmeilen und war vorläufig mit Prospektieren beschäf- 
tigt. Von den durch sie geförderten Arbeiten hat man trotz 
der darauf verwandten großen Kosten noch nicht viel ge- 
hört, aber ihr Gebiet ist von außerordentlichem Interesse. 
In den Bereich ihrer Pachtung, die sich südlich vom 25 Gr. 
n. Br. über den Rest des eigentlichen Aegyptens und über 
die längs des Roten Meeres hinziehende Gebirgszone er- 
streckt, fallen viele mit Ueberbleibseln aus dem Altertum 
versehene Oertlichkeiten des früheren Minenbetriebs, 
Hamesch, Sighit, Hoffeiri, Sikait, Gebel Sebara, Uadi Gemal, 
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Uadi Chaschab u. a. Auch die noch etwas problematischen 
Smaragd- und Topasgruben gehören hierher. Die bei Ha- 
mesch und Samut begonnenen Arbeiten haben in mehreren 
Brunnenschächten reichen Wasservorrat erzielt. Die Ruinen 
von Hamesch liegen nach Floyer unter 24 Gr. 40 Min. n. Br. 
am westlichen Fuß der Granitkette und nahe am Ursprung 
des beim Gebel-Selsele in die Nilebene auslaufenden Uadi- 
Schait. Die daselbst erhaltenen, von großen Scherben- 
mengen umgebenen Hausreste sollen einen durchaus euro- 
päischen Charakter zur Schau tragen. Viele Tausend Tonnen 
Gestein müssen hier von den Alten aus den Schächten zu 
Tage gefördert worden sein. Mit überraschender Sorgfalt 
sind die Galerien angelegt und Stützpfeiler zum Tragen der 
Decke aus dem geförderten Gestein ausgespart. Der öst- 
liche die Küste umfassende Teil dieser Hamesch-Concession 
wurde 1905 Besitz von Streeters Concession. 

Als nächstes Konzessionsgebiet reihte sich im Süden 
das der Egyptian Sudan Minerals an, einer reichen, 1896 
konzessionierten, aber 1905 liquidierten Gesellschaft, deren 
Anrecht sich über 5500 englische Geviertmeilen eines 
zwischen 22 Gr. und 23 Gr. n. Br. befindlichen und land- 
einwärts bis zu 34 Gr. östl. Länge v. Gr. reichenden Gebirgs- 
landes erstreckte, im Herzen des alten nubischen Goldlandes, 
dessen grausamer, auf äußerste Ausbeutung menschlicher 
Kraft basierte Minenbetrieb zu ptolemaeischer Zeit uns in 
den Berichten von Agatharchides und Diodor klargemacht 
worden ist. Hier sind die vom französischen Ingenieur 
Linant de Bellefonds in den dreißiger Jahren wiederauige- 
fundenen Goldminendistrikte, die sich im Umkreise des Gebel 
Ellebe oder Elba befinden. Das große, gegenüber von Dakkeh 
am Nil auslaufende Uadi Alaki (Allagi), von dem später die 
Rede sein soll, nimmt in diesen Bergen seinen Ursprung. 
In den vom Westabhange des zentralen Gebirgsmassivs her- 
abkommenden Quelltälern des großen Sammeluadis liegen 
die alten Minenstätten, die heute den Namen- Derekib und 
Hegatt führen und wo zahlreiche Zeugnisse von einem un- 
gemein ausgedehnten Minenbetrieb vorliegen, die für den 
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Altertumsforscher gewiß noch manche Ueberraschung auf- 
bewahren mögen. Vor allen Dingen handelt es sich um 
Ausfindigmachung von Inschriften, die dort doch irgendwo 
vorhanden sein müssen. Die Gesellschaft der Egyptian 
Sudan Minerals hat das Hauptquartier ihrer Arbeiten zu 
Derekib aufgeschlagen und ein altes Kastell, das die Ansied- 
lung beherrscht, wohnlich eingerichtet. Nach Linants Be- 
schreibung sind hier mit dem Granit Schiefer in Kontakt, 
die von weißen Quarzgängen durchzogen werden, an die 
sich rote und gelbe Tonlager anschließen. Die Umgegend 
ist nach allen Richtungen hin von Gruben und Stollen durch- 
setzt. Tiefe Vertikalschächte sind durch Galerien unter sich 
in Verbindung gebracht, und an dem Ende einer solchen 
fand man den goldhaltigen Gang durch eine solide Mauer 
aus Ziegelstein verbarrikadiert. Es fehlt nicht an Wasser 
in den Brunnen und natürlichen Zisternen. 

Am Vereinigungspunkte des Uadi Alaki mit den Uadi 
Alfaui sind die Werke gelegen, die den letzten Namen führen 
und die gleichfalls im Altertum ausgebeutet wurden. Die 
alten Schächte sind jetzt verschüttet. Da die besten Quarz- 
gänge, die meist zwischen Schiefern und Granit verlaufen, 
bereits von den Alten ausgebeutet worden sind, ist hier, wie 
bei Derekib, auf einen höheren Ertrag als 1 Unze auf die 
Tonne nicht zu rechnen. Man ist daher auf die Suche nach 
neuen Gängen gezogen und dabei, wie es scheint, erfolgreich 
gewesen. Ende März 1903 konnten die bei Alfaui tätigen 
Werkmeister Lake und Kay berichten, daß sie in einem neuen 
Schacht bei 40 Fuß Tiefe auf einen Gang gestoßen seien, von 
dem die Probe 6 Unzen Reingold auf die Tonne ergab. Der 
. Durchschnittsertrag soll 2'/, Unzen betragen haben. 

Im Westen ihres Gebiets hat die Gesellschaft der Egyp- 
tian Sudan Minerals, die es in verschiedene Teilkonzessio- 
nen zerlegte, die Sseiga-Konzession prospektiert. Man kann 
zu Kamel von Assuan aus in vier Tagen dahin gelangen auf 
einem auch für Karren und selbst Fahrräder zugänglichen 
Weg... Die Entfernung beträgt gegen 210 km (nach Linants 
Karte) in Südsüdost von Assuan. An drei Stellen findet sich 
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unterwegs reichliches und gutes Trinkwasser, bei Umm 
Hobal, bei Nagib und im Uadi-Haimar. Ueber die Sseiga- 
Werke berichtete im Februar 1903 der Verwalter der Gesell- 
schaft Captain Mc. Cormick voller Begeisterung. Die alten 
Minen daselbst wären geradezu ein Wunderwerk und die 
von allen Mitgliedern der Expedition geteilte Ansicht ginge 
dahin, daß nie so schöne Gänge gesehen und auch nirgend 
welche angetroffen seien, die leichter zu übersehen und auf 
Schürfungsfähigkeit zu erkunden wären. 

Die Alten scheinen bei Sseiga ihre Schächte nur bis zu 
60—90 Fuß Tiefe geführt zu haben. Einem ungeheuren 
Quarzgang von 10—30 Fuß Mächtigkeit folgend, der in 
eine Schieferformation ausläuft, haben sie dort einen beson- 
ders reichen Erzgang erschlossen. In „African World“ sind 
photographische Abbildungen von diesen interessanten, für 
Archäologen sehr verlockenden Vorkommnissen, zu sehen. 

Am erfolgreichsten in ihren Erkundigungen scheint in- 
des von allen Konzessionsgesellschaften bis jetzt die Ende 
1901 gebildete Nile-Valley-Company gewesen zu sein, deren 
Gebiet sich westlich vom 34 Gr. O. L. von Gr. an das der 
Egyptian Sudan Minerals anschließt und den Unterlauf des 
Uadi-Alaki innehat, der alten Heerstraße der frühesten ägyp- 
tischen Goldexpeditionen. Das zwischen 22 Gr. und 
23 Gr. n. Br. gelegene und bis an den Nil zwischen Uadi 
Halfa und Dakkeh reichende Gebiet dieser Mutung umfaßt 
einen Flächenraum von über 7000 engl. Geviertmeilen. Laut 
Bericht verfügte die Gesellschaft 1905 über einen Barbestand 
von eingezahlten 225000 Lstr. arbeitenden Kapitals. Ihr 
stand das Recht zu Teilstrecken von je 25 engl. Geviertmeilen 
an Nebengesellschaften in Pacht zu geben. Die Teilnehmer 
sind gebunden, 6 Monate nach Abschluß des Pachtvertrages 
mit den Arbeiten zu beginnen. Der der Muttergesellschaft 
zu entrichtende Anteil am Gewinn wird je nachdem auf “ 
zwischen 30 und 45 Prozent festgesetzt. 

Den Mittelpunkt dieser seit November 1902 schwung- 
haft betriebenen Schürfungen bildete die von den arabischen 
Geographen Idrisi und Abulfeda beschriebene alte Minen- 
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stätte im Uadi-Alaki, die heute den Namen Umm-Garayat 
(arabisch „Mutter der Dörfer“) führt, im ägyptischen Alter- 
tum aber Akita hieß. Umm-Garayat liegt unter 22° 40’ n. 
Br. und 33° 18’ ö. L. von Gr. in Südost 40 engl. Meilen 
vom Nil bei Dakkeh. Auf Linants Karte des Etbai vom 
Jahre 1854 ist Garayat richtig eingetragen, obgleich weder 
dieser noch irgend ein anderer Reisender vor Mr. Wells, 
dem früheren Minenverwalter der Gesellschaft, diesen Platz 
besucht zu haben scheint. Gegenüber von Dakkeh liegt am 
rechten Nilufer das Dorf Kuban, wo das große Uadi-Alaki 
ausmündet, und an diesem Platze wurde die Steininschrift 
aufgefunden, deren Wortlaut in der „Geschichte Aegyptens“ 
von H. Brugsch ausführlich wiedergegeben ist und die über 
die unter Ramses II vorgenommene erfolglose Brunnen- 
bohrung im Tal der Goldgruben berichtet. Aus einem merk- 
würdigen Papyrus der Turiner Sammlung, der sogar gra- 
phisch die Grubenanlagen von Akita zum Ausdruck bringt, 
geht ferner hervor, daß bereits Seti I (1400 v. Chr.) dort 
Gold gewinnen ließ. Die folgenden Beischriften auf diesem 
Papyrus dürften von Interesse sein: „die Berge aus welchen 
das Gold herausgezogen wird. Sie sind mit roter Farbe 
angemerkt“. ‚Die Straße, welche verlassen ist, nach dem 
Meere zu.“ Die Häuser von . . . der Goldwäsche.“ „Der 
Brunnen.“ „Der Denkstein des Königs Mineptah I, und 
des Seti I“ (wäre aufzusuchen!) „Das Heiligtum des Am- 
mons in dem heiligen Berge“ usw. 

Die heutigen Mineningenieure wissen von „zahlreichen 
Ueberbleibseln alter Dörfer (‚Mutter der Dörfer‘) mit zer- 
störten Wachtürmen auf den Bergen“ zu berichten, die der 
Gegend von Umm-Garayat ein eigenartiges Gepräge er- 
teilen. Die Masse der aus den alten Gruben daselbst zutage 
geförderten Steine wird von ihnen auf einige 100000 t 
geschätzt. Die eigentliche Minenarbeit der Alten ergab sich 
aus der Betrachtung mancher Einrichtungen und Gerät- 
schaften, die sich vorfanden, so der Sortierhäuser, der Hand- 
mühlen und Mörser, der großen Haufen von Steinscherben, 
verschiedene Schlagwerkzeuge aus hartem Gestein u. dergl. 
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Das zum Waschen des zerkleinerten goldführenden Quarzes 
erforderliche Wasser wurde aus Brunnen und Sammelbecken 
geschöpft, auch fanden sich aus Stein errichtete Staudämme 
zum Aufspeichern des Regenwassers. 

Andere Minenstätten des- Altertums sind in der 
Nachbarschaft vorhanden, so bei Absciell, wo un- 
geheure Massen von Steintrümmern und große 
Schlackenhaufen von der Emsigkeit des alten Betriebes 
Zeugnis ablegen, und wo die Prospektoren noch reiche 
Funde zu machen hoffen, da auch Kupfererze daselbst nach- 
gewiesen worden sind. Andere Werkplätze aus alter Zeit 
sind zu Autschani zu sehen, ferner bei Dimhed, Umm-Gadia 
und besonders bei Marara, an denen während des Septem- 
bers 1903 prospektiert worden ist. Umm-Garayat liegt 
übrigens bereits nahe an der Westgrenze der Granitregion, 
denn wenige Kilometer weiter in West beginnt der Nubische 
Sandstein, der sich ununterbrochen bis zum Nil ausdehnt. 
Die mit besonderem Eifer hierselbst ins Werk gesetzten 
Schürfungen lieferten überraschende Ergebnisse. Ein alter 
Vertikalschacht wurde bei 69 Fuß Tiefe bis auf den Grund 
freigelegt. Der goldführende Gang ergab Proben im Werte 
von 4 bis 10 Unzen auf die Tonne berechnet. Bei Weiter- 
führung des Schachtes wurden noch 2—3 Unzen pro Tonne 
erzielt und die 10 bis 30 Zoll starke Quarzader bis auf 106 
Fuß Tiefe verfolgt. Alsdann wurde in verschiedenen Rich- 
tungen mit Querstollen vorgegangen, wobei man an einer 
Stelle auf derartig reichen Goldquarz stieß, daß im Laufe 
von zwei Tagen Gold im Werte von 1180 Lstr. ausgeschie- 
den werden konnte. Ferner wurde ein mächtiger Quarz- 
gang von 6 Fuß Dicke in Angriff genommen, der zwei 
Unzen pro Tonne ergab. Mit solchen wertvollen Probe- 
stücken kehrte Wells nach England zurück, um Vorbereitun- 
gen zu einer neuen Expedition in größerem Maßstabe zu 
betreiben. Diese brach im September 1902 auf. Im Juli 
1903 konnte berichtet werden, daß allein durch die bisherige 
Probegewinnung bereits Gold im Wert von 13557 Lstr. 
gewonnen sei, während die Gesamtausgaben der Gesell- 
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schaft im ganzen den Betrag von 32000 Lstr. erreicht 
hatten. Im Februar 1906 berichteten die Ingenieure Lake 
und Currie, daß der Hauptschacht bereits bis zu einer Tiefe 
von 424 Fuß getrieben worden sei. 

Mit 150 in Keneh angeworbenen Ababde wurden die 
Schürfungsarbeiten zu Umm-Garayat in Angriff genommen, 
und die Ingenieure waren von ihren Leistungen durchaus 
befriedigt. Ababde und Bischarin sind die hamitischen No- 
madenstämme, die das weite Gebiet des Etbai seit undenk- 
baren Zeiten inne haben. Die Nile-Valley Company ist auch 
hinsichtlich der Wasserfrage vom Glück begünstigt gewesen, 
indem sie sich in einem 113 Fuß tiefen Brunnenschacht be- 
ständigen Zufluß sichern konnte, der vermittelst Pumpen 
täglich 2000 Gallonen (10 000 Liter) liefern sollte. 

In das Gebiet der Nile-Valley Company fällt auch eine 
interessante in Südost von Umm-Garayat gelegene Oertlich- 
keit im Uadi Onguat, das von Süden dem Uadi Alaki zu- 
fließt. Auf einer von Kapitän Lyons entworfenen großen 
Manuskriptkarte seiner Aufnahmen von 1895 sind bei dem 
Bir-Ongat oder Onguar, einem sehr wasserreichen Brunnen 
unter 22 ° 14 ° n. Br., Felsinschriften mit rohen Zeichnungen 
von langhörnigen Rindern und rohgemeißelten Hiero- 
glyphen-Inschriften angegeben. 200 Fuß westlich davon ist 
die Inschrift „der Schreiber Amenhotep“ zu lesen. 

Im südlichsten und bisher am wenigsten erforschten 
Teil des Etbai war 1903 dem Gabait (Sudan) Mining Syn- 
dicate eine Mutung zugewiesen worden, deren Gebiet 
(später Victoria Investment Corporation) in einer Aus- 
dehnung von ungefähr 8000 engl. Geviertmeilen innerhalb 
20° und 22° n. Br. von der Roten Meerküste landeinwärts 
bis zum 36 ° östl. L. von Gr. reichte und im Norden an das 
Gebiet der Egyptian Sudan Minerals grenzte. Veranlassung 
zu dieser Konzession gab die von Theodore Bent im Jahre 
1896 gemachte Entdeckung, von alten Goldminenstätten im 
Westen des Irba-Gebirges, nahe bei Cap Rauai unter 21 ° 
n. Br. Bent hat über seine damals waghalsige Exkursion 
in ein Gebiet, das zum Teil noch von Mahdisten besetzt 
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war, in dem Journal der Londoner Geographischen Gesell- 
schaft (Juli 1896) berichtet, aber keine Karte dazu ent- 
worfen. In sechs Tagereisen erreichte er von dem ägyp- 
tischen Küstenposten Mohammed-Ghul (Rauai) aus dea 
Gebel-Irba auf der Nordseite umgehend das Uadi-Hadai und 
drei Wegstunden weiter westlich das Uadi-Gabait, wo er 
die Ueberbleibsel einer alten Minenstadt auffand. Bei den 
Trümmern von 700—800 Steinhütten fanden sich Hunderte 
von wohlgearbeiteten Steinmörsern zum Zerkleinern des 
Goldquarzes, der in der Nähe gefördert worden war. Auch 
einer griechischen Inschrift daselbst tut Bent Erwähnung, 
er war aber wegen ihrer schlechten Erhaltung außerstande, 
sie zu lesen. Auch im Uadi Hayet fand der Reisende ausge- 
dehnte Reste von einer alten Niederlassung, desgleichen an 
einer weiter im Westen gelegenen Stelle mit Namen Oso. 

Im März 1903 waren die Ingenieure des Gabait-Syndi- 
kats Noel Griffin und W. H. Snell zu einer vorläufigen 
Rekognoszierungstour durch das Konzessionsgebiet auf- 
gebrochen. Sie sind drei Monate unterwegs gewesen und 
wollen 1200 englische Meilen zurückgelegt haben. Im Sep- 
tember d. J. hat das Syndikat, das sich einer großen Oeffent- 
lichkeit befleißigt, eine in größerem Stil angelegte Expe- 
dition dahin ausgesandt, geführt von dem Ingenieur Griffin, 
dem elf weiße Bergleute beigegeben waren. Die Arbeiten 
sollten zunächst an den von Bent erkundeten und von Griffin 
auf seiner ersten Expedition untersuchten Minenstätten von 
Akelabellah (Okele-Belha) und Uadi Oie in Angriff genom- 
men werden. Der erstgenannte Platz ist, der Angabe nach, 
bloß 11 engl. Meilen vom Militärposten Mohammed Ghul 
entiernt. 

Im Uadi-Oie sind, nach dem ersten Bericht von Griffin, 
die alten Werke von großer Ausdehnung. Eine dort vor- 
handene Galerie oder Schachtgrabung soll sich in 675 Fuß. 
Länge hinziehen und mit einem 4 Fuß hohen und 50 Fuß 
tiefen Zugang versehen sein. Der genannte Ingenieur be- 
hauptet, daß ihm in Rhodesia, dem alten Ophir, nichts vor- 
gekommen sei, was sich an Größe der Anlagen und an Er- 
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giebigkeit der Gänge mit denen der Konzession vergleichen 
lasse. Er fand drei alte Türme von 30 Fuß Höhe und 
12 Fuß Dicke, zwei von diesen in geringer Entfernung von 
der Küste. Der eine der Türme soll mit einem solid ge- 
wölbten Kuppeldach versehen sein. Bent hielt sie für Signal- 
türme. Griffin ist der Ansicht, daß genaue Nachforschungen 
daselbst einem Altertumsforscher wichtige Ergebnisse 
liefern könnten. 

An den alten Minenstätten von Gabait sind Hausruinen 
nach allen Richtungen über das Land zerstreut und bedecken 
daselbst viele Acres, streckenweise zählen sie nach Hunder- 
ten. Griffin brachte auch von den merkwürdigen Stein- 
mörsern bezw. Handmühlen, die Bent beschrieben und ab- 
gebildet hat, mehrere Exemplare mit. Die von ihm vorge- 
legten zwei Proben von Goldquarz ergaben an Reingold, 
auf die Tonne zu 2340 Pfund berechnet, die eine 5 Unzen 
16 Pfigw. 23 Gr., (dazu 1 Unze 8 Pigw. 2 Gr. Silber), die 
zweite 13 Unzen 4 Pfgw. 17 Gr. Gold und 1 Unze 8 Pfgw. 
19 Gr. Silber Troy-Gewicht. In einem der alten Schächte, 
zu dem die Ingenieure hinabgestiegen waren, wurde ein 
Quarzpfeiler von 18 Zoll Durchmesser vorgefunden, der als 
Deckenträger im Gestein ausgespart war und eine Prüfung 
des hier ausgebeuteten Ganges gestattete. Er enthielt Gold 
und Silber in reichem Verhältnis. Von den großen Haufen 
des zu Tage geförderten Gesteins, die in einer Reihe von 
1500 Fuß Länge aufgeschichtet waren, wurde ein großer 
Vorrat von Proben behufs chemischer Analyse mitgenom- 
men. Der Goldgehalt, der sich daraus ergab, betrug 
zwischen 2 und 4 Unzen pro Tonne, mit entsprechendem 
Anteil von Silber. Der Durchschnittsertrag von vierzehn 
Proben lieferte 17%/, Pfenniggewicht Gold und 4 Pfennig- 
gewicht Silber, auf die Tonne berechnet (20 Pigw. — 
1 Unze). Außer den von Th. Bent entdeckten Minen wurden 
auch noch im südwestlichen Teil der Konzession alte Werk- 
plätze bei Gabatilo und Radschakinde festgestellt, die 
namentlich bei der letzten genannten Oertlichkeit von großer 
Ausdehnung sind und durch zahlreiche vorgefundene Stein- 
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mörser von der Emsigkeit des alten Betriebes Zeugnis ab- 
legen. 

Aus den obigen Angaben wird ersichtlich, daß in dem 
großen Gebiete des noch so wenig bekannten Etbai, 
zwischen 19° und 25 ° n. Br. Ueberbleibsel aus dem Alter- 
tum in großer Zahl vorhanden sind und nur ihrer Erfor- 
schung von geübten Archäologen harren, um die Wissen- 
schaft mit den wichtigsten Tatsachen zu bereichern. 

Gerade im Jahre 1904, als die von verschiedenen 
Minengesellschaften ausgerüsteten Expeditionen sich mei- 
stens noch im Stadium einer versuchsweisen Erkundung von 
geeigneten Schürfungsstellen befanden, wo sie unablässig 
bestrebt waren, alle Winkel und Schluchten der fast 
menschenleeren Gebirgseinöden zu durchspüren, durfte die 
Gelegenheit für wissenschaftliche Forschungsreisende eine 
besonders verlockende gewesen sein, sich an dem einen oder 
anderen Unternehmen zu beteiligen. Da die Geslischaften in 
ihrem Besitz durch die räumliche Feststellung ihrer Kon- 
zessionen gesichert waren, hätten sie auch gewiß, jeder 
Geheimtuerei abhold, nichts gegen eine solche Begleitung 
ihrer Expeditionen einzuwenden gehabt, aber die Wissen- 
schaft hat die ihr dargebotenen Aussichten auf Erfolg nicht 
auszunützen verstanden. 
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